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      Das Buch


      Drei Jahre lang wandert Dr. Chris Welsh schon durch das postapokalyptische Ödland, das nach der großen Katastrophe von Amerika geblieben ist, und hat in dieser Zeit jegliche Menschlichkeit und Hoffnung verloren. An keinem Ort hat er etwas gefunden, für das es sich zu bleiben gelohnt hätte, bis er nach Valle de Bravo kommt – einer letzten Zuflucht im Chaos der untergehenden Zivilisation.


      Rosa Cortez befehligt die Soldaten der Siedlung mit eiserner Hand, und das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist ein düsterer Fremder, der das Gleichgewicht in der Gemeinschaft durcheinanderbringt. Doch zum Wohl ihrer Leute erlaubt sie Chris zu bleiben. Das Verlangen, das der attraktive Arzt in ihr weckt, versucht sie zu ignorieren. Niemals wieder will sie sich einem Mann ausliefern. Doch Rettung und eine Zukunft in dieser dunklen Zeit kann es nur geben, wenn Rosa und Chris die Schmerzen der Vergangenheit überwinden …

    

  


  
    
      Die Autorin


      Ellen Connor ist das Pseudonym des Autorenteams Ann Aguirre und Carrie Lofty. Ann Aguirre ist der Shootingstar der Future Romance, dem neuen großen Lesetrend aus den USA, und Carrie Lofty begeistert die Leserinnen mit ihren wunderbaren Liebesromanen. Für ihr Pseudonym standen Ellen Ripley (aus dem Film Alien) und Sarah Connor (aus Terminator) Pate: eine heiße Mischung, ebenso wie die Romane von Ellen Connor.


      Von Ellen Connor außerdem bei Blanvalet erschienen


      Die letzte Dämmerung (26892)

    

  


  
    
      


      Für unsere Freunde,

      die uns in guten

      wie in schlechten Zeiten beistehen.
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      Während der unendliche Kreislauf der Zeit seine Spuren in Stein und Knochen hinterlässt, werden die Bruchstücke der alten Welt umgeformt. Alte Fähigkeiten werden neu entdeckt. Gemeinsam wird man sich ein neues Leben aufbauen, mit Ziegeln und Mörtel, Treue und Kunstfertigkeit.


      Die Ungeheuer sind nicht allesamt rasende Bestien. Ihre rätselhafte, schwere Krankheit wird vielerlei Gestalt annehmen. Die Magie jedoch wird Einblick in reine Seelen gewinnen und sie mit außergewöhnlichen Begabungen ausstatten. Alle Logik muss in den Wind geschlagen werden, selbst von denen, die sonst gern auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Und wer sich vom Boden lösen kann, dem wachsen Flügel.


      Übersetzt aus den persönlichen Aufzeichnungen des altchinesischen Propheten Xi’an Xi

    

  


  
    
      


      »Bei zehn fahren wir los. Jameson, du zählst!«


      Jameson war zwar schmächtig und still, aber er verstand sich erschreckend gut darauf, mit Messern umzugehen – und das hieß, dass niemand ihre Entscheidung infrage stellen würde. Er war das Kind einer philippinischen Mutter, und als die beiden nach dem Tode seines Vaters, eines amerikanischen GI, mittellos zurückgeblieben waren, hatte er an illegalen Preiskämpfen teilgenommen und sich einen gewissen Ruf erworben. Er hatte genug Geld verdient, um seine Familie in die Neuen Vereinigten Staaten zu bringen, aber aufgrund des Wandels war heute kein Ort mehr viel besser als irgendein anderer.


      Rosa lächelte. Bis auf Valle de Bravo.


      Jameson, der so gefährlich wie nur irgendeiner in der Siedlung war, hob die Finger, und alle sahen zu, wie er einen nach dem anderen nach unten bog. Vibrationen erschütterten den Boden. Heutzutage gab es nur noch wenige Fahrzeuge. Nur die alten konnten noch zum Laufen gebracht werden, sofern sie keine Computerchips oder andere elektronische Komponenten enthielten. Außerdem war es schwer, Benzin aufzutreiben, aber wenn heute alles gut ging, würden sie auf Monate hinaus versorgt sein.


      Jameson kam zum Ende des Countdowns. Rosa formte mit zwei Fingern einen Kreis in der Luft und gab so das Signal zur Abfahrt. Das Dröhnen der Motorräder durchschnitt die Stille wie ein Sägeblatt. Rosas Fahrer, Falco, ließ den Motor aufheulen, und das Motorrad setzte sich ruckartig in Bewegung. Jauchzend folgten die übrigen Bravos ihr.


      In enger Formation brachen sie aus dem dürren Gestrüpp hervor und umzingelten den Lastwagen auf der Straße. Er war zu groß und behäbig, um richtig Fahrt aufzunehmen. Diese Spedition schien aber etwas schlauer als die anderen gewesen zu sein. Sie hatte die Karosserie anpassen lassen und eine zusätzliche Panzerung, eiserne Gitterstäbe und Stacheldraht vor der Windschutzscheibe angebracht.


      Das würde alles nichts nützen.


      »Bleib auf Kurs!«, rief Rosa Falco zu, der das Motorrad näher an den Laster heranlenkte.


      Er war ihr bester Fahrer, doch leider bildete er sich zugleich ein, dass sie auch im Bett ein großartiges Team abgeben würden. Bislang war es ihr gelungen, ihn auf Distanz zu halten, zugleich Heilige und Hure zu bleiben, sodass ihre Männer sie weiterhin begehrten, aber davor zurückscheuten, sie zu berühren. Doch Falco war schlau und entschlossener als die meisten anderen.


      Als das Motorrad nahe genug heran war, stemmte Rosa sich hoch, ging auf dem Sitz in die Hocke und stützte sich an Falcos Schultern ab, um das Gleichgewicht zu halten. Die gewaltigen Räder drehten sich in schwindelerregendem Tempo. Eine falsche Bewegung, und sie würde als blutiger Fleischhaufen enden. Rosa richtete sich auf dem schmalen Sitz auf und grinste.


      Ihre Oberschenkelmuskeln wölbten sich, als sie sprang. Einen Moment lang spürte sie nur die Luft, die ihr ins Gesicht strömte. Dann prallte sie gegen die Seite des Lasters und schlug sich die Lippe am Wellblech auf, doch sie bekam etwas zu fassen und zog sich hoch. Schüsse übertönten das Motorengeräusch. Einer ihrer Männer geriet ins Trudeln. Sie würde später herausfinden, ob er getroffen worden war, und wenn ja, wie schlimm. Jetzt musste sie sich auf ihre Aufgabe konzentrieren.


      Die Sonne brannte bei ihrer Kletterpartie unbarmherzig auf sie herab, und die Anstrengung, die es sie kostete, sich festzuklammern, ließ ihre Arme schmerzen. Der Schweiß machte ihre Handflächen rutschig, sodass alles noch schwieriger wurde. Sie ignorierte den Lärm ihrer Männer, die das Feuer erwiderten. Sie wussten, was sie zu tun hatten.


      Der Fahrer versuchte, den Wagen zur Seite schleudern zu lassen, aber wenn er nicht gut aufpasste, würde er sich überschlagen, und er wollte sich doch sicher nicht umbringen, nur um zu verhindern, dass ihnen die Ladung in die Hände fiel. Niemand opferte sein Leben für seinen Job.


      Mit einem gequälten Schnaufen zog Rosa sich aufs Dach des Fahrzeugs und bedeutete ihren Männern, zu Phase zwei überzugehen. Das Motorengeräusch ihrer Maschinen verklang zu einem leisen Schnurren, als sie sich zurückfallen ließen. Jetzt, da Rosa in Position war, bestand für die Bravos keine Notwendigkeit mehr, weiter als Zielscheibe zu dienen. Es wäre reine Benzinverschwendung gewesen.


      Heißer Wind und stechender Staub peitschten ihr ins Gesicht, als sie leichtfüßig wie eine Katze über das Dach des Lasters schlich. Als sie das Fahrerhäuschen erreichte, zog sie ihre Waffe aus dem Oberschenkelholster. Eine Pistole musste nicht groß sein, um aus nächster Nähe töten zu können, und alles Schwerere hätte sie beim Springen und Klettern behindert.


      Kleine Magneten in ihren Stiefeln erleichterten ihr die Arbeit ein wenig. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob die Fahrer wohl glaubten, dass sie übernatürliche Kräfte hatte, da es ihnen nie gelingen wollte, sie abzuschütteln. Bei dem Gedanken lächelte sie, ließ sich auf den Bauch fallen und legte ihre Sicherheitsausrüstung an. Dann hakte sie die Füße ein, ließ sich kopfüber vor die Fahrertür fallen und zerschmetterte das Glas mit einem stoffummantelten Schlagring.


      Mit der anderen Hand brachte sie die Pistole in Anschlag. »Wenn du nicht auf der Stelle sterben willst, hältst du den Laster jetzt an.«


      Der Fahrer warf aus dem Augenwinkel einen gehetzten Blick auf sie. Er war kaum mehr als ein Kind, aber das war in dieser schönen neuen Welt nichts Ungewöhnliches. Man tut, was man tun muss. Rosa konnte ihn erschießen, sich aus dem Geschirr ausklinken und sich schnell genug durchs Fenster zwängen, um die Ladung zu retten. Es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen.


      Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ahnte er das auch.


      »Ja, Ma’am«, sagte er und stöhnte vor Angst leise.


      Vielleicht war das nicht nett, aber da Rosa in ihrer Jugend selbst so machtlos gewesen war, kam seine Reaktion für sie einem Aphrodisiakum sehr nahe. Sie bleckte die Zähne zu einem wilden, auf dem Kopf stehenden Lächeln. »Guter Junge.«


      Der Lastwagen wurde Stück für Stück langsamer. Sicher wollte der Fahrer nicht riskieren, dass ihr der Finger am Abzug abrutschte. »Fressen oder gefressen werden« – das war nicht nur ein Klischee. Aber sie würde immer die Oberhand behalten. Die Menschen nutzten die Schwachen aus, dieses Wissen hatte sich ihr schon in ihrer Kindheit ins Gehirn eingebrannt.


      Als der Laster anhielt, kamen ihre Männer wieder angebraust. Sie hielt die Waffe weiter auf den Jungen gerichtet, bis Falco die Beifahrertür aufriss und ihn herauszerrte. Sie konnte sehen, dass er genug Angst hatte, um sich in die Hosen zu machen, aber dieser Überfall würde ihren Ruf mehren, und so mahnte sie Falco nicht zur Zurückhaltung. Stattdessen stemmte sie sich mithilfe ihrer steinharten Bauchmuskeln wieder hoch und verstaute ihre Sicherheitsausrüstung, bevor sie sich mit geschmeidiger Anmut vom Wagen schwang.


      Ihr Stellvertreter knurrte dem Fahrer leise zu: »Auf den Boden!«


      Der Junge tat wimmernd wie geheißen. Er ließ sich mit dem Gesicht voran fallen und legte unaufgefordert die Hände hinter den Kopf. Anscheinend hatte es sich mittlerweile herumgesprochen, dass jeder, der durch Valle-Land fuhr, entweder den Tribut zahlte oder Vergeltung in Kauf nehmen musste. Es machte Rosa nichts aus, als Kriegsherrin zu gelten. Die Angst war gut fürs Geschäft.


      Qué padre.


      Mit vereinten Kräften brachen ihre Männer, die seit Jahren ein eingespieltes Team waren, den Anhänger auf, wobei sie darauf achteten, sich gegen versteckte Wachen abzusichern. Aber nein, es war gute, saubere Beute, Mineralwasser, Toilettenartikel, Konserven, und das Beste: Alkohol aus der Zeit vor dem Wandel. Sie hatten sich seit Monaten außer tiswin und Agavenwein nichts mehr gegönnt. Die nächste Feuernacht würde wild werden.


      Nachdem Jameson die Fracht gesichert hatte, verschloss er die Türen wieder und legte zusätzliche Ketten vor, denn es kam nicht infrage, sich von anderen das Diebesgut wieder abluchsen zu lassen. Besonders Peltz, der Anführer einer brutalen Bande von Staubpiraten, wurde in letzter Zeit zu ehrgeizig und drang immer wieder in ihr Revier ein.


      Die Bravos rannten zu ihren Motorrädern.


      »Ich lasse dir Wasser und eine Rauchpatrone da«, sagte Rosa zu dem Jungen. »Wenn der nächste von deinen Leuten hier vorbeikommt, benutz sie. Dann sag ihnen, dass diese Straßen mir gehören. Wenn sie Fracht durch mein Revier bringen wollen, müssen sie den Tribut bezahlen, sonst beschlagnahme ich alles.« Sie stieß ihn mit dem Stiefel an. »Comprendes?«


      »Ja«, quiekte der Junge.


      »Ich habe auf der Anhöhe da drüben einen Scharfschützen postiert. Wenn du dich bewegst, bevor er bis tausend gezählt hat, bekommst du eine Kugel zwischen die Augen. Zähl lieber langsam.«


      Der Junge hatte anscheinend zu viel Angst zu sprechen und nickte nur. Jede Siedlung bediente sich normalerweise professioneller Fahrer, die den Handel mit lebensnotwendigen Gütern aufrechterhielten – eine gefährliche Aufgabe. Rosa konnte sich nicht vorstellen, warum man die Lieferung diesem Jungen anvertraut hatte. War es eine Art Initiationsritual? Oder vielleicht war das Unternehmen so arm und verzweifelt, dass es Kinder als Fahrer einsetzte und die Konsequenzen dafür riskierte, ihr den Tribut zu verweigern. Darum mussten sich ihre Bravos keine Sorgen machen. Aber eine bewaffnete Spedition wie die O’Malley-Organisation konnte tagtäglich vorbeikommen. Rosa musste dementsprechend planen.


      Falco grinste sie an. »Kann’s losgehen, Jefa?«


      »Claro. Los geht’s.«


      Mit geübter Leichtigkeit schwang sie sich auf den Beifahrersitz. Einer der anderen Bravos übernahm Falcos Motorrad. Falco konnte alles lenken, was Räder hatte, während Rosa als Kämpferin besser war, was manche chauvinistischen hijos de putas erst einmal verwirrte. Sie musste sie aber nur einmal niederschlagen, um sie diese spezielle Lektion zu lehren. Die Bravos formierten sich auf ihren Motorrädern rings um den Laster und dienten so als zusätzliche Abschreckung für jeden, der sich vielleicht mit ihnen anlegen wollte. Dennoch würde Rosa wachsam bleiben, bis sie wieder in Valle de Bravo waren.


      Falco warf, eine Hand am Steuer, einen Blick zu ihr herüber. »Lassen wir es heute Abend im Tanzsaal krachen?«


      Die Feuernacht war eine Tradition, die alle genossen, aber sie wussten, dass sie sich am Abend nach einem erfolgreichen Überfall keine gönnen durften. So etwas zog immer die Aufmerksamkeit der örtlichen Nomaden auf sich, die es nur auf Gelegenheiten abgesehen hatten, die Stadt zu überrumpeln. Besonders Peltz ließ sich keine entgehen. Er war gerissener als die meisten anderen. Aber Rosa war noch schlauer; das hatte sie immer sein müssen.


      »Wir warten noch ein, zwei Nächte«, sagte sie. »Dann können wir die Sau rauslassen. Das haben die Bravos sich verdient.«


      Der Alkohol würde für eine Mordsparty sorgen, obwohl die Männer mehr Spaß gehabt hätten, wenn mehr Frauen in der Stadt leben würden, aber Rosa hatte nichts gegen ihre einzigartige Machtstellung. Da das Zahlenverhältnis der Geschlechter sehr im Ungleichgewicht war, wussten die Bravos, dass sie keine Monogamie fordern konnten, denn sonst wären sie gar nicht mehr zum Zuge gekommen. Am Anfang hatte es einige Schwierigkeiten gegeben, aber zwei Hinrichtungen hatten dafür gesorgt, dass die restlichen Männer in Valle ihre Lektion gelernt hatten.


      Nein heißt immer nein.


      »Dann also du und ich?«


      Rosa warf einen Blick auf ihren Stellvertreter und unterdrückte ein Seufzen. Falco war durchaus attraktiv, wenn man den rauen, muskulösen, sonnenverbrannten Typ zu schätzen wusste – braunes Haar mit helleren Strähnen, schöne blaue Augen. Aber sie durchschaute sein Spielchen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er, wenn er dauerhaft in ihr Bett einzog, de facto zum Boss werden würde. Nicht dass er ein schlechter Kerl gewesen wäre. Er hatte seine Absichten deutlich gemacht.


      Aber das ließ sie sich nicht bieten.


      Rosa schenkte ihm ein Lächeln, um ihre Worte weniger kränkend zu machen. »Das hättest du wohl gern, Falco. Du wärst mir nicht einmal halb gewachsen.«


      Sie tat so, als wäre sie nicht angespannt, während sie auf seine Reaktion wartete, und streckte bewusst die Beine aus. Seiltanzen zum Spaß und fürs Geschäft. Sie hatte darauf geachtet, mit niemandem zu schlafen, um gar nicht erst als sexuelles Wesen betrachtet zu werden. Stattdessen war sie die kämpferische Madonna, für die alle zu sterben bereit waren.


      »Irgendwann demnächst wirst du mein«, sagte er leichthin.


      Na klar. Gleich nachdem die Hölle zugefroren ist, cabrón.


      Als die Siedlung in Sicht kam, entspannte Rosa sich. Sie war an diesen Ort gekrochen, um zu sterben, aber das war zu ihrer Überraschung nicht geschehen. Monatelang hatte sie gejagt, gesammelt und ganz allein diese monströsen Höllenhunde getötet, weil sie zu zäh war, sich einfach hinzulegen und aufzugeben. Und dann hatte sie alles aufgebaut. Als nach und nach einzelne Überlebende aufgetaucht waren, hatte Rosa klargestellt, dass die Stadt ihr gehörte, ein Ort, an dem nur die Tapferen überlebten.


      Sie wusste nicht, wie er früher geheißen hatte, nur wie er jetzt hieß: Valle de Bravo. Das Tal des Tapferen. Das Tal ihrer Krieger.


      Die Landschaft dort war im Vergleich zu der trockenen Umgebung grün. Ein unterirdischer Fluss strömte durchs Tal und füllte die Brunnen. Deshalb hatten sich dort wahrscheinlich schon vor Jahrhunderten Menschen angesiedelt und den Ort wieder aufgegeben, als die Bergwerke ausgebeutet gewesen waren. Rosa war in eine Geisterstadt gestolpert. Von der schmutzig weißen Kirche aus luftgetrockneten Ziegeln bis hin zu dem verlassenen, mit Schindeln verkleideten Krämerladen – hier hatte sie eine andere Welt betreten.


      Jetzt ließ sie ihren geübten Blick über den Ort schweifen. Alles wirkte wie immer. Gut. Keine Plünderungen in ihrer Abwesenheit. Die Möglichkeit bereitete ihr immer Sorgen, wenn sie eine große Anzahl kampftüchtiger Männer mitnahm, um Vorräte zu requirieren. Eine ganze Menge feindlicher Gruppierungen hätte hier gern einen Fuß in die Tür bekommen, vor allem Peltz. Seine schmuddelige Bande verlegte ihr Lager aber so häufig, dass sie kaum auffindbar waren.


      Aber es war alles in Ordnung. Der junge Bravo am Tor hielt sie an, genauso wie er es tun sollte. Rio war kaum alt genug, sich zu rasieren, aber er hatte harte, wilde Augen. Er war von Gott weiß woher in die Stadt gekrochen gekommen, ganz allein, wie einst auch Rosa. Ein paar Stadtbewohner schimpften über ihre laxe Einwanderungspolitik, aber nachdem sie am eigenen Leibe die volle Härte der unbarmherzigen Antimigrationsmaßnahmen der Neuen Vereinigten Staaten erfahren hatte, konnte sie niemandem Zuflucht verweigern. Neuankömmlinge mussten nur beweisen, dass sie willens waren, sich nützlich zu machen und ihren Regeln zu folgen.


      Sofern sie Menschen waren.


      Sie lächelte Rio an und betrachtete seine zu weite khakifarbene Hose und die mit Dornen besetzten Lederarmbänder, die Singer für ihn genäht haben musste. Er wirkte wild genug, jemandem die Kehle mit bloßen Händen herauszureißen, und war es auch durchaus. Ihre Bravos hatten allesamt die Seelen von Kamikazefliegern.


      »Alles in Ordnung?«


      »Totenstill«, sagte Rio mit einem breiten, weißen Lächeln.


      Er bedeutete dem Torwächter, sie einzulassen, und der Konvoi fuhr in die eigentliche Stadt. Die halbe Bevölkerung strömte auf die Straße, um zu sehen, was sie mitgebracht hatten. Rufe ertönten, als die Leute die Kisten mit Qualitätswodka sahen.


      Viv, die Betreiberin der taberna, belegte die Flaschen gleich mit Beschlag. Sie war eine wettergegerbte kleine Frau Ende vierzig, aber die harte Arbeit hielt sie fit. Ihre alterslosen chinesischen Gesichtszüge und das ungleiche Geschlechterverhältnis verschafften ihr Hilfsangebote von gleich sechs Männern, die sie auch annahm. Ihre eifrigen Gesichter verrieten Vorfreude und die Hoffnung, dass Viv ihnen später Gesellschaft leisten würde.


      Rosa hatte sich immer aus diesem Spiel herausgehalten. Es fiel ihr nicht sonderlich schwer. Sie hatte früher genug Stunden unter ächzenden, schwitzenden Männern verbracht, um froh über den Wandel zu sein. Bis auf Falco betrachteten die meisten Bravos sie als la jefa, nicht als Frau, die man zur Feier eines erfolgreichen Überfalls bumste.


      Sie knieten vor jeder Unternehmung vor ihr nieder und küssten ihr die Fingerspitzen, nachdem sie einen Bluteid auf Valle de Bravo geschworen hatten. Rosa bestand auf dem Ritual, weil sie wusste, dass so etwas mündlich besiegelte Bindungen verstärkte. Mittlerweile trugen all ihre Bravos Tätowierungen, die ihre Zugehörigkeit demonstrierten. Rosa, die keinen einzelnen von ihnen zu ihrem Mann machte, erhob Anspruch auf sie alle.


      Wicker, der den Laden betrieb, übernahm die Verantwortung für die meisten Waren. Die Stadt betrieb Tauschhandel, und da der alte Mann früher selbstständiger Geschäftsmann gewesen war, kümmerte er sich um die Buchführung. Er war mittlerweile zu alt zum Kämpfen und ohnehin ein ruhiger Typ, der sich gut für diese Aufgabe eignete. Solch eine sinnvolle Beschäftigung war Balsam für seinen Stolz.


      Ganz hinten im Laster fanden sie eine ganz besondere Beute: Stoff. Ein leises »Ah!« kam von den Frauen. Neue Kleider. Rosa konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas Neues getragen hatte, das speziell für sie angefertigt worden war. Manchmal tauschten sie untereinander die Kleider, um ein wenig Abwechslung zu haben, aber es war nicht das Gleiche. Das hier würde die Moral heben.


      Ein paar Augenblicke lang sah Rosa der Arbeit zu und wurde von dem stillen Gefühl, etwas geleistet zu haben, übermannt. Sie hatte das hier geschaffen, eine Frau, die nie in der Lage gewesen war, einen anständigen Job zu bekommen, ganz egal, wie klug sie war. Mit stolzgeschwellter Brust blickte sie sich um.


      Ich habe es geschafft. Das hier sind meine Leute.


      Und dann ertönte der Schrei von Rio am Tor: »Da kommen Plünderer!«


      Rosa entsicherte ihre Pistole und lief los.

    

  


  
    
      


      2


      Einen Monat später


      Chris fuhr aus dem Schlaf hoch und setzte sich halb auf. Ein Stein drang ihm in die Handfläche. Er kniff die Augen in der farbenprächtigen Frühlingsdämmerung zusammen, sah sich nach seiner Waffe um und stellte fest, dass sie schussbereit neben ihm lag, aber er hörte nichts Bedrohliches. Die abgelegene Felsspalte, in der er die Nacht verbracht hatte, war wie ein vertrauenswürdiger Partner, der einem den Rücken deckte.


      Nachdem der letzte Rest seiner Schläfrigkeit verschwunden war, schob er sich aus der Felsspalte hervor und ließ den Blick über die Schlucht ringsum schweifen. Kreosotbüsche, deren Wurzeln in den winzigsten Unebenheiten Halt fanden, blühten an dem zerklüfteten Hang aus zerfurchtem Kalkstein. Ein Specht machte Lärm und erinnerte Chris an die ersten paar Monate, nachdem der Wandel über die Westküste hereingebrochen war. Damals hatte es keine Spur von Wildtieren gegeben, nicht einmal von Insekten, bis die Dämonenhunde sich halb verhungert und geschlagen zurückgezogen hatten. Dass noch so viele natürliche Geschöpfe auf der Welt lebten und gediehen, hätte Grund genug sein sollen zu lächeln, aber Chris wusste kaum noch, wie das ging.


      Er überprüfte seine Beretta in ihrem Holster und ließ sich gegen die kalte, solide Felswand sinken. Ein Traum musste ihn geweckt haben. Er schloss die Augen und versuchte, während er schon eine Gänsehaut bekam, die letzten paar Augenblicke seines Schlafs noch einmal zu durchleben, in der Erwartung, Erinnerungen an Blut zu finden. Aber die Bilder, die ihm noch im Gedächtnis hafteten, waren nicht so brutal. Er sah einen Hauch von Weiß, ein Aufblitzen von hellblondem Haar.


      Wann immer er von Penny träumte – dem Kind, das er zurückgelassen hatte, nachdem die Mutter des kleinen Mädchens gestorben war –, ging er nach Süden … und fand stets etwas Bemerkenswertes. Einmal war er gerade noch rechtzeitig auf Wasser gestoßen, um seinen ausgedörrten Körper vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Ein andermal hatte er ein junges Mädchen gefunden, das sich auf einem Baum versteckt hatte, um einem Rudel Dämonenhunden zu entkommen, und danach zu große Angst gehabt hatte, wieder herunterzuklettern. Zum Dank für seine Hilfe hatten ihr Bruder und ihre Mutter ihre mageren Vorräte mit ihm geteilt.


      Widerwillige Neugier lockte ihn auf die Beine. Nachdem er sich rasch erleichtert hatte, packte er seine Sachen und trat ins unbarmherzige Tageslicht hinaus.


      Er kletterte das niedrige Ufer dessen, was einst ein Fluss gewesen sein mochte, hinauf und gestattete sich, über Penny nachzudenken. Es war das Beste, dass sie jetzt bei seinen Freunden Jenna und Mason lebte. Nach Anges Tod hatte er es nicht fertiggebracht, über die Schneeschmelze im Frühling hinaus bei ihnen zu bleiben.


      Und Chris war allein. Auch das war das Beste.


      Er erreichte den oberen Rand des Hangs und blickte in die Wüste hinaus. Die Farben der Morgenröte lagen noch immer über der Landschaft, aber trockene Hitze, die ihm den Nacken versengte, verriet, wie der Tag aussehen würde, der vor ihm lag. Er kratzte sich durch den Bart hindurch am Kinn und versuchte festzustellen, ob irgendetwas ungewöhnlich war. Keine Stimmen. Kein Kribbeln, das darauf hingedeutet hätte, dass noch ein Mensch anwesend war.


      Aber dann ertönte ein unerwartetes Geräusch – ein altes Geräusch, das er erst nach einer ganzen Minute einordnen konnte.


      Lastwagen.


      Was zur Hölle …?


      Er verhielt sich ganz still und beugte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, als könnte das Unglaubliche dadurch realer werden.


      Lastwagen.


      Er lief los. Auf seinem Weg durchs Land immer weiter nach Süden hatte er dann und wann funktionierende Fahrzeuge gesehen und erlebt, was für einen Ärger sie einem bescheren konnten. Benzin war knapp geworden, und die Besitzer waren rasch mit dem Finger am Abzug, wenn es darum ging, ihr kostbares Eigentum zu schützen.


      Aber er hatte seit dem Vorher kein so volltönendes, kräftiges Motorengeräusch mehr gehört – es war fast wie Feierabendverkehr – oder Coffeeshops oder das Weiße Haus. Etwas Altes. Er hielt sich nicht länger zurück, sondern rannte weiter, so schnell er konnte. Mittlerweile staunte er nicht mehr darüber, wie wunderbar seine Beine auf einen solchen Impuls reagierten. Nach fast vier Jahren auf Wanderschaft hätte er sich selbst im Spiegel nicht wiedererkannt. Hart erkämpfte Widerstandsfähigkeit wohnte jedem Muskel inne.


      Auf der nächsten Anhöhe robbte er auf dem Bauch vorwärts und blickte nach unten. Die Brille, die er jahrelang getragen hatte, um eine leichte Hornhautverkrümmung auszugleichen, war schon oben in Colorado zerbrochen, aber er brauchte sie nicht, um die fernen Überreste einer zweispurigen Schnellstraße zu sehen. Vor langer Zeit hatten Ingenieure eine Schlucht mitten durch ein breites Granitplateau gesprengt. Die Straße wand sich wie ein Fluss hindurch. Da heute keine Straßenarbeiter mehr ständige Wartungsarbeiten durchführten, war der erhitzte Asphalt mittlerweile von zahlreichen Rissen durchzogen. Trotz der Blumen und Gräser, die jede dieser Spalten säumten, fühlte Chris sich an runzliges Narbengewebe erinnert.


      Er vergrub die Finger in der kühlen, trockenen Erde. Wartete. Vom westlichen Horizont her kamen die Lastwagen angerollt. Chrom blitzte im Sonnenlicht, und die Reifen wirbelten Staub auf.


      Woher kamen sie? Wer fuhr sie? Und wo zur Hölle hatten sie genug Benzin aufgetrieben, um mit hundert Stundenkilometern dahinzurasen?


      Das Geräusch einer Schusswaffe, die entsichert wurde, ließ Chris’ Blut zu Eis erstarren.


      »Keine Bewegung!« Eine Männerstimme. Tief. Mit Südstaatenakzent.


      Chris lag still, die Wange an die Erde gedrückt. Die Beretta an seiner Hüfte hätte ebenso gut in Oregon zurückgeblieben sein können, aber wenn es ihm gelang hochzukommen, hatte er vielleicht eine Chance.


      Ein schwerer Stiefel wurde ihm zwischen die Schulterblätter gepresst. Der Mann trat zu und setzte Chris den kalten Pistolenlauf in den Nacken. »Bist du bewaffnet?«


      »Ja.« Seine Stimmbänder fühlten sich wie zusammengewachsen an, und er versuchte sich zu erinnern, wann er zuletzt gesprochen hatte. Vor Wochen. Vielleicht vor Monaten. Nicht einmal mit sich selbst, wie man es doch häufig tat, um nicht den Verstand zu verlieren.


      Der Mann ächzte leise, als er sich hinhockte und mit groben, zupackenden Bewegungen eine rasche Durchsuchung begann.


      »Ich bin nur auf der Durchreise«, sagte Chris, als die Hand des Mannes sich der Beretta näherte.


      »Dann wird dich niemand vermissen.«


      »Stimmt wohl.«


      »Warum lächelst du dann?«


      Diesen Moment nutzte Chris aus, um zuzuschlagen. Er schwang den Ellenbogen nach oben und traf den Mann an der Innenseite des Handgelenks. Die Pistole polterte auf den Felsboden. Chris wirbelte herum, riss an dem Stiefel, der bis eben noch seine Schultern niedergedrückt hatte, und verdrehte das Bein. Der Mann stürzte schwer auf den Rücken, umklammerte sein zuckendes Handgelenk und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, versuchte aber dennoch, mit dem freien Fuß zuzutreten. Sie rangen im Staub miteinander, ächzten und schlugen aufeinander ein, bis Chris sich auf die Knie aufrichtete.


      Er zog die Beretta, entsicherte sie und zielte auf den Kopf seines Gegners. »Weil ich nichts zu verlieren habe.«


      Während er den anderen Mann niederstarrte, wurde Chris bewusst, was für ein Glückspilz er war. Er hatte schon Mason für einen hünenhaften Mann gehalten, aber dieser Kerl hier war ein Riese – hochgewachsen und muskulös. Wenn die Laster da unten auf der Schnellstraße ihm geradewegs gegen die Brust gefahren wären, hätte er wohl noch nicht einmal gezuckt.


      Chris zielte auf den kahlen Kopf, auf dessen dunkler Haut sich Schweißperlen bildeten. Pistolen waren etwas ganz Wunderbares, um einen Vorteil zu gewinnen.


      »Töte mich nicht«, sagte der Mann.


      »Dann zwing mich nicht dazu. Wie heißt du?«


      »Man nennt mich Brick.«


      Chris wich langsam zur Seite, bis er Bricks fallen gelassene Pistole an sich nehmen konnte, einen uralten 45er Colt. »Leg all deine Waffen auf den Boden. Ganz langsam.«


      Ein Schlagring, ein ausklappbarer Schlagstock, eine handflächengroße 22er und ein tückisches Bowiemesser landeten nacheinander auf dem Boden. Chris verstaute sie in seinem Tornister, ohne seinen Gefangenen auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Er wollte nicht, dass diese Waffen gegen ihn zum Einsatz kamen, falls Brick wieder die Oberhand gewann, aber sie einfach mit einem Tritt von der Klippe zu befördern wäre eine unvorstellbare Verschwendung gewesen.


      »Auf den Bauch«, sagte Chris. »Arme und Beine ausbreiten.«


      Bricks Zähnefletschen verriet, dass er nicht gern Befehle von Fremden entgegennahm. Aber als Chris seine Beretta in Anschlag brachte, gehorchte der Mann, legte sich langsam auf den Boden und streckte Arme und Beine aus.


      Chris schob sich den Colt hinten in den Hosenbund und durchsuchte Brick, blieb dabei aber ständig in höchster Alarmbereitschaft. Schließlich wollte er nicht auf denselben Trick hereinfallen, auf den er selbst zurückgegriffen hatte. Er hatte das unbestreitbare Gefühl, dass er bei einem solchen Mann nur ein einziges Mal Glück haben würde.


      Als Chris sich zu seiner Zufriedenheit überzeugt hatte, dass er auf einen unbewaffneten Gegner zielte, stieß er Brick mit der Stiefelspitze in die Rippen. »Hoch mit dir. Auf die Knie. Die Hände hinter den Kopf.«


      Brick tat wie geheißen, aber nur widerwillig. Sein feuchtes T-Shirt war von gelbem Staub bedeckt.


      »Ich will dir nichts tun«, sagte Chris. »Wie gesagt, ich bin nur auf der Durchreise.«


      »Dann reis mal lieber verdammt schnell weiter, wenn du mir erst den Rücken zugedreht hast.«


      »Ich werde dir nicht den Rücken zuwenden. Danke für den Tipp.«


      Die grollenden Laster befanden sich nun unmittelbar unterhalb von ihnen. Chris stieg ein Stück weit die Böschung hinauf. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte er die Straße weit nach Osten und Westen überblicken und zugleich weiter mit der Pistole auf die Brust seines Gefangenen zielen.


      »Kannst du ein Gewehr abfeuern?«, fragte Brick und klang zum ersten Mal nicht mehr ganz so mordlüstern.


      »Ich bin ein ganz ordentlicher Schütze. Warum?«


      »Weil meine Leute da unten mit Unterstützung von mir rechnen. Feuerdeckung von oben.«


      »So ein Pech.«


      »Mann, ich meine es ernst. Ich muss bereit sein, sonst werden sie abgeknallt wie beim Tontaubenschießen.«


      »Du hättest tun sollen, was man dir gesagt hat, und mich in Ruhe lassen.« Chris runzelte die Stirn. »Wie wolltest du ihnen denn ohne Gewehr Deckung geben?«


      Brick kniete immer noch mit den Händen hinter dem Kopf und abgespreizten Ellenbogen da. »In einer Tasche, vier Meter links von dir.«


      »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Chris entfernte sich rückwärts von der Stelle, an der Brick kniete, und fand die Tasche. Durch bloßes Abtasten stellte er fest, dass sich tatsächlich ein auseinandergenommenes Gewehr darin befand. Der Mann log nicht, aber er konnte ihm nicht einfach eine Waffe in die Hand drücken. Chris konnte nicht abschätzen, ob er gut daran tun würde, Bricks Leuten zum Erfolg zu verhelfen.


      Er hätte aber etwas Proviant gebrauchen können. In letzter Zeit hatte er nur gegessen, was er aus Kakteen hatte gewinnen können, abgesehen von dem einen oder anderen unglücklichen Fuchs. Und Munition. Er brauchte Munition. Wenn Brick erfuhr, dass in der Beretta nur drei Kugeln steckten, würde er es wahrscheinlich auf eine Schießerei ankommen lassen. Doch obwohl Chris hoffte, dass ein Gefallen ihm Zugang zu einer Gemeinschaft erkaufen und ihm das Auffüllen seiner Vorräte ermöglichen würde, widerstand Chris dem Drang, Brick zu vertrauen. Seit dem Wandel schlossen die Menschen sich immer stärker zu Stämmen zusammen und hießen Fremde nur zögerlich willkommen.


      Es war wohl besser, wenn er sich wieder in Bewegung setzte, dann konnte er wenigstens ein neues Gewehr und die anderen Waffen mitgehen lassen. Aber der Instinkt, den seine Jahre in der Einsamkeit geschärft hatten, sagte ihm, dass das ein Fehler gewesen wäre. Bricks Stolz war angekratzt. Wenn seine Leute etwas abbekamen, würde er Chris aufspüren, um die Schuld und jede etwaige Strafe auf ihn abzuwälzen. Außerdem kannte er die Gegend besser. Es ist keine gute Idee, sich diesen Mann zum Feind zu machen.


      Chris schlang sich die Tasche um die Brust und kehrte zu seinem Aussichtspunkt zurück, von dem aus er Brick und den Highway im Blick hatte.


      Die Laster waren unmittelbar unter ihnen, von Motorrädern flankiert, zum Stehen gekommen. Etwa ein Dutzend Menschen schwärmte aus und umzingelte die aufgehaltenen Fahrzeuge. Kurz darauf wurden die Trucker aus ihren Fahrerhäuschen gezerrt, entkleidet und am Straßenrand aneinandergefesselt. Chris konnte keine Gesichter erkennen, aber die Körpersprache der Angreifer wirkte ruhig. Ein geübter Überfall.


      Licht blinkte in einem bestimmten Muster auf.


      »Das ist mein Signal«, sagte Brick mit seiner tiefen, rauen Stimme. »Sie schicken Verstärkung, wenn ich nicht reagiere.«


      »Nein. Unter keinen Umständen. Bleib, wo du bist. Sie sollen lieber denken, dass du eingeschlafen bist oder dass eine Klapperschlange dich in die Wade gebissen hat. So etwas kommt schließlich vor.« Chris trat näher heran – aber nicht so nahe, dass Brick ihn mit einem Sprung hätte erreichen können. Aus dieser Distanz konnte er ihn nicht verfehlen. Der schwellende Muskel an Bricks Kiefer verriet ihm, dass sein Gefangener das alles auch wusste. »Aber denk nicht einmal daran, um Hilfe zu rufen. Du wärst dein Gehirn schon los, bevor sie dich auch nur hören würden.«


      »Sie könnten meine Hilfe aber immer noch brauchen.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Chris und ließ den Blick kurz zum Talgrund huschen. »Sie scheinen alles ziemlich gut im Griff zu haben. Wie willst du nachher wieder zu ihnen stoßen? Hast du auch ein Fahrzeug?«


      »Ja. Zweihundert Meter östlich von hier.«


      Chris ging um seinen Gefangenen herum, bis sie einander ins Gesicht sahen. »Hör mal, ich bin Arzt.« Das war eigentlich eine Lüge, aber dank all der Jahre, die er damit verbracht hatte, die Anatomie von Tieren zu studieren, war er den meisten Leuten, die es auf der Welt noch gab, in dieser Beziehung Lichtjahre voraus. »Ich schlage dir einen Handel vor. Wenn du mich mit in euer Lager nimmst, biete ich dort eine Woche lang meine Dienste an.«


      Brick sah finster drein. Hinter seinem eindringlichen Blick arbeitete sein Gehirn. »Was willst du im Gegenzug?«


      »Essen, Wasser, Munition. Nicht übertrieben viel. Nur genug, um meine Reise fortsetzen zu können.«


      »Und wenn ich es nicht tue?«


      »Ich will dir nicht in den Oberschenkel schießen, aber ich werde es tun. Deine Leute werden nach dir suchen, aber vielleicht treffen sie nicht rechtzeitig hier ein, um die Blutung zu stillen.« Chris kniff die Augen zusammen. Nacken und Schulterblätter prickelten vor Anspannung. »Ich kann nicht zulassen, dass du mich verfolgst, tut mir leid.«


      »Woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«


      Chris schob sich seitwärts zu seiner Tasche hinüber, öffnete mit der linken Hand den Reißverschluss und hielt sie schräg, sodass Brick den Inhalt sehen konnte. »Mikroskop. Skalpellset. Verbandszeug. Siehst du?«


      »Ja. Aber wenn du Arzt bist, wirst du nicht auf mich schießen.«


      Ein grausames Lachen brach aus Chris’ Mund hervor. Er hatte noch nicht einmal gespürt, wie es in ihm aufstieg. »Dann lass es mal darauf ankommen. Und frag dich, woher ich die Kleider habe, die ich trage. Ich tue nichts, wenn man mich nicht provoziert, aber es wäre ein Fehler zu glauben, dass ich wehrlos bin.«


      Brick riss die Augen auf. Was er in Chris’ Gesicht sah und in dessen Stimme hörte, reichte ihm wohl.


      »Klar«, sagte er. »La jefa würde es sicher gefallen, wenn ein Arzt vorbeikommt. Ein paar von uns könnten eine Untersuchung gebrauchen.«


      La jefa? Ein weiblicher Boss. Interessant.


      Unten im Canyon erwachten die Laster dröhnend zum Leben und knurrten mit lautem Motor den Himmel an. Das Echo klang, als würde sich unter der Erde ein Ungeheuer brüllend in Bewegung setzen.


      »Gut. Gehen wir.« Chris hob seine Tasche auf und machte eine Bewegung mit der Beretta. »Halt weiter die Hände oben.«


      Ein Motorrad stand unmittelbar östlich von ihnen, wie Brick es beschrieben hatte.


      »Deins?«, fragte Chris und nickte zu der glänzenden Maschine hinüber.


      Brick fuhr mit einer großen, breiten Handfläche über den Ledersitz. »Schön, nicht wahr?«


      Kein chromblitzender Chopper und auch kein japanisches Modell. Das Motorrad sah aus, als sei es aus Rohren und Wellblech zusammengeschweißt, sodass es kaum seinen Zweck erfüllte und sicher gefährlich war – aber es wirkte liebevoll gepflegt. Ein Fahrzeug bedeutete Wahlmöglichkeiten, Wahlmöglichkeiten wiederum größere Überlebenschancen. Und wenn Brick der Mann war, der dieses Gefährt fahrtüchtig hielt, dann stand das Motorrad auch für seinen Stolz auf seine Arbeit.


      Früher hatte Chris sich vor den Menschen versteckt und sich stattdessen auf die Lebensweise und die Rhythmen der Pumas konzentriert. Einzelgängerische Wesen. Große Reviere. Aber die letzten fünf Jahre hatten seine eigene Spezies in ein neues, schmeichelhafteres Licht gerückt – genauso animalisch, aber mit Schläue und Einfallsreichtum gesegnet, die sie wie eine Kerze mit schrumpfendem Docht leuchten ließen.


      Es gibt nur noch so wenige von uns.


      Bricks Stammesgenossen – wer auch immer sie waren – schienen sich ein gewisses Maß an Technik und Ordnung bewahrt zu haben. Sie hatten Fahrzeuge, waren organisiert und bewohnten eine Art Siedlung. Chris wollte sie unter anderem deshalb kennenlernen, weil er einfach neugierig war. Er war schon Menschengrüppchen begegnet, die sich nur noch mit Müh und Not ans Leben klammerten und vom Wandel und der nachfolgenden Barbarei hatten einschüchtern lassen. Andere zogen nicht die Köpfe ein, sondern kämpften bis zur völligen Vernichtung. Kein Gemeinschaftssinn. Kein Anflug von Menschlichkeit. Was er aber noch nicht erlebt hatte, war eine funktionierende Gruppe, die groß genug war, um etwas wie den Überfall auf dem Highway zustande zu bringen.


      Er wollte auch wissen, woher diese Laster stammten. Auf seiner Wanderung von der nordwestlichen Pazifikküste nach Süden war er auf nichts gestoßen, was die Theorie widerlegt hätte, dass die Zivilisation am Ende war. Sattelschlepper, die Versorgungsgüter in Massen lieferten, sprachen aber für etwas anderes, und er wollte wissen, wer jetzt nach dem Wandel die Welt lenkte. Er würde herausfinden, so viel er konnte, und dann weiterziehen.


      Lange genug zu bleiben, um Freunde zu gewinnen und sie dann sterben zu sehen, war einfach zu schwer.


      »Wirf mir die Schlüssel vor die Füße«, sagte Chris. »Ich gebe sie dir zurück, wenn wir euer Lager erreicht haben. Jetzt gehen wir erst einmal zu Fuß.«


      »Sie werden sich geschlossen auf dich stürzen, verstehst du? Wenn nicht gleich, dann spätestens, wenn wir in Valle de Bravo ankommen.«


      Tal des Tapferen? Nett. Es gefiel Chris, wie selbstbewusst es klang – ein großer Mittelfinger, der dem ganzen Mist entgegengestreckt wurde.


      »Dann musst du sie einfach überzeugen, dass ich es ernst meine und es wert bin, am Leben gelassen zu werden.«


      »Warum sollte ich das tun?«


      »Weil du meiner Pistole am nächsten bist. Und es ist mir ernst damit, dass ich nichts zu verlieren habe.«
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      Rosa hasste diesen Teil ihres Jobs.


      Ein Sieg konnte ansonsten völlig anständige Männer in Arschlöcher verwandeln, aber wenn einer von ihnen zu weit ging, statuierte sie ein Exempel an ihm. Gott sei Dank war es dem Idioten nicht gelungen, Singer zu vergewaltigen, sonst wäre er nicht zu retten gewesen. Er hatte nach ihrer Rückkehr von dem Überfall über die Stränge geschlagen und seine guten Manieren vergessen.


      Dennoch konnten sie ihm das nicht einfach so durchgehen lassen. Der Bravo, Lem, stand mit verbundenen Augen an den Pfahl in der Stadtmitte gefesselt. Dass Rosa kurzen Prozess machte, sorgte dafür, dass sie die Zügel weiter in der Hand behielt. Sobald sie auch nur einen Anflug von Zögern zeigte, würde Falco versuchen, die Führung zu übernehmen, und Valle zu regieren verlangte einem zu viel Energie ab, als dass man sich inneren Kämpfen hätte stellen können, besonders da Peltz’ Übergriffe immer dreister wurden.


      Rosa ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. Die meisten Stadtbewohner waren auf die Straße geströmt, als die Laster angekommen waren, und blieben nun, um sich die Auspeitschung anzusehen. Sie holte mit dem Arm aus und erprobte das Leder, das knallend in der Luft schnalzte. Der an den Pfahl gefesselte Lem stieß einen Laut aus, der halb Zorn, halb Entsetzen verriet. Strafen waren immer schlimmer, wenn man sie nicht kommen sehen konnte. Als alle spürten, dass Rosa bereit war zu beginnen, wurde die Menge ruhig.


      »Lem hat Singers Wünsche nicht respektiert, als sie ihn gebeten hat, sie in Ruhe zu lassen.« Rosas Stimme trug weit durch die Wüstenstille. »Das beweisen die Prellungen an ihren Armen. Da das hier sein erstes Vergehen war, bekommt er zehn Peitschenhiebe.«


      Sie musste nicht aussprechen, was geschehen würde, wenn er sich ein zweites Mal etwas zuschulden kommen ließ. Valle de Bravo duldete keine Wiederholungstäter. Wenn es dazu kam, führte Rosa die Hinrichtung selbst durch. Es gefiel ihr zwar nicht, aber manchmal musste man als Anführerin einfach in den sauren Apfel beißen.


      Obwohl der Tag noch jung war, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Schweiß lief ihr über die Stirn. Ohne ein weiteres Wort begann sie auf den jungen Mann einzuschlagen. Ihre Peitsche biss in Lems Rücken, aber er schrie nicht auf. Das Leder riss ihm die Haut auf, tief genug, um Spuren zu hinterlassen, aber nicht so weit, dass er entstellt sein würde.


      Lem ließ die zehn Peitschenhiebe über sich ergehen. Als Rosa fertig war, band Viv ihn los und führte ihn in die taberna, um ihm einen Drink zu spendieren. Sie würde wahrscheinlich seine Wunden verarzten und sicherstellen, dass er keinen anhaltenden Hass auf Frauen entwickelte. Rosa und sie waren in den letzten paar Jahren zu einem eingespielten Team geworden, was das betraf. Viv war besser darin, Zärtlichkeit zu spenden, während Rosa nichts als Stahl und Knochen zu bieten hatte. Alles Weiche war von der unbarmherzigen Wüstensonne aus ihr herausgebrannt worden.


      Sie kämpfte gegen eine Erinnerung an, die sie zu übermannen drohte. Es war so verdammt traurig – der Weltuntergang hatte ihr Leben verbessert …


      Wäre doch nur José noch bei ihr gewesen, um es zu genießen.


      Der kupfrige Geruch des Blutes hing ihr noch immer in den Nasenlöchern. Sie warf einen Blick nach unten. Die scharlachroten Blüten, die Lems Bestrafung hinterlassen hatte, waren ihr auf das ausgeblichene graue Hemd gespritzt. Es war zwar früher ein Herrenhemd gewesen, aber Singer, die geschickt mit Nadel und Faden umgehen konnte, hatte es so geändert, dass es nun perfekt saß. Rosa trug es zu einer khakifarbenen Uniformhose, die sie eher wegen der vielen Taschen als aus irgendeinem anderen Grund zu schätzen wusste. Während ihrer Reisen war sie auf einen Armee- und Marineladen gestoßen, sodass ihre Garderobe nun recht militärisch geprägt war.


      Doch der äußere Eindruck konnte täuschen. Sie hatte Männer schon sagen hören, dass sie süß und harmlos wirkte … solange sie nicht lächelte.


      Brick verspätete sich bei der Rückkehr von seinem Posten, und das war ein Segen. Rosa ging zum Tor hinüber und schirmte sich die Augen mit der Hand ab. Sie musste ihn abfangen, bevor jemand anders ihm erzählte, was geschehen war. Normalerweise war er ein sanfter Riese, aber wenn es um seine Schwester ging, verlor er den Verstand. Singer war seine letzte Verbindung zu ihrer alten Welt. So verstört, wie sie jetzt war, konnte sie eine Umarmung von ihrem großen Bruder gut gebrauchen. Lem hatte Glück, dass Rosa die offizielle Bestrafung schon durchgeführt hatte, bevor Brick zurückgekehrt war – er hätte ihm das Genick gebrochen.


      Der Wachtposten erstattete Meldung, als sie zum Tor hinüberging. »Keine Spur von ihm.«


      »Merkwürdig«, sagte sie. »Wir sollten jetzt zumindest schon die Staubwolke seines Motorrads sehen.«


      »Willst du, dass ich jemanden auf die Suche nach ihm schicke?«


      Sie hatten Peltz’ Männer vor ein paar Wochen in die Flucht geschlagen, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Der Himmel war so blau wie die Augen eines Engels und genauso unnahbar. Heutzutage dröhnten keine Flugzeuge mehr über einen hinweg; man hörte nur den fernen Flügelschlag aasfressender Vögel. Im Gestrüpp rührte sich nichts bis auf eine alte Eidechse, die vielleicht eines von Tillys wilden Haustieren war. Die Ruhe tat gut.


      »Nein«, sagte Rosa. »Brick ist ein großer Junge. Wir geben ihm noch eine Stunde.«


      Ein Ruf von einem anderen Wächter erregte ihre Aufmerksamkeit. Rosa lief zu Manuel hinüber, der durch ein Fernglas spähte. Er war etwa drei oder vier Jahre älter als Rio. Die beiden standen sich recht nahe. Solche Verbindungen waren in Valle sehr wichtig, da sie den Leuten ein Gemeinschaftsgefühl vermittelten, das wiederum ihren Willen stärkte, ums Überleben zu kämpfen.


      »Da!«, sagte er mit ausgestrecktem Finger.


      Rosa nahm das Fernglas und fand ihre Zielperson. Ihre Zielpersonen. »¿Qué es eso?«


      Brick schob sein Motorrad zwischen den Kreosotbüschen und dem Steppensalzkraut hindurch. Das war nicht unbedingt eine Überraschung. Er kämpfte ständig, um das Mistding überhaupt fahrtüchtig zu halten. Und er schien unversehrt zu sein – kein Hinken und keine sichtbare Verletzung. Die Überraschung war, dass er einen Begleiter hatte. Einen bewaffneten Begleiter.


      »Mach dich bereit«, sagte sie zu Manuel und reichte ihm das Fernglas zurück. »Brick bringt einen Freund mit.«


      Rosa entrollte ihre Peitsche und rief alle Bravos, die nicht unabkömmlich waren, zum Vordertor. Als die beiden in Schussweite kamen, zielten schon Dutzende ihrer Männer auf sie. Obwohl es Rosa nicht gefiel, Brick zur Zielscheibe zu machen, musste sie doch klarstellen, dass sie nicht mit Feinden verhandelte.


      Manuel rief von seinem Aussichtspunkt herab: »Wirf deine Waffe weg.«


      »Nein«, sagte der Fremde.


      Brick stellte sein Motorrad ab und ließ die Hände sinken. »Er ist Arzt. Er hätte mir etwas tun können … aber er hat es nicht getan. Das ist alles, was ich sagen kann.«


      Es gab keine Ärzte mehr, genauso wenig wie Lehrer, Bibliothekare oder Bücherläden. Der jüngste Bewohner, den die Stadt je beherbergt hatte, war fünf gewesen. Der kleine Andre war noch ein Baby gewesen, als alles den Bach hinuntergegangen war. Als Rosa den Vorschlag gemacht hatte, dass Andre im richtigen Alter wäre, um lesen zu lernen, hatte seine Mutter die Schultern gezuckt und nur »Warum?« gefragt.


      Nicht dass es jetzt noch eine Rolle spielte. Die beiden waren nicht mehr da, wie so viele andere.


      »Lasst ihn näher herankommen«, sagte Rosa.


      Sie trat hinter ihren Wachen hervor und ging zum Tor. Anführer trafen selbstbewusste Entscheidungen. Wenn der Mann Ärger gewollt hätte, hätte er schon welchen gemacht. Ihre Welt war zwar mittlerweile von Misstrauen geprägt, aber zugleich von raschem Handeln. Valle gewährte allen Menschen Zuflucht.


      Wir sind jetzt eine aussterbende Art.


      »Wie heißt du?«, fragte sie.


      »Chris Welsh.«


      Rosa musterte ihn prüfend: Alles an ihm erzählte eine Geschichte. Goldbraune Augen in einem schmalen sonnengebräunten Gesicht mit etwas asymmetrischen Zügen und welliges braunes Haar verrieten den Weißen. Der Vollbart deutete darauf hin, dass er sich abseits dessen aufgehalten hatte, was jetzt als Zivilisation durchging, was wiederum für sein Selbstbehauptungsvermögen sprach. Seine abgenutzten Stiefel zeugten von einer langen Wanderung. Es überraschte sie selbst, dass ihr sein Mund und der attraktive Schwung seiner Unterlippe auffielen. Er roch nach Salbei, Schweiß und Wüstenwind.


      Außerdem hatte er sich mit Brick angelegt und gewonnen. Ein solcher Mann konnte nützlich sein, ganz gleich, was von seiner Behauptung zu halten war, dass er Arzt sei.


      Ihre Analyse dauerte nur wenige Sekunden, aber Chris schien gar nichts davon zu bemerken. Er war zu beschäftigt damit, die Peitsche anzustarren. Rosa lächelte. Sie hatte eben diese Wirkung auf Männer.


      »Ist das Blut auf deinem Hemd?«, fragte Brick.


      Welshs Miene nach zu urteilen hatte er sich schon das Gleiche gefragt.


      Rosa sah an sich hinunter. Niemand konnte zehn kräftige Peitschenhiebe austeilen, ohne ein wenig bespritzt zu werden. »Es hat nach unserer Rückkehr ein bisschen Ärger gegeben.«


      »Ist mit Singer alles in Ordnung?« Bricks erste Sorge galt immer seiner Schwester.


      Das würde kein Spaß werden.


      »Es geht ihr gut, sie ist bloß ein bisschen verstört.« Rosa legte dem großen Mann eine Hand auf die Brust. Es war nicht ihre Kraft, die ihn aufhielt, sondern ihre Autorität. »Ich habe mich darum gekümmert.«


      »Wer war es?«


      »Lem. Keine weiteren Vergeltungsmaßnahmen, verstanden?«


      Brick biss die Zähne zusammen und ballte zugleich die Finger zu Fäusten. »Ich halte mich an die Regeln.«


      »Dann geh ruhig zu Singer. Sie braucht deine Fürsorge jetzt.«


      »Hat er …«


      »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nein, das schwöre ich dir. Wenn er das getan hätte, wäre er nicht mit einer Auspeitschung davongekommen.«


      Der bullige Bravo nickte grimmig.


      Rosa wandte sich an den Fremden, die Finger immer noch um die Lederschlingen ihrer Peitsche gelegt. »Ärger oder kein Ärger? Deine Entscheidung.«


      »Kein Ärger.«


      Er steckte zwar seine Beretta nicht weg, zog aber dafür einen Schlüsselbund aus den Jeans und gab ihn Brick zusammen mit dem Colt und der Gewehrtasche zurück. Gegen ihren Willen war Rosa schon wieder beeindruckt.


      »Ich habe es ihm versprochen«, sagte Chris schlicht.


      Brick stieg aufs Motorrad, fuhr die staubige Straße entlang und ließ Rosa mit dem Streuner zurück, der ihm in der Wüste zugelaufen war. Sie legte den Kopf schief und wartete ab. Schweigen verriet einem sehr viel über einen Menschen. Manche verloren die Nerven und plapperten drauflos. Andere wurden zudringlich. Dieser hier aber musterte sie nur von Kopf bis Fuß. Nicht herausfordernd. Nur … aufmerksam.


      »Du bist der Boss hier.«


      »Ich bin Valle de Bravo«, erklärte sie ihm. »Rosa Cortez.«


      Sie streckte ihm nicht die Hand hin, damit er sie schütteln konnte. Das hätte schließlich signalisiert, dass sie gleichrangig waren. Wenn er sich als würdig erwies, konnte er vor ihr niederknien und ihr als Bravo Treue schwören. Wenn nicht, dann konnte er weiterziehen.


      »Es ist eindrucksvoll, was du hier geschaffen hast«, sagte er. »Ich bin schon höllisch lange unterwegs und habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«


      Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Wenn er weite Landstriche durchquert hatte, hatte er vielleicht Neuigkeiten gehört. Es war ja nicht so, dass sie einfach ein Radio einschalten und die Nachrichten hätten hören können: Und die fahrenden Händler waren nur am Geschäft interessiert. Die Möglichkeit, etwas Neues zu erfahren, war das Risiko wert, ihn ein paar Tage lang bleiben zu lassen. Informationen waren Gold wert, und er wusste vielleicht mehr, als er zu wissen glaubte – womöglich etwas über die Gerüchte, dass General O’Malley sich im Osten eine Machtbasis aufbaute. Solches Wissen konnte Rosa gebrauchen, um Valle zu verteidigen und erfolgreiche Überfälle zu planen.


      Obwohl die Bravos Rosa im Augenblick liebten, würde sie vielleicht in ihrer Achtung sinken, wenn magere Zeiten kamen. Aber sie würde die Oberhand behalten, ganz gleich, was sie zu dem Zweck tun musste.


      »Wir geben dir von unseren Vorräten, sofern du etwas hast, was wir unsererseits wollen. Die Stadt treibt Tauschhandel. Es gibt nur eines, was wir vorher von dir brauchen.«


      »Warum habe ich das Gefühl, dass genau das der Haken an der Sache ist?«


      »Weil du ein schlauer Mann zu sein scheinst«, sagte Rosa. »Du musst nur einen kleinen Test bestehen, bevor wir dich ungehindert in unserer Mitte umherspazieren lassen.«


      Die Art, wie er an der Sicherung seiner Pistole herumspielte, hätte beiläufig wirken können, aber Rosa wusste es besser. »Was für einen Test?«


      »Valle ist Menschenland. Gestaltwandler sind hier nicht willkommen. Wenn sie genug Verstand haben, eine Warnung zu beherzigen, raten wir ihnen weiterzuziehen. Wenn sie zur anderen Art gehören, töten wir sie.«


      »Ich soll beweisen, dass ich ein Mensch bin. Wie soll ich das bitte schön tun?«


      Rosa grinste in dem Wissen, dass sie noch furchterregender wirkte, wenn sie es tat. »Das überlass nur uns.«


      Aber ihr Lächeln brachte ihn nicht aus dem Takt. Er grinste geradewegs zurück, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. »Wird es wehtun?«


      »Ist das eine Herausforderung?«


      »Nur eine Frage.«


      »Du wirst es überleben, sofern du uns nicht die Krallen zeigst und uns nach deiner Verwandlung noch verstehen kannst.«


      Seine Augen blieben unergründlich, sein Gesicht ausdruckslos. Er zuckte mit den Schultern, als ob alles, was sie ihm anbot, auch nicht schlimmer sein konnte als das, was schon hinter ihm lag. Das machte sie neugierig.


      »Dann mal los«, sagte er mit verführerisch heiserer Stimme.


      »Bist du Masochist?«


      Ein ganzer Hort von Geheimnissen lag in seinem moosgoldenen Blick verborgen. Einen schwindelerregenden Moment lang hatte sie das scheußliche Gefühl, dass er geradewegs durch sie hindurchsehen konnte, als hätte das Sonnenlicht sie zu einem Fenster gemacht, das bis auf all die Schmutzflecken transparent war. Es kostete Rosa Mühe, ihm weiter in die Augen zu sehen, und sie lächelte breiter.


      »Nicht unbedingt«, sagte er. »Aber wenn ich dafür in einem Bett schlafen kann und etwas Warmes zu essen bekomme, ist es mir das schon wert.«


      »Du gehst also davon aus, dass wir etwas Warmes zu essen haben.«


      »Ja, das tue ich.«


      Rosa fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Wie viele Kugeln hast du noch in dem Schießeisen da?«


      »Drei.«


      »Zeig sie mir.«


      Chris öffnete die Trommel und drehte sie. Seine Ehrlichkeit und seine ruhigen Antworten hätten Rosa überzeugen sollen, dass er sauber war, aber sie kämpfte gegen ein Schaudern an. Seit Monaten hatte es schon kein Mann mehr gewagt, ihr direkt in die Augen zu sehen. Seine Bereitwilligkeit hatte einen Unterton von Aufmüpfigkeit, der ihr überhaupt nicht gefiel. Du führst nur das Kommando, weil ich es zulasse, sagte sein Auftreten.


      Aber da irrte er sich.


      »Lass sie im Holster stecken, sonst nehme ich sie dir ab. Wenn du sie gegen meine Leute einsetzt, bist du tot. Hier entlang.«


      Sie marschierte mit großen Schritten zu einer Ansammlung von Gebäuden. Die zusätzlichen Wachen formierten sich zu zwei Zweiergruppen. Sie hatte sie gut ausgebildet. Unter ihnen war auch der junge, flinke Rio; er war immer noch erpicht darauf, sich bei ihr beliebt zu machen. Dank ihrer gemeinsamen Vergangenheit sah er sie als Schwester und Mutter zugleich an, und seine Bewunderung tröstete sie in geringem Maße über ihren Verlust hinweg.


      Aber sie würde nie aufhören, um José zu trauern.


      »Ärger?«, fragte der Junge.


      »Nicht unbedingt. Wir müssen ihn dem Stresstest unterziehen, bevor wir ihm unsere Gastfreundschaft anbieten.«


      Die Bravos nickten. Anders als die Bestrafungen, die dort durchgeführt wurden, wo alle sie sehen konnten, würde das hier in aller Stille erledigt werden. Auf diese Weise konnte der Neuankömmling in Schach gehalten werden, wenn er sich verwandelte und zum reißenden, hungrigen Monster wurde. Sie hatten aus ihren Fehlern gelernt, als es Kollateralschäden gegeben hatte.


      »Verratet ihr mir, womit ich rechnen muss?«, fragte Chris, während sie Rio um die taberna herum folgten.


      Dahinter lag ein kleines Gebäude, das gewöhnlich als Lagerhaus diente. In dem alten Erdkeller darunter führten sie die Tests durch.


      »Nein«, sagte Rosa, »sonst überlegst du es dir vielleicht noch anders.«


      Drinnen war es dunkel und kühl. Es gab keine Fenster, durch die Licht hätte hereinfallen können. An den Wänden war Material aufgestapelt, sonderbare Dinge, die sie bei Überfällen gestohlen hatten. Manches davon war zu technisch, als dass sie damit etwas anfangen konnten. Vielleicht konnte Chris dabei helfen herauszufinden, wozu es diente. Aber wenn er Arzt war, dann war er wahrscheinlich nicht gut darin, Geräte zusammenzubauen. Die alte Welt hatte sich in törichtem Maße spezialisiert. Heutzutage nützte es einem eher etwas, ein Hansdampf in allen Gassen zu sein.


      Chris starrte den Boden an, während Rio die Holzluke aufsperrte, unter der die Grube lag. Ungelöschter Kalk und Holzbalken gaben dem gestampften Lehm Halt. Der Erdkeller roch nach sauberem Ton. Rosa kletterte als Erste die Strickleiter hinunter. Ganz wie das Kind, das er war, musste Rio angeben und sprang hinab. Er fand eine Kerze und zündete sie an. Der Schatten, den sie warf, ähnelte einem zuschnappenden Drachen. Die anderen drei Bravos zwangen Chris hinunterzusteigen. Als er unten ankam, wirkte er nicht so verängstigt wie viele andere Männer. Nicht im Geringsten.


      »Werdet ihr mich foltern?« Er klang erstaunlich gefasst bei der ganzen Sache, gefasster als jeder andere, dem sie bisher begegnet war. Sein Tonfall verriet beinahe wissenschaftliche Neugier und vielleicht einen Hauch von Erheiterung.


      »Wir sind keine Ungeheuer.«


      »Und was ist damit?«, fragte er und wies auf seine Waffe.


      Rosa trat auf ihn zu. Sie sahen einander viel zu lange in die Augen. »Gib sie mir.«


      Die männlichen Lippen, die sie vorhin so bewundert hatte, verzogen sich zu einem katzenhaften Lächeln.


      »Wenn ich wirklich nur für einen Test hier bin, könnt ihr mir meine Sachen lassen. Bei allem Respekt: Ich will nicht, dass sie gestohlen werden. Sie verschaffen mir keinen Vorteil, wenn ich wirklich ein Gestaltwandler bin, und ich hätte sie schon benutzt, wenn ich Ärger machen wollte.«


      »Du scheinst dich für den Boss von Valle zu halten. Sehr lustig.« Sie schnippte mit den Fingern.


      Rio und Manuel packten ihn an den Armen, aber wieder leistete er keinen Widerstand, als sie ihn fesselten. Das machte es unbefriedigender als erwartet, seinen Tornister und seine Beretta zu beschlagnahmen.


      »Ich bin noch nie einem Gestaltwandler begegnet, der es vermeiden kann, sich zu verwandeln, wenn er gefesselt im Dunkeln sitzt«, sagte Rosa. »Irgendetwas an dem Stress löst die Verwandlung aus.«


      »Wie lange?«


      »Acht Stunden reichen aus. Nicht genug, um dir Schaden zuzufügen. Wenn du pinkeln musst, hilft Rio dir, bevor er geht.«


      Der Junge warf ihr einen Blick zu, der besagen wollte, dass er lieber gestorben wäre, aber sie wusste im Voraus, was Chris sagen würde.


      »Geht schon. Das Wasser war knapp.«


      Sie nickte. »Für einen Menschen ist das hier bloß unbequem. Für einen Gestaltwandler ist es die schiere Hölle. Wir müssen die Wahrheit herausfinden, und das ist der einfachste Weg. Wir sehen uns später.«


      Er zuckte wieder die Achseln mit einer Sorglosigkeit, die ihr unter die Haut ging. »Also dann, Licht aus.«


      »Ja, Licht aus.« Rosa stieg die Strickleiter hinauf und warf keinen Blick zurück. Eines wusste sie jetzt schon, ganz gleich, ob Chris Welsh sich als Mensch oder als Gestaltwandler erweisen würde: Er war gefährlich.
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      Im Erdkeller war es vollkommen dunkel. Chris lag auf einer durchgelegenen Matratze und war unerträglich erschöpft, aber der Hunger ließ ihn keinen Schlaf finden. Er hatte es aufgegeben, nach Schatten und Schemen Ausschau zu halten, aber es drangen immer wieder Geräuschfetzen zu ihm und leisteten ihm Gesellschaft: Ungeduldige Rufe, Ketten, die über Beton geschleift wurden, Gelächter, ferne Musik.


      Der Gedanke, dass die Leute Rosa Cortez für dieses Wunder an Menschlichkeit zu danken hatten, ließ Chris ein wenig übel werden. Was genau hatte er zustande gebracht? Wenn man alles gegeneinander aufrechnete, hatte er mehr Schaden angerichtet, als Gutes zu tun – er war das genaue Gegenteil des Arztes, der er zu sein behauptete.


      Der Magen knurrte ihm, und so schloss er die Augen und ließ sich einen Moment lang völlig gehen. Er dachte über Rosa nach. Eine trügerisch kleine Frau mit dem Körperbau einer Kämpferin, die dennoch faszinierende Anflüge von Sanftheit verriet. Irgendetwas an ihr verleitete ihn zu sündhaften Gedanken.


      Statt über alles an ihr zugleich nachzusinnen – was so gewesen wäre, als ob man alle Weihnachtsgeschenke auf einmal so schnell wie möglich aufriss –, entschied er sich für ihre Lippen. Erst einmal nur ihre Lippen. Ein hämisches oder überhebliches Lächeln war nicht gerade der Stoff, aus dem Gedichte waren, aber Shakespeare hatte ja auch nie ein Lächeln wie ihres gesehen. Auf ihrer Oberlippe hatten Schweißperlen gestanden, während die volle Unterlippe rissig gewesen war – oder vielleicht ein wenig zerkaut. War sie oft nervös? Verschaffte sie sich so Erleichterung?


      Er konnte es nicht abwarten, mehr von ihr zu sehen. Sie war eine saftige Frucht inmitten der Wüste.


      Wortwörtlich.


      Natürlich wurde sein Glied steif. Acht Monate der Askese waren eine lange Zeit. Die letzte Frau war namenlos gewesen, jemand, mit dem er nur geschlafen hatte, um sich Erleichterung zu verschaffen und eine Unterkunft für die Nacht zu haben. Sie hatte ihm ihren Namen nicht genannt, und er hatte sie nicht danach gefragt. Solche Begegnungen hatten seine einsamen Jahre geprägt. Die letzte liebevolle Berührung, die er erfahren hatte, war von Ange gekommen – die nun tot war, weil er versagt hatte. Er atmete mühsam aus. Seine aufkeimende Erregung brach in sich zusammen. Als er die Augen öffnete, fand er nur noch mehr Dunkelheit, aber selbst die war besser als Erinnerungen an Blut.


      Wie viele Stunden waren schon vergangen? Chris fragte sich, wie lange Jenna es wohl ausgehalten hätte, gefesselt und verlassen im Dunkeln zu sitzen, bevor sie zur Wölfin geworden wäre. Gehörig länger als bloße acht Stunden. Ganz gleich, wie gut und erfolgreich Rosa ihre kleine Wüstenstadt organisiert hatte, sie war nicht sicher – nicht wenn man sich dort auf Aberglauben und unzutreffende Annahmen verließ. Ein Teil von ihm – der Teil aus dem Vorher – wollte ihr den Kopf zurechtrücken. Aber gegen eingefleischte Vorurteile anzukämpfen stellte seine Geduld auf eine harte Probe und würde hier nur dafür sorgen, dass man ihm die Haut bei lebendigem Leib abzog. Verängstigte, zornige Dorfbewohner hörten nicht gern, dass Doktor Frankensteins Monster genau wie sie war.


      Der Junge mit den harten Augen öffnete die Luke, warf etwas herunter und verschwand dann wieder. Obwohl man ihm die Hände vor dem Körper gefesselt hatte, tastete Chris lange in der Dunkelheit herum, bis er einen Sack fand, in dem ein Wasserschlauch und etwas Fladenbrot steckten. Sie wollten ihn offensichtlich nicht verwöhnen, bis sie wussten, wie es um ihn bestellt war. Welch eine primitive Zeitverschwendung! Aber das sollte ihn nicht stören. Er schlang sein Essen hinunter, legte sich dann auf die Seite und schlief ein.


      »Schläfst du?« Das purpurne Licht der abendlichen Wüstendämmerung flutete in den Keller, und das hieß, dass er ihre absurde Prüfung bestanden hatte.


      Es war eigentlich gar nicht so übel gewesen. Der kühle Keller war bei Weitem nicht der schlimmste Ort, an dem er geschlafen hatte, seit er Masons und Jennas Haus verlassen hatte. Wenigstens war er hier im Dunkeln in Sicherheit und vor der Sonnenhitze geschützt gewesen. Dass er nun etwas im Magen hatte, half auch.


      Immer noch etwas verschlafen, wälzte Chris sich herum und schaute Rosa an. Es überraschte ihn nicht, dass sie selbst nach ihm sah, auch selbst auf die Gefahr hin, möglicherweise einem wilden, stinksauren Gestaltwandler gegenüberzustehen. Kein Problem – la jefa kletterte als Erste die Strickleiter herunter.


      Zwei Paar Männerhände packten ihn an den Oberarmen. Rio und Brick nahmen ihm die Fesseln ab und zwangen ihn, sich hinzuknien, aber er leistete keinen Widerstand. Ihr Vertrauen würde schwer zu gewinnen sein.


      Rosa stand vor ihm. Später würde er über ihren Duft nachsinnen – sie roch wie Karamell und schierer Sex.


      Stattdessen sah Chris jetzt mit zusammengekniffenen Augen zu der Pistole auf, die sie ihm an die Stirn gesetzt hatte. »Ist die Zeit abgelaufen?«


      Ein Blick in Rosas Gesicht hätte ihn ernüchtern sollen, aber es gefiel ihm, wie schnell sie atmete, wenn sie zornig war. »Hoch mit ihm«, befahl sie. »Ich kann sehen, dass er das hier nicht ernst nimmt.«


      »Was? Ich war müde.«


      Rio und der andere Mann rissen ihn auf die Beine. Das Blut schoss Chris in den Kopf, und ihm tanzten Pünktchen vor den Augen, die so schnell blinkten, wie er blinzelte – Nahrungsmangel, Wassermangel. Was sie ihm gegeben hatten, war nicht genug gewesen, um die Nachwirkungen langer, entbehrungsreicher Monate auszugleichen. Aber er konnte seinem Schwindelgefühl nicht nachgeben. Er hatte zu viel zu beweisen, obwohl er keine Ahnung hatte, warum er diese Frau beeindrucken wollte.


      Rosa stand nun direkt vor ihm. Sie reichte ihm kaum bis ans Kinn, aber ihr Selbstbewusstsein ließ sie wie eine Göttin wirken. Ungeachtet ihrer Körpergröße würde sie es jedem zeigen. Chris ertappte sich dabei, schon wieder grinsen zu wollen.


      »Du wirst dich dem Test noch einmal unterziehen müssen. Schlaf bedeutet keinen Stress, deshalb können wir auch nicht feststellen, was zur Hölle du bist.«


      »Nun sei nicht so dumm.« Er schüttelte die Hände seiner Bewacher ab. »Wenn du tatsächlich auf diese Weise überprüfst, wer Bürger deiner Stadt werden darf, dann garantiere ich dir, dass ungefähr zehn Prozent der Einwohner Gestaltwandler sind.«


      Ihre reifen, vollen Lippen öffneten sich. Sie nickte ihren Wachen zu und sagte: »Raus mit euch.«


      »Jefa …«, begann Brick.


      »Wartet draußen auf uns.«


      Brick und Rio stiegen aus dem Keller. Ein Streichholz flammte auf, und Rosa zündete eine Kerze an. Chris setzte sich wieder hin, die Finger im Schoß verschränkt.


      Sie richtete die Pistole auf seine Brust – eine verdammt große Pistole, die besser zu Mason als zu ihren kleinen Händen gepasst hätte. Chris war sich sicher, dass er sich nicht auf Rosa hätte stürzen können, ohne dass sie ihm ein Loch in den Oberkörper gepustet hätte.


      »Rede.«


      »Ich trage seit verdammt langer Zeit dieselben Kleider und würde es zu schätzen wissen, mich erst einmal waschen und rasieren zu können und etwas zu essen zu bekommen.«


      »Sicher.« Ihre Worte waren tödlich sanft.


      »Ich erzähle dir auch alles, was du wissen willst.« Er riskierte einen weiteren Blick auf ihren sehnigen Körper. »Nicht dass es eine Rolle spielt.«


      Ihre Finger schlossen sich enger um den Pistolenknauf. »Was zur Hölle soll das heißen?«


      »Du sperrst Leute in einen Keller, in der Hoffnung, dass sie sich dort verwandeln werden. Das ist, als ob man eine Frau ins Wasser wirft, um festzustellen, ob sie eine Hexe ist. Du gehst vom bloßen Hörensagen aus, und mir ist meine Zeit zu schade dafür, so viele Fehlinformationen zu korrigieren.« Er streckte die Beine aus. »Also werde ich vielleicht nur ein paar Sachen eintauschen und dann weiterziehen.«


      »Du täuschst dich, wenn du annimmst, hier das Kommando zu führen.«


      »Ich täusche mich nicht, Jefa. Du führst das Kommando.«


      Er konnte sehen, wie ihr Verstand arbeitete und abwägte, ob seine Worte Sarkasmus oder Respektlosigkeit enthielten. Sie würde beides nicht darin finden. Das verdau mal schön, Chefin. Der Zorn auf ihrem Gesicht wich Unlust, und sie verlagerte ihren Griff, was bei jemandem, der so kühl und ruhig war, schon einem nervösen Zappeln gleichkam.


      »Du hast Nerven, pendejo!«


      »Ich dachte, eine Frau wie du würde Offenheit zu schätzen wissen.«


      Sie sah finster drein. »Eine Frau wie ich?«


      Chris breitete die Hände mit erhobenen Handflächen unterwürfig aus. Aber so fühlte er sich nicht. Er fühlte sich wie aufgeladen. Sich ein Wortgefecht mit Rosa zu liefern war … lebensnotwendig. Ein Grund, morgens aufzuwachen – und das war etwas, das er seit Langem nicht mehr hatte.


      »Deine Entscheidung betrifft jeden in der Stadt. Ich habe nicht vor, dir den Job noch zu erschweren.«


      »Jefa!«, ertönte Bricks Stimme. Dann begann eine Glocke zu läuten.


      »Ein Alarm?«, fragte Chris.


      Rosa zögerte und ließ rasch den Blick von Chris zu der Luke über ihnen schweifen. »Wir nennen sie Höllenhunde. Dios, wir haben sie seit mindestens sechs Monaten nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht genau, was sie sind.«


      Ich weiß, was sie einmal waren. Die Dämonenhunde waren einst Menschen gewesen, aber unter dem Einfluss der Magie des Wandels zu Ungeheuern geworden. Schlimmer noch, sie waren einst Kriminelle gewesen – der übelste Teil der Menschheit, der eine wilde Form angenommen hatte, die seiner bestialischen Natur entsprach.


      Aber Rosa war vielleicht nicht bereit, das zu hören, und vielleicht war es auch besser, wenn sie es nicht erfuhr. Gott, er wünschte sich, er wüsste es selbst nicht!


      »Lass mich kämpfen. Wenn ich mich gegen dich wende, erschießt du mich einfach mit der Kanone, die du da in der Hand hast. Das habe ich dann verdient. Aber es wird nicht geschehen.«


      Sie antwortete nicht, sondern wirbelte einfach herum. Binnen Sekunden war sie die Leiter hinauf und verschwunden. Chris löschte die Kerze und kletterte die Strickleiter hinauf. Er deutete ihr Schweigen als Zustimmung.


      Verdammte Hunde.


      Adrenalin kochte in seinen Adern, und seine Muskeln bereiteten sich auf einen Kampf vor.


      Sobald Chris aus dem Keller heraus war, bekam er ein Wunderwerk an organisierter Verteidigung zu sehen. Mit Gewehren und Pistolen Bewaffnete hatten einen Ring um jedes einzelne Gebäude gebildet. Die kampfbereiten Menschen hielten jeweils sechs Meter Abstand voneinander – nicht mehr, nicht weniger. Von Teenagern bis zu alten Männern standen sie mit versteinerter Miene wie Wachsoldaten da. Die Entschlossenheit war stärker als selbst der offensichtlichste Ausdruck von Furcht.


      »Bleibt auf euren Posten!«, befahl Rosa.


      Vom Zwielicht umfangen, schritt sie die staubige Straße entlang. Ein Scharfschützengewehr, das sie im Keller noch nicht bei sich gehabt hatte, hing zwischen ihren Schulterblättern. Chris schloss sich ihr an. Wenn ihr das nicht passte, konnte sie ihn erschießen. Aber der Anblick, wie sie ganz allein die verlassene Straße hinunterging, erregte ihn.


      »Team Eins, Meldung«, rief sie.


      »Keine Höllenhunde«, ertönte ein Ruf vom südlichsten Gebäude.


      »Team Zwei.«


      Das Frage-und-Antwort-Spiel setzte sich fort, während sie die Stadt durchquerte. Chris beäugte jeden Schatten, als ob er plötzlich zum Leben erwachen könnte. Das war auch nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Mit jeder verneinenden Antwort entspannten sich seine verkrampften Nacken- und Rückenmuskeln ein wenig.


      Aber als das Klacken von Schüssen aus Kleinkaliberwaffen ertönte, rannte er los, so schnell er konnte.


      »Bleibt in Position!«, rief Rosa den anderen zu. »Wartet, bis der Alarm aufgehoben ist!«


      Chris bog um die Ecke eines Gebäudes, das wie eine altmodische Taverne aussah und gut und gerne aus einem John-Wayne-Film hätte stammen können. Er schnappte sich einen selbstgemachten Besen und brach die Borsten ab. Der stabile Stiel würde eine passable Waffe abgeben. Niemand achtete auf ihn.


      Ein Trio aus zwei Männern und einer Frau bewachte die Rückseite des Gebäudes und stand noch in Formation. Ein verletztes Monster krümmte sich etwa zweihundert Meter entfernt im Staub. Neben ihm lagen zwei tote Ungeheuer.


      Rosa trat mit der Waffe im Anschlag vor. Chris packte sie am Arm. Sie wirkte, als sei sie drauf und dran, ihm ins Gesicht zu spucken, aber Chris hielt sie fest. »Rühr dich nicht«, flüsterte er. »Da draußen sind nur drei.«


      »Was …?«


      »Sie jagen in Paaren.« Er ließ den Blick mit wachen Sinnen über die Umgebung schweifen.


      »Sie sind Tiere«, zischte sie.


      »Und Tiere folgen eingefleischten Verhaltensmustern. Pumas jagen allein, Löwen im Rudel. Bei diesen … Höllenhunden sind es Paare.«


      »Da ist er«, sagte ein Mann links von ihnen leise und spähte mit zusammengekniffenen Augen durchs Zielfernrohr seines Gewehrs. »Hundert Meter von hier entfernt, auf zehn Uhr.«


      Rosas Gesicht wirkte wie aus Marmor gemeißelt, aber Chris erkannte in ihren Augen das Begreifen und die Dankbarkeit.


      »Schieß«, sagte sie leise.


      Einen Knall später winselte der Hund und stürzte.


      Chris schulterte seinen behelfsmäßigen Knüppel und marschierte ins Gesträuch hinaus.


      »Du Idiot«, rief Rosa, »du hast doch noch nicht einmal eine Schusswaffe!«


      »Dann gebt mir Deckung.«


      »Hector und Manuel zu mir. Alle anderen bleiben, wo sie sind!«


      Chris machte einen Bogen um eine Klapperschlangenhöhle und suchte sich einen Weg zwischen dem Steppensalzkraut hindurch. Er hätte gern seine Solarlampe dabeigehabt, ein tröstliches Stück Menschenwerk inmitten der ihn umgebenden Dämmerung. Aber er ging weiter, da er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, noch einem der Mistviecher, die Ange getötet hatten, den Schädel einzuschlagen. Er hatte seit ein paar Monaten keinen Dämonenhund mehr gesehen, als wäre die Seuche vorüber. Aber bei Menschen wie Chris hatte diese Seuche eine entsetzliche Narbe hinterlassen.


      Früher hätte er sich zurückgehalten. Die Wahrheit über diese abscheulichen, stinkenden Geschöpfe hatte ihn zur Barmherzigkeit gemahnt. Jetzt nicht mehr.


      Die verletzte Bestie kläffte und winselte. Ihr Hinterbein war zerschmettert. Blut strömte aus einer höhlenartigen Wunde in den Eingeweiden. Der kränkliche, unnatürliche Schimmer schwarzer Magie wirbelte um den Körper des sterbenden Tiers. Verwesungsgestank drang aus dem schlaffen, hechelnden Maul hervor – so musste Schwefel riechen. Wie angemessen für Kreaturen, die diese Welt in eine Hölle verwandelt hatten.


      Mit kalten, steifen Muskeln rammte Chris der Bestie den Stab in den Schädel. Ein Ruck, und das war’s.


      Ein anderes Monster röchelte hinter ihm. Chris wirbelte herum und rammte dem Tier die Stiefelspitze in die Eingeweide, wieder und wieder. Immer heftiger. Ein alter Zorn floss in jeden Tritt mit ein. Seine Brust fühlte sich an, als wäre sie von Flammen umlodert. Er trat auf das Ungeheuer ein, bis seine Gedärme auf den Wüstenboden quollen und ins Wabenmuster seiner abgetragenen Wanderstiefel eindrangen.


      Schweiß tropfte ihm in die Augen, und er ließ sich auf alle viere fallen.


      »Scheiße«, flüsterte Rosa.


      Sogar die Wüste schien den Atem anzuhalten. Chris erschauerte. Seine Fingerspitzen und die Rückseiten seiner Oberschenkel waren taub geworden. Langsam, als erwachte er aus einer tiefen Trance, stand er auf und wischte sich den Schleim von den Händen.


      Je näher er ihnen kam, wenn sie starben, desto befriedigender war es. Oder vielleicht gefiel es ihm einfach, das Schicksal herauszufordern. Aber ganz gleich, wie erbittert er den Kampf auch führte, Ange war immer noch tot.


      »Zurück in die Stadt«, sagte Rosa leise. »Noch fünf Minuten, dann könnt ihr Entwarnung geben.«


      Chris hatte sich ihre Namen ins Gedächtnis eingeprägt – Hector und Manuel. Sie kehrten in die Stadt zurück, und Rosas Zielstrebigkeit verlieh ihrem Auftreten Autorität.


      »Du hast gesagt, du wärst Arzt.« Sie hob das Kinn. »Hast du das ernst gemeint?«


      »Ja«, sagte er und wischte sich immer wieder die Handflächen an den Jeans ab. Seine Stimme zitterte weniger, als nach dem, was er gerade getan hatte, zu erwarten gewesen wäre. »Ich bin kein promovierter Mediziner, aber ich habe einen Doktor in Verhaltensforschung. Heutzutage haben die meisten Leute in der Hinsicht nichts Besseres vorzuweisen; und wenn es um Gestaltwandler geht, dann ist es ein Vorteil, sich ein wenig mit Tieren auszukennen. Ich habe schon im ganzen Westen Patienten behandelt.«


      »Haben sie dich wegen ärztlicher Kunstfehler wieder verjagt?«


      »Nein.« Sein Hals fühlte sich an, als hätte er eine zerbrochene Glasflasche verschluckt. »Ich bin einfach nirgendwo geblieben.«


      Blutige Erinnerungen traten vor sein inneres Auge. Anges rotblondes Haar hatte ihn fasziniert. Blutgetränkte Strähnen hatten ihr an der Stirn geklebt, als sie gestorben war. Später, nach dem Ende all der Kämpfe, hatte er sich gezwungen, genau anzusehen, was von ihrem Körper noch übrig gewesen war. Sie hatten ihr die Kleider vom Leib gerissen, ein zerfetztes, lebloses Ding aus ihr gemacht. An den Augenblick würde er sich immer erinnern.


      Schuldgefühle sammelten sich in seinen Muskeln an wie Milchsäure nach einem anstrengenden Lauf.


      »Eben bist du mir aber nicht gerade wie ein Arzt vorgekommen«, sagte Rosa.


      »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich erst ein kleines Gebet gesprochen hätte?«


      »Warum?«


      Chris musterte die Frau forschend. Die Fältchen rechts und links ihrer Nase waren jetzt tiefer eingegraben, straff gespannt. Die Belastung des Lebens in ständiger Verteidigungsbereitschaft forderte von der Anführerin ihren Tribut, aber sie hätte ihm sicher eher mit den Daumen die Augen herausgedrückt, statt das zuzugeben. Ihre stumme, stoische Entschlossenheit schnürte ihm die Brust so zusammen, dass er nicht tief genug atmen konnte.


      Vielleicht konnte er hier etwas Gutes tun, bevor er weiterzog. So viel Hilfe hatte sie immerhin verdient.


      »Also … kann ich bleiben? Lange genug für etwas Tauschhandel, Jefa?«


      »Du sprichst meinen Titel so spöttisch aus.«


      »Das ist kein mangelnder Respekt.«


      Wieder suchte sie sein Gesicht nach etwas ab, hielt nach einem Grund Ausschau, ihn so leidenschaftslos niederzuschießen wie eine dieser Bestien. Aber er meinte es ernst. Sie hielt mit schierer Willenskraft dieses Fleckchen Zivilisation zusammen, und dafür bewunderte er sie. Also ertrug er ihren prüfenden Blick mit so versteinerter Miene wie einer ihrer Bravos.


      Rosa schulterte ihr Scharfschützengewehr und klinkte mit einer Hand den Trageriemen ein. Die Botschaft war eindeutig: Ihr Vertrauen hatte seine Grenzen.


      »Heute Nacht kannst du beim kleinsten Trupp Bravos über der taberna übernachten. Wenn du auch nur den geringsten Ärger machst, dürfen sie dich erschießen. Comprendes?«


      »Ja. Und morgen?«


      »Morgen schwörst du mir Treue.«

    

  


  
    
      


      5


      Rosa hatte den Ausdruck, der in Chris Welshs Augen stand, schon einmal gesehen, bei einem sterbenden Wolf, der sich ein Bein abgebissen hatte, um einer Falle zu entkommen. Es war eine ungute Mischung aus Verzweiflung und Wildheit, gepaart mit völliger Hoffnungslosigkeit. Aus dieser Erkenntnis heraus hätte sie ihn eigentlich zwingen sollen, sofort weiterzuziehen. Solch ein Mann trug nichts zu einer Gemeinschaft bei; er tränkte sie nur mit seiner eigenen Verbitterung und setzte sie dann in Brand.


      »Ich schwöre nichts«, sagte er. »Ich will nicht zu deiner kleinen Elitetruppe gehören.«


      Im Laufe der Jahre waren immer wieder Reisende nach Valle gekommen. Nicht viele. Wenn die Wüste sie nicht holte, dann taten es Gestaltwandler, Höllenhunde, Staubpiraten, Schlangen oder Skorpione. Die meisten entschlossen sich zu bleiben, aber überzeugte Nomaden zogen lieber auf der Suche nach irgendeinem fernen El Dorado weiter. Selten kamen und gingen Händler, die man meist kein zweites Mal sah. Rosa hatte kein Problem damit, dass sie ihre Flaschen und Kanister auffüllten, Tauschhandel trieben, wenn Wicker Interesse hatte, und dann wieder aufbrachen.


      Sie hatte Chris herausfordern wollen, um zu sehen, wie er reagieren würde – und erwartungsgemäß stellten sich ihm die Nackenhaare auf wie dem verletzten Tier, mit dem sie ihn verglichen hatte. Seine Reaktion erlaubte Einblick in seinen sonst so undurchschaubaren Charakter.


      Rosa bleckte die Zähne zu einem alles andere als freundlichen Lächeln. »Wahnsinnige können wir unter unseren Bravos ohnehin nicht gebrauchen.« Anders konnte man schließlich nicht beschreiben, wie er aus der Sicherheit des Stadtgebiets hervorgestürmt war, um Höllenhunde im Nahkampf zu erlegen. »Wie ich schon sagte, kümmert sich Wicker, der den Laden betreibt, um all unsere Waren. Aber nicht jetzt. Heute Nacht bleiben alle in höchster Alarmbereitschaft.«


      »Ein altmodischer Gemischtwarenladen, hm? Er sieht uralt aus.«


      »Er ist es auch.« Rosa lachte. »Wir waren nicht die Ersten hier.«


      Es war ein Wunder gewesen, Gebäude in einem Tal vorzufinden, das sich gut verteidigen ließ und von unterirdischen Flüssen gespeist wurde. Selbst in der Trockenzeit konnte man hier überleben – zumindest gelang das den meisten ihrer Bürger. Rosa hatte sich längst damit abgefunden, dass Menschen starben und man manchmal nicht das Geringste dagegen unternehmen konnte. Obwohl sie Chris misstraute, würde sie Valle nicht die Aussicht auf medizinische Versorgung versagen, auch wenn er nicht an Menschen ausgebildet worden war. Sie mochte Ärzte ohnehin nicht. Sie wollten einem nie geradeheraus die unschöne Wahrheit sagen und versteckten sie hinter Tests und Therapien, räumten Chancen ein und hielten dann doch nicht, was sie versprochen hatten – sofern man keine Zusatzhonorare bezahlen konnte.


      »Ich falle euch nicht lange zur Last«, sagte Chris.


      »Nein. Aber nachher möchte ich mit dir über das sprechen, was du im Keller gesagt hast.«


      »Darüber, dass euer Test nicht besonders effektiv ist?«


      »Nicht so laut, estúpido.« Sie entfernte sich vom Tor, ohne sich noch einmal umzusehen. Er würde ihr folgen, wie alle Männer es taten, weil sie sie entweder fürchteten oder gern ihrem Hüftschwung zusahen. Woran es auch lag, das Ergebnis war das gleiche.


      Zu Rosas Überraschung blieb er dort, wo sie ihn hatte stehen lassen, und zog stirnrunzelnd die Augenbrauen zusammen. »Ich bin es nicht gewohnt, so genannt zu werden.«


      »Dann benimm dich auch nicht so. Komm schon.«


      Sein Seufzen war in der Stille weithin zu hören, aber dann folgte er ihr doch. Sie sagte nichts mehr, bis sie die Abgeschiedenheit ihrer casita erreicht hatten. Die Wände waren kühl und weiß, da es in der Nähe Kalkstein und Salzpfannen gab. Vor einiger Zeit hatten sie mit ihren Lkws genügend Material herbeigeschafft, um Tünche für die nächsten zehn Jahre herzustellen. Die Läufer auf dem Boden aus luftgetrockneten Ziegeln hatte sie eigenhändig gewebt. Jeder erzählte eine Geschichte, aber sie rechnete nicht damit, dass Chris es bemerken würde. Wenn doch, war es ihm wahrscheinlich gleichgültig.


      Ihre Möbel waren schlicht: Ein handgeschnitzter Schaukelstuhl, ein Esstisch mit zwei Stühlen. Sie hatte sich mit Patchworkkissen gemütlich eingerichtet, die Singer aus alten Kleidern nähte und mit Buchweizenspelzen füllte. Dr. Welsh würde sicher erstaunt sein zu erfahren, dass sie in einem Garten essbare Wüstenpflanzen anbauten: Goldkugelkakteen mit gelben Früchten, Mesquitebäume, die Hülsenfrüchte lieferten, Paloverdebäume, Yuccapalmen und Agaven. Meist kochten sie gemeinschaftlich, um sicherzustellen, dass niemand Hunger leiden musste.


      Rosa fragte sich, was er wohl von ihrem einfachen Haus hielt, das nur aus einem Wohnraum und einem Schlafzimmer bestand. Wie alle anderen benutzte sie die Latrine und die öffentliche Dusche. Ehrlich gesagt, hier war alles komfortabler als dort, wo ihre Familie in Guatemala gelebt hatte. Dort hatten sie nach jeder Sturmsaison die palapa neu bauen müssen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen befahl sie sich selbst, jene Tage zu vergessen, denn sie waren längst vergangen. Sie nahm ihr Gewehr ab und lehnte es so gegen die Wand, dass sie es weiterhin mühelos erreichen konnte.


      »Es ist sehr schön hier«, sagte er, als ob es ihn überraschte.


      »Wir leben hier ganz gut. Oder zumindest so gut wie nur irgendjemand nach dem Wandel.«


      »Das fällt mir langsam auch auf. Du wolltest mit mir über …«


      »Ja.« Sie bedeutete ihm, am Tisch Platz zu nehmen, und stellte dann, ganz die gute Gastgeberin, einen Keramikteller mit Kaktusfeigenscheiben in Honig darauf, bevor sie zwei Becher Agavenwein eingoss und sich zu ihm setzte. »Da unten hast du gesagt, dass wahrscheinlich zehn Prozent von uns Gestaltwandler wären.« Der Gedanke allein ließ sie schon vor Entsetzen schaudern, aber sie ließ es sich nicht anmerken. »Erklär mir das.«


      Es konnte einfach nicht stimmen. Aber um ihre Leute angemessen zu verteidigen, musste sie ihn anhören, dem Wahnsinnigen lauschen, um seine Behauptungen dann widerlegen zu können. Ihr System funktionierte. Keine Nichtmenschen kamen an ihren Verteidigungslinien vorbei, da war Rosa sich fast sicher. Fast. Ihr Magen zog sich vor Anspannung zusammen.


      Er starrte den Teller an, als lägen darauf zuckende Maden statt schöner, runder Fruchtscheiben ohne Schale. »Du bedienst dich keiner wissenschaftlichen Methode. Es gibt zwei Arten von … Gestaltwandlern, wie du sie nennst. Die bösen, wie die Höllenhunde, gegen die wir gerade gekämpft haben, verfügen über keinerlei Selbstkontrolle. Man kann sie auf den ersten Blick erkennen, weil sie instinktiv angreifen. Die guten …«


      »Nur ein toter Gestaltwandler ist ein guter Gestaltwandler«, sagte sie ausdruckslos.


      »Willst du es nun hören oder nicht? Wenn du vorhast, meine Zeit zu verschwenden, würde ich mich die Nacht über lieber gut ausruhen, erledigen, was ich hier zu tun habe, und dann wieder aufbrechen.«


      »Tut mir leid.« Das tat es nicht. Nicht wirklich.


      Nach dem scharfen Blick zu urteilen, den er ihr zuwarf, wusste er das auch. Sie war es nicht gewohnt, mit Männern zu tun zu haben, die ihr in die Augen sahen, ohne sich rasch wieder abzuwenden. Es machte sie nervös.


      »Die guten«, fuhr er fort, »behalten ihre Menschlichkeit. Sie können die Verwandlung kontrollieren. Sie einfach im Dunkeln einzusperren verrät dir nicht, ob sie völlig menschlich sind.«


      Nein. Das konnte nicht wahr sein. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Woher weißt du das?«


      »Vor langer Zeit – vor einem ganzen Leben – hatte ich eine Freundin namens Jenna, die zugleich ein Wolf war. Man müsste erst jemanden foltern, den sie liebt, um sie dazu zu zwingen, sich gegen ihren Willen zu verwandeln.«


      Also waren sie nicht in Sicherheit, ganz gleich, was sie unternahmen. Jeder konnte ein Tier unter seiner Haut verbergen. Rosa sah Chris ins Gesicht. Du auch.


      Sie durfte ihn nicht aus den Augen lassen, wenn er Gestaltwandler seine Freunde nannte. Ihr Instinkt riet ihr, ihn zu töten, bevor er noch mehr Schwierigkeiten machte, aber Gewalt hätte dem Versprechen sicherer Zuflucht gespottet – und das war ein Versprechen, das sie nicht auf die leichte Schulter nahm. Es würde sie die Unterstützung ihrer Männer kosten, wenn sie glaubten, dass ihr Wort nichts wert war – und sei es auch nur einem Außenstehenden gegenüber. Wenn sie einen Mann belog, was sollte sie dann davon abhalten, es beim nächsten auch zu tun? Das wäre ein erster Schritt in eine Richtung gewesen, die immer weiter vom rechten Weg abführte.


      »Du sagst das niemandem sonst«, befahl sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Es geht mich nichts an, welchen Aberglauben du verbreitest. Ich bin schließlich nur auf der Durchreise.«


      Wir brauchen ein neues System … Das alte ist fehlerbehaftet.


      Während Rosa sich über das Problem Gedanken machte, nahm er eine Fruchtscheibe, als ob er damit rechnete, dass sie ihn vergiften würde. Rosa schluckte ein Seufzen hinunter und suchte sich selbst ein Stück aus. Sie aß es betont, um zu beweisen, dass damit alles in Ordnung war, und stürzte dann ihren Wein hinunter. Viv wurde immer besser: Dieses neue Gebräu war leicht und süß, ohne jeden säuerlichen Agavennachgeschmack.


      »Iss, so viel du willst«, sagte sie. »Ich vermute, es ist lange her, dass du zuletzt frisches Obst gegessen hast.« Doch er zeigte keine Anzeichen von Mangelernährung: keine geschwollenen Gelenke, kein schwärzliches, blutendes Zahnfleisch. Vielleicht hatte er unterwegs Pflanzen gefunden. Auch das deutete darauf hin, dass er schwierige Situationen kreativ meisterte.


      Der Mann antwortete nicht, sondern nahm sie stattdessen beim Wort. Er aß die Hälfte der Kaktusfeigen und trank dann einen Schluck aus dem Becher. »Was ist das bloß?«


      »Agavenwein. Wir haben auch tiswin, Bier aus Saguarokakteen. Und Honigmet.« Das waren bis auf den Wodka, den sie erbeutet hatten, alle alkoholischen Getränke, die es hier gab, und auf solche glücklichen Zufälle konnte man sich nicht verlassen. Die Tüchtigsten lernten, allein zurechtzukommen.


      Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen hatte Chris immer noch Hunger. Da es schon so spät war, musste das Gemeinschaftsessen mittlerweile beendet sein. Rosa stand auf und zog einen mit Stoff umwickelten Korb aus dem Schrank. Das dunkle Sauerteigbrot aus Buchweizenmehl war schon ein paar Tage alt, roch aber immer noch gut und aromatisch. Weil es gegen Anfang der Woche war, hatte sie auch frischen Käse. Wicker war damals mit drei unterernährten Ziegen, unter denen ein Bock gewesen war, hier eingetroffen. Die Tiere hatten sich mittlerweile zu einer kleinen Herde vermehrt, um die er sich äußerst liebevoll kümmerte und die genug Milch für die Siedlung lieferte. Der alte Mann war anders als alle anderen nicht von weither gekommen, und er hatte alles mitgebracht, was er in seinen uralten Pick-up-Truck hatte zwängen können, darunter auch die Ziegen. Daraus und aus seinem Geschick bei Handel und Buchführung hatte Rosa den Schluss gezogen, dass er früher einmal Farmer gewesen sein musste.


      Rosa setzte Chris Brot und Käse vor und reichte ihm ein Messer, das sie aus abgestorbenen Saguaroästen geschnitzt hatte. Nachdem er sie einen Moment lang gemustert hatte, tauchte er das Messer in den Tontopf und bestrich das Brot mit dem cremigen Käse. Er aß, als hätte er seit Jahren keine anständige Mahlzeit mehr bekommen. Sie wollte kein Mitleid mit ihm haben, doch sie wusste, wie es war, sich allein in der Wildnis durchzuschlagen.


      »Danke.«


      »Ich würde das Gleiche für jeden anderen tun. Was glaubst du, warum die Leute hierbleiben?«


      »Das muss an deinem angeborenen Charme liegen.«


      Die schlagfertige Antwort ließ sie überrascht auflachen. Im Kreise der Bravos ließ sie es nie an feierlichem Ernst fehlen, weil sie nicht wollte, dass sie auch nur einen Augenblick lang vergaßen, wer sie war. Sie lachte nie. Ja, dieser güero war gefährlich.


      »Lass es mich wissen, wenn du satt bist, dann bringe ich dich zu deinem Zimmer über der taberna.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, dass ich eine Eskorte brauche?«


      »Ich vertraue dir nicht. Du hast zugegeben, dass du dich mit Gestaltwandlern abgibst.« Sie straffte resolut die Schultern. »Das heißt, dass du zumindest mit ihnen sympathisierst, oder noch schlimmer.«


      »Sie sind nicht alle böse«, sagte er leise. »Wie bei Menschen kommt es auf ihren Charakter an. Wenn sie einen nicht sofort angreifen …«


      Rosa schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Sie können einen mit ihrer Seuche anstecken. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, pendejo: Die Monster sind dabei, die Oberhand zu gewinnen. Wir Menschen sind jetzt in der Minderheit.«


      Er verstummte und aß auf. »Dieser Ort ist wunderbar. Ich habe seit Jahren kein Brot mehr gegessen.«


      »Wir sind stolz darauf«, sagte sie ein wenig besänftigt. »Bist du fertig?«


      Chris nickte und stand vom Tisch auf. Aus dem schattigen Innern ihres kleinen Hauses in die Hitze hinauszutreten war ein Schock für den ganzen Körper. Sie hatte sich dieses Gebäude ausgesucht, weil man von ihm aus die beste Aussicht in der ganzen Stadt hatte – und auch, weil der Luftzug es hervorragend kühlte. Rosa hob eine Hand zum Gruß, als sie die Hauptstraße entlanggingen. Zu sehen, wie alle zur Nacht nach Hause zurückkehrten oder sich zu abendlichen Patrouillen formierten, verschaffte ihr das Gefühl, etwas geleistet zu haben. Wieder einmal hatte sie einen Tag gut genutzt.


      »Es gibt hier nicht viele Frauen«, bemerkte Chris.


      »Das ist ein Problem, aber wir arbeiten daran. Wir haben die erste Schwangerschaft.« Sie konnte den Stolz, der in ihrem Tonfall lag, nicht verhehlen.


      Es war vor allem Tillys Entscheidung gewesen, aber das Baby bedeutete für Valle de Bravo etwas, das es bisher nicht gegeben hatte: Hoffnung auf eine Zukunft statt auf bloßes Überleben. Wenn sie sich vermehren konnten, würden sie es vielleicht schaffen. Womöglich würde es ihren Söhnen und Töchtern an diesem gefährlichen Ort einmal gut gehen.


      Welsh schüttelte den Kopf. »Ihr müsst ja verrückt sein, ein Kind in diese Welt zu setzen.«
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      Chris fuhr aus dem Schlaf hoch. Verblassende Bilder von Gewalt und verklingende Motorengeräusche vernebelten ihm noch immer den Verstand. Seine Umgebung war ihm derart unvertraut, dass er einen Moment lang in Panik geriet. So viel Komfort war er nicht gewohnt.


      Langsam beruhigte sich seine Atmung wieder. Er befand sich in einem Gemeinschaftsraum über der Taverne. Sonnenlicht strömte im spitzen Winkel durch die Fenster, also war es noch früh am Tag. Sein Körper fühlte sich gebeutelt und abgekämpft an, als ob die Widerstandskraft, die er sich in der Wüste erworben hatte, nach einer Nacht in einem Haus schon gelitten hatte.


      Leise Männerstimmen waren im ganzen Raum und unter den Dielen zu hören. Er spannte sich sofort an und griff nach seiner Beretta. Stimmen bedeuteten Menschen, und er konnte sich in menschlicher Gesellschaft nie ganz sicher fühlen. Manche Leute waren imstande, einem Mann so beiläufig die Haut abzuziehen und ihm seinen hart erkämpften Besitz zu rauben, wie sie atmeten. Chris war zwar selbst noch nicht so weit gegangen, aber er wusste genug, um sich vor denen in Acht zu nehmen, die es getan hatten.


      Wieder zwang er seinen Körper zu akzeptieren, was sein Verstand wusste. Er war an einem sicheren Zufluchtsort – dem größten, den er in den Tagen seit dem Wandel je gesehen hatte.


      Und dann gab es noch sie. La jefa. Sie war auch hier.


      »Gut geschlafen, Doc?«


      Er erkannte in dem Sprecher Manuel, einen von Rosas jungen Wachtposten. »Klar.«


      »Das kann man wohl sagen«, sagte Manuel und lachte leise. »Wir wollten schon überprüfen, ob du noch atmest, und uns deine Sachen unter den Nagel reißen. Du hast über vierundzwanzig Stunden lang geschlafen.«


      Chris blinzelte. Er hatte angenommen, er sei erst am Abend zuvor eingeschlafen. Vielleicht erklärte das, warum ihm alles wehtat. Er hatte einfach abgeschaltet. Vielleicht war sein Unterbewusstsein überzeugt gewesen, dass er hier sicher war, und hatte ihm den Segen einer langen Erholung gegönnt. Er schlief schon so lange immer nur stundenweise; deshalb erleichterte es ihn fast zu wissen, dass diese überlebensnotwendige Fähigkeit kein Fluch war.


      Doch in dem Wissen, dass er ein Publikum hatte, schob er seine Erschöpfung beiseite. Er wollte ein paar Tauschgeschäfte abschließen, und er wollte verdammt noch mal mehr zu essen. In der Wüste nach Nahrung zu suchen war kein echtes Leben, sondern bloßes Überleben. Die paar Stunden, die er schon in Valle verbracht hatte, stellten einen größeren Luxus dar, als er ihn je für möglich gehalten hätte. Er war nicht zu stolz einzugestehen, dass es sehr verlockend war, noch ein wenig mehr davon zu kosten.


      Das hieß also, dass er für die Stadt würde tun müssen, was er konnte, zumindest ein paar Tage lang. Er würde sich satt essen, sich neu ausrüsten und als stärkerer Mann wieder aufbrechen. Chris sah keinen Sinn darin, Wurzeln zu schlagen. Ein Leben von der Hand in den Mund war viel einfacher, wenn man allein war.


      Eingedenk der argwöhnischen Blicke der jungen Bravos, mit denen er sich die Unterkunft teilte, zog er sich seine Kleider zum Wechseln an. Der fadenscheinige Stoff und das Fehlen zweier Knöpfe sorgten dafür, dass er sich fast schämte, sie in menschlicher Gesellschaft zu tragen, aber darum hatte er sich schon seit Monaten keine Sorgen mehr machen müssen. Vielleicht hatte er genug im Tornister, um ein paar neue Kleidungsstücke eintauschen zu können. Und, verdammt, er brauchte ein neues Rasiermesser! Sein letztes war längst stumpf geworden, nachdem ein Wildschwein mit seinem Jagdmesser in der Flanke davongelaufen war. Seither stand er vor der Wahl, entweder das Rasiermesser für die Fleischzubereitung zu benutzen oder auf Häuten herumzukauen. Die Entscheidung war ihm leichtgefallen.


      Nachdem er sich die Haare mit Wasser von einem Gemeinschaftswaschtisch angefeuchtet und gekämmt hatte, packte er seine Sachen zusammen. Wortlos nickte er Manuel zum Abschied zu und ging ins Erdgeschoss der Taverne hinunter. Diejenigen, die für die Mahlzeiten verantwortlich waren, arbeiteten schon hart, um das Frühstück für die ganze Stadt zuzubereiten. Chris’ Magen zog sich vor heftigem Hunger zusammen. Das Essen, das Rosa ihm vorgesetzt hatte, hatte ausgereicht, ihn daran zu erinnern, dass Abwechslung und Nährstoffe kostbar waren.


      Durch die Tür der Taverne schritt er im morgendlichen Wüstensonnenschein zum Laden hinüber. Alle waren beschäftigt und beäugten ihn mit einer Mischung aus Neugier und Argwohn, wenn er vorüberging. Das machte ihm nichts aus, da er seinerseits genauso beschäftigt damit war, sie zu beobachten.


      Eine Gemeinschaft. Eine echte, blühende Gemeinschaft. Unglaublich.


      Er betrat den Laden, in dem ein alter Mann mit einem jungen Bravo verhandelte.


      »Es ist mir egal, was du glaubst, wie viel er wert ist«, sagte der Ladenbetreiber gerade. »Ich gebe dir keine Flasche Wodka für den Spiegel. Erstens hat er einen Riss, und zweitens kennst du die Regeln ganz genau, was die Alkoholrationen betrifft.«


      »Ach, lass doch, Wicker! La jefa erwartet von jedem von uns, so hart wie sechs Männer zu arbeiten – und da sollen wir uns mit hausgebrauter Maische zufriedengeben?«


      »Sie erwartet von uns, dass wir unseren Beitrag leisten, hombre – nicht mehr als das.« Wicker zeigte mit dem Stiel des Besens, den er in der Hand hielt, auf ihn. »Und du passt besser gut auf, wenn du nichts Schlimmeres abbekommen willst als Narben auf dem Rücken.«


      Chris merkte auf, denn mit der Geschichte konnte er einen Namen in Verbindung bringen. Das musste Lem sein, der Mann, der Bricks Schwester bedrängt hatte. Lems Bestrafung mit zehn Peitschenhieben hatte sich schon bis zu Chris herumgesprochen. Seine Umgebung so bald wie möglich zu kennen war lebenswichtig – nicht nur die Anführer, sondern auch potenzielle Unruhestifter.


      »Du machst mir keine Angst, alter Mann«, sagte Lem mit einem gehässigen Grinsen.


      »Ich bin auch nicht derjenige, vor dem du Angst haben musst, und das weißt du sehr gut.«


      Chris räusperte sich. Die beiden drehten sich zu ihm um, als er den Hauptraum des Ladens betrat.


      Zwanzig Tage nördlich von hier hatten zwei grauhaarige Schwestern jenseits der fünfzig, die beide mit halbautomatischen Maschinengewehren bewaffnet gewesen waren, ihm erlaubt, seinen Vorrat an getrocknetem Kaninchenfleisch bei ihnen einzutauschen. Sie hatten ihre Munition und ihre sonstigen Schätze in einem ausgehöhlten Baumstumpf aufbewahrt. Dieser Laden hier war weitaus weniger primitiv. So etwas hatte er nicht mehr gesehen, seit er das kleine Haus verlassen hatte, das Mason und Jenna sich gebaut hatten, aber sogar sie hatten nicht alles gehabt, was es hier gab: Lampenöl, Wodka, Stoffballen, Ersatzreifen, Schuhe und genug Saatgut, um ein ganzes Gewächshaus damit zu bestücken. Die Samen waren jeweils in getrennten, ordentlich beschrifteten Tupperwaredosen verstaut, die schon ohne Inhalt ein Vermögen an Waren und Dienstleistungen wert gewesen wären, von den möglichen Ernten, die in ihnen steckten, ganz zu schweigen.


      Die Überschüsse hier – denn darum schien es sich ja zu handeln – waren atemberaubend.


      »Morgen«, sagte Wicker mit einem Nicken. Er war groß und hager, hatte grau melierte Haare und trug Stiefel, Jeans, ein ausgeblichenes T-Shirt und einen Cowboystrohhut. Mit Mitte sechzig war er der Inbegriff eines hochgewachsenen, schlaksigen Texaners. »Du musst der reisende Arzt sein.«


      Er nickte. »Rosa hat etwas von Tauschhandel gesagt.«


      »Ja, aber sie will dabei sein, wenn du etwas eintauschst«, zwinkerte Wicker. »Was ein Mann anzubieten hat, sagt viel über ihn aus. Komm morgen nach dem Mittagessen wieder her.«


      »In Ordnung«, sagte Chris schulterzuckend. »Kannst du mir dann vielleicht sagen, wo ich die Schwangere finde? Ich soll nach ihr sehen.«


      »Geh draußen auf der Straße nach links. Sie wohnen in dem kleinen Haus, dessen Vordertür mit Eidechsen bemalt ist.«


      »Eidechsen?«


      Wicker grinste nur. »Frag Tilly danach. Das ist ihr Name. Dein Gepäck kannst du übrigens gern hierlassen. Niemand wird es anrühren, darauf gebe ich dir mein Wort.«


      Chris bot ihm die Hand dar, und Wicker schüttelte sie – er war der Erste in Valle, der es tat. Das war vertrauenerweckend genug. »Besten Dank.«


      »Was dich angeht«, sagte Wicker zu Lem, »geh wieder an die Arbeit. Du musst bis zur nächsten Feuernacht warten, bevor du etwas Hochprozentiges zu trinken bekommst. Vorschrift ist Vorschrift.«


      Lem stapfte mit einer Flut von gemurmelten Verwünschungen davon. Wicker zuckte nur mit den Schultern und ging dann wieder mit dem Besen an die Arbeit. Vermutlich war er fast zwei Meter groß, aber mit gebückten Schultern wirkte er kleiner.


      Chris ertappte sich dabei, den Mann geradezu anzustarren. Welch eine Kuriosität. Er hatte seit Langem kaum Leute außerhalb eines bestimmten Altersspektrums gesehen. Fünfzehn bis etwa fünfzig – das schien die Bandbreite zu sein. Zu Junge und zu Alte hatten kaum Überlebenschancen.


      Mit einem letzten begehrlichen Blick auf die Vorratsregale wandte er sich ab und trat wieder ins Tageslicht heraus. Er würde sehen, was er für diese Tilly tun konnte, und sich damit das Recht verdienen, zu essen und sich an einem sicheren Ort auszuruhen. Darauf kam es ihm an. Namen und Lebensgeschichten in Erfahrung zu bringen war nicht von Bedeutung. Nicht mehr.


      Die Stadtbewohner behielten ihn im Auge, ganz gleich, wohin er ging. Er war sich seit Ewigkeiten nicht mehr so auffällig vorgekommen, da er sich normalerweise in den Schatten und auf einsamen Pfaden fortbewegte. Er trug nur eine kleine Auswahl an Medikamenten bei sich und hielt den Kopf mit freundlichem, aber ansonsten neutralem Gesichtsausdruck hoch erhoben.


      Tatsächlich fand er bald eine Tür, die mit Eidechsen bemalt war. Sie stand halb offen, um einen Luftzug durchs Haus strömen zu lassen. Er klopfte an den hölzernen Rahmen. Die melodische Stimme einer Frau bat ihn herein. Chris hatte eben erst den Türgriff berührt, als sie in Sicht kam.


      »Oh!«


      Die Frau, Tilly, stand in der Tür, so sichtlich schwanger, dass Chris sie anstarrte. Er hatte seit fünf Jahren keine schwangere Frau mehr gesehen. Sie hätte einer ausgestorbenen Art angehören können, die mit ihr wiederauferstanden war.


      »Entschuldigung«, sagte er. »Ich bin Chris Welsh. Vielleicht hat Rosa dir ja gesagt, dass ich nach dir sehen soll?«


      »Oh, du bist also der neue Arzt. Komm herein.«


      Sie führte ihn ins Haus und in eine winzige Küchenecke, in der ein Tisch mit zwei Stühlen stand.


      »Wir sehen hier einfach so selten neue Gesichter«, sagte sie. »Bitte setz dich doch. Ich habe schon Gerüchte gehört, dass du in der Stadt bist, und Rosa ist gestern vorbeigekommen und hat das bestätigt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert Jameson und ich sind, dass du hier bist.«


      »Jameson? Ist das der Vater des Babys?«


      »Genau. Er ist jetzt auf Patrouille, aber er weiß, dass du vorbeikommen wolltest, nachdem du dich ausgeruht hast. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es für dich gewesen sein muss, die ganze Zeit allein da draußen zu leben. Eines sage ich dir, wenn ich Jameson nicht hätte, wäre ich schon längst gestorben!«


      Chris umklammerte die Kante des abgenutzten Holztisches. Seinem Gehirn wurde bei dem Versuch, mit ihrem schnellen Geplapper mitzuhalten, fast schwindelig. Sie hatte auch noch einen eigentümlichen Akzent, als würde sie aus der Oberschicht von Cape Cod stammen. Sie sprechen zu hören war, als würde man Geistern aus einem anderen Leben lauschen.


      »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


      »Gern, was auch immer.«


      Tilly strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie sich hinter das Ohr. Sie war elfengleich, zierlich, ein sonniges Gemüt. Vielleicht übertrieb sie nicht, wenn sie behauptete, dass der Vater ihres Babys ihr geholfen hatte zu überleben. Sie wirkte nicht stark genug, das Gewicht ihres Kindes zu tragen, ganz zu schweigen davon, sich gegen Dämonenhunde und feindliche Gestaltwandler zu verteidigen.


      Sie brachte ihm ein Glas kühles Wasser, das leicht nach Kupfer schmeckte, aber er hatte schon Schlimmeres getrunken. »Ich bin kein echter Arzt«, fühlte er sich bemüßigt zu sagen.


      Tilly winkte ab. »Ja, ich weiß. Rosa hat mir alles erklärt. Aber glaub mir, ich bin nicht wählerisch. Heutzutage ist jeder, der jemals einen Anatomiekurs besucht hat, schon so gut wie ein Starchirurg.«


      »Hast du schon einmal ein Baby bekommen?« Um seiner selbst willen hoffte er von ganzem Herzen, dass die Antwort darauf ja lautete. Aber wenn das zutraf, hätte es auch bedeutet, dass sie das Kind verloren hatte.


      Ihr Gesichtsausdruck verriet nicht die Spur einer solchen Melancholie. Sie lächelte breit und schlang sich die Hände um den Bauch. Ein Sommerkleid, das an Rosa Cortez locker gesessen hätte, spannte sich straff um Tillys hochschwangeren Leib. »Nein, das hier ist das erste, auch für Jameson. Kannst du dir vorstellen, in Zeiten wie diesen so glücklich zu sein? Es kommt mir fast unangemessen vor.«


      Chris zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du es dir verdient.«


      »Ich freue mich natürlich für Jameson und auf das Baby, aber auch für Rosa. Wir sind vor ungefähr zwei Jahren ohne alles in die Stadt gestolpert. Sie hat uns aufgenommen, wie alle anderen auch.« Eine gewisse Schwermut stahl sich in ihr strahlendes Lächeln. »Ich weiß, dass für sie viel davon abhängt, ob ich diese Geburt gut überstehe. Ganz Valle könnte eine gute Nachricht gebrauchen.«


      »Eine gute Nachricht?«


      »Na, ein Baby bedeutet doch einen Neuanfang, nicht wahr?«


      Chris fragte sich schaudernd, in was er da hineingeraten war. Die Last der Hoffnung einer ganzen Stadt schien auf dieser munteren Blondine, ihrem ungeborenen Kind und ihm zu ruhen. Er hatte doch nur Tauschhandel treiben und dann weiterziehen wollen! Aber jetzt … verstrickte er sich in irgendetwas. Etwas Persönliches. Teile von ihm, die seit Jahren auf Reisen waren, freuten sich über diese Aussichten nicht unbedingt. Nach zwei Scheidungen und mehr Zeit auf der Flucht vor menschlicher Gesellschaft als auf der Suche danach wusste er, dass er für längerfristige Bindungen ungeeignet war.


      »Wie ich schon sagte«, murmelte er, »ich kann nicht mehr versprechen, als mein Bestes zu tun. Du musst dich schonen, aber auch darauf achten, dich regelmäßig zu bewegen. Geh spazieren, so viel du kannst, um deine Muskeln fit zu halten. Du wirst sie brauchen.«


      Und das war ehrlich gesagt alles, was er tun konnte. Ein Frauenarzt aus früheren Zeiten hätte ihren Urin, ihren Blutdruck und die Weitung des Muttermundes überprüft. Chris hatte weder die nötigen Instrumente noch das Fachwissen, um auch nur eines davon zu tun.


      Du bist mir ein schöner Arzt!


      Aber diese eifrige Frau konnte die Last seiner Zweifel nicht gebrauchen.


      »Das tue ich, Chris. Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dich Chris nenne?«


      Er lächelte bezaubert. Sie hatte eine wie Champagner sprudelnde Persönlichkeit. »Nicht das Geringste.«


      »Und wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich einfach wissen. Jameson ist ein sehr guter Jäger. Er erlegt alle Eidechsen, die ich rufe.«


      Chris blinzelte. »Wie bitte?«


      Sie rieb sich wieder den Bauch. »Ist das nicht seltsam? All diese unerklärlichen Vorgänge. Eines Morgens bin ich aufgewacht und habe eine Eidechse neben mir auf einem Felsen sitzen sehen. Jameson und ich hatten seit Tagen nichts gegessen. Er hat sie gefangen. Wir waren verzweifelt und haben sie gegessen. Danach … musste ich einfach nur an eine Eidechse denken, und schon kam eine angelaufen.«


      »Das meinst du ernst.«


      »Natürlich. Ich versuche es nicht mehr zu tun, weil wir das Fleisch nicht mehr benötigen und ich die Gabe nicht missbrauchen will.« Sie zuckte mit den Schultern, während Chris versuchte, sich mit der Merkwürdigkeit abzufinden, dass diese heitere Frau ganz offen davon sprach, Eidechsen zu rufen. Und sie zu essen.


      Aber so war der Wandel eben. Chris konnte entweder die ganze Irrationalität akzeptieren oder verrückt werden, und er hatte sich schon längst entschlossen, Ersteres zu tun.
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      An jenem Nachmittag arbeitete Rosa im Garten. Wie bei allen Aufgaben teilten sich die Stadtbewohner die Verantwortung dafür, und so kamen auch die Männer regelmäßig an die Reihe, aber heute rackerten sich Mica, Abigail und Ingrid neben Rosa ab, jäteten Unkraut und ernteten Früchte. Um den Bedarf der Gemeinschaft zu decken, konnten sie nicht viele Nahrungsmittel einlagern, sondern mussten stattdessen Obst und Gemüse verzehren, sobald sie reif wurden.


      »Was hältst du von dem neuen Typen?«, fragte Mica und stützte sich auf ihre Hacke. Sie war nicht hübsch, aber sie hatte einen fröhlichen, freundlichen Charakter, und das machte sie in jeder Hinsicht zu einer angenehmen Gesellschaft.


      Rosa antwortete nicht, da sie davon ausging, dass Mica mit Ingrid sprach. Aber auch die anderen unterbrachen ihre Arbeit und musterten sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Einen Moment lang sah Rosa Chris Welsh vor ihrem inneren Auge. Ihre Bauchmuskeln spannten sich an. In der Regel verglich sie die Attraktivität verschiedener Männer nicht miteinander, noch nicht einmal zum Spaß, aber wenn sie es getan hätte, hätte Chris gewonnen.


      »Es ist noch zu früh, ihn einzuschätzen, aber ein bisschen ärztliche Hilfe könnten wir gut gebrauchen.«


      Abigail nickte. »Besonders, weil es bei Tilly doch bald so weit ist.«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Mica ging wieder an die Arbeit, aber ihre Augen funkelten vor Schalk. »Er sieht verdammt gut aus, sogar mit diesem Bart und einer Jahresration Straßenstaub. Findest du nicht auch?«


      Irgendwie gelang es Rosa, ihren Gesichtsausdruck unverbindlich zu halten und so zu vermeiden, dass sie aufgezogen wurde. »Er sieht nicht schlecht aus, aber weit wichtiger ist doch, dass er stark genug wirkt, um zu kämpfen.«


      »Denkst du denn nie an etwas anderes?« Aber dankenswerterweise ließ Mica das Thema von da an ruhen und wandte sich Ingrid zu. »Wie sieht es denn nun mit dir und Ex aus?«


      Die große blonde Frau zuckte mit den Schultern. Sie hatte sich die Haare so kurz geschnitten, dass sie nur eine Fingerspitze weit von ihrer Kopfhaut abstanden. Die wilden Igelstacheln passten zu ihr. Sie hatte eher einen Charakterkopf als ein schönes Gesicht, und ihre Arme waren sehnig und muskulös. »Er gefällt mir.«


      »Aber du bist nicht darauf aus, mit ihm eine Familie zu gründen«, vermutete Abigail.


      Ingrid lachte. »Um Gottes willen, nein. Das könnte ich gar nicht, selbst wenn ich es wollte.«


      Die anderen Frauen brachten ihr Mitgefühl zum Ausdruck, aber Rosa blieb stumm. Ihre Lebenserfahrung raunte ihr zu, dass es vielleicht gar nicht schlecht war, unfruchtbar zu sein, denn wenigstens saß man dann im schlimmsten Falle nicht mit dem Kind seines Vergewaltigers da. Natürlich hieß das auch, dass Ingrid nie ein in Liebe gezeugtes Kind im Arm halten würde, aber immerhin war sie auf der sicheren Seite.


      Rosa ließ den gewohnten Tratsch an sich vorbeirauschen: wer mit wem schlief, wer das gern wollte und wer beim Abendessen mehr als seinen Anteil gegessen hatte. Abigail entschuldigte sich nach einer Weile, um genug Buchweizenmehl für das Abendbrot zu mahlen, und Mica kam mit, um ihr zu helfen. Da das Mahlen per Hand erfolgte und ein langsamer, zeitraubender Vorgang war, konnte man immer nur so viel herstellen, wie für eine einzelne Mahlzeit benötigt wurde, da ja die ganze Gemeinde auf einmal mit Brot versorgt werden musste. Rosa machte sich manchmal Sorgen, ob Abigail vielleicht schon zu alt war, so hart zu arbeiten, aber sie konnte backen und behauptete, dass sie sich gern nützlich machte. Wenigstens zeigte Mica eine gewisse Bereitschaft, von ihr zu lernen, also würde es immer noch Brot geben, wenn Abigail irgendwann nicht mehr da war.


      Ingrid und Rosa beendeten ihre Gartenarbeit und säuberten dann ihre Schaufeln und sonstigen Werkzeuge. Ex konnte sie zwar reparieren und neue anfertigen, aber sie hatten dennoch gelernt, sorgsam mit ihrem Eigentum umzugehen. Manchmal bedeutete ein solides Werkzeug den Unterschied zwischen Leben und Tod.


      »Nagt etwas an dir?«, fragte Rosa, während sie mit einem Lappen das Metall polierte.


      Ingrid sah sie überrascht an, und ihre Gedanken kehrten von dort zurück, wohin sie abgeschweift waren. »Nichts, was ich eindeutig benennen könnte, aber dieser neue Bandenführer, Peltz, gefällt mir nicht.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Ich habe das Gefühl, dass seine Angriffe eher Finten als ernsthafte Überfälle sind.«


      »So, als ob er unsere Schwächen zu ermitteln versucht?«


      »Genau.«


      Von Ingrid nahm Rosa solche Äußerungen ernst. Die große, hagere Blondine trat militärisch auf und beherrschte Krav Maga, eine der wirkungsvollsten, gefährlichsten Kampfsportarten. Als sie einmal betrunken gewesen war, hatte Ingrid gestanden, dass sie das Kämpfen beim Militär verschiedener Übergangsregierungen gelernt hatte – besonders im Laufe der Treibstoffkriege an der Ostküste unmittelbar nach dem Wandel. Statt nach pikanten Details zu fragen, hatte Rosa Ingrid nur gebeten, mit ihr zu trainieren, um den dreckigen Straßenkampfstil auszubauen, den sie sich in ihrer Jugend angeeignet hatte. Wenn Ingrid den Eindruck hatte, dass größere Schlachten ihre Schatten vorauswarfen, würde Rosa gut daran tun, auf ihre Warnung zu hören.


      Sie verstaute die Gartengeräte im Schuppen. »Was empfiehlst du?«


      Ingrid zuckte mit den Schultern. »Wir haben ja schon Patrouillen da draußen, die versuchen, ihren Schlupfwinkel aufzuspüren. Aber bis jetzt haben wir immer nur verlassene Lagerplätze gefunden. Kalte Asche. Abfall. Bis jetzt sind sie uns immer einen Schritt voraus.«


      »Ich wüsste gerne wie«, murmelte Rosa. »Sie sind ja nicht unbedingt gut organisiert.«


      »Zumindest waren sie es bisher nicht.«


      »Glaubst du, dass Peltz so klug ist?« Dios, das wollte sie nicht hoffen.


      »Schwer zu sagen, aber irgendetwas macht er bei den ständigen Ortswechseln richtig. Er ist aber immer in Schlagdistanz, und das macht mich nervös.«


      »Da stimme ich dir zu.«


      Sie ging mit Ingrid zur taberna hinüber und grübelte über das Problem nach. »Fällt dir eine Möglichkeit ein, ihnen eine Falle zu stellen?«


      »Wie denn? Sollen wir eine nackte Frau an einen Felsen fesseln?«


      Rosa lachte gegen ihren Willen. »Cabrona. Daran habe ich nun nicht gerade gedacht.«


      »Dann nein, zumindest nicht aus dem Stegreif. Ich denke aber weiter darüber nach und sage dir Bescheid, wenn mir irgendetwas einfällt.«


      »Gracias.« Als Ingrid gerade die taberna betreten wollte, berührte Rosa sie am Arm. »Oye, ich möchte dir noch etwas sagen.«


      »Kannst du es mir bei einem Drink erzählen?«


      »Claro.«


      Drinnen war es schattig und kühl. Zwischen den Mahlzeiten hielten sich hier nur wenige Stadtbewohner auf. Qué bueno. Das hier war nicht für fremde Ohren bestimmt, weil Falco völlig durchdrehen würde, wenn er Wind davon bekam. Rosa suchte sich einen Tisch aus, während Ingrid zwei Becher tiswin holte. Sie hatten keine Eiswürfel, aber sogar lauwarmes Bier schmeckte nach der Arbeit in der heißen Morgensonne gut.


      »Was ist los, Rosa?«


      Ingrid kam für sie einer Freundin am nächsten. Obwohl Rosa die anderen Mädels durchaus mochte, strahlten sie eine Weichheit aus, für die sie kein Verständnis hatte. Ingrid dagegen war aus ihr vertrautem Stahl geschmiedet. Diese Frau würde mit Zähnen und Klauen bis zum letzten Atemzug kämpfen. Ihre hellblauen Augen leuchteten vor Kraft und Mut.


      »Falco setzt mich in letzter Zeit unter Druck. Da die Überfälle von Plünderern immer schlimmer werden und die Vorräte zur Neige gehen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß einfach nicht, was die Zukunft bringt. Für den Fall, dass mir etwas zustößt, möchte ich, dass du an meine Stelle trittst. Lass nicht zu, dass er Valle unangefochten beherrscht.«


      »Du bittest mich, deine Nachfolgerin zu werden? Hast du böse Vorahnungen oder so etwas?« Die Frage war nicht sarkastisch gemeint. Seit dem Wandel hatte sich vielfach erwiesen, dass seltsame Kräfte am Werke waren. In Valle waren Tilly und Bee die auffälligsten Beispiele dafür, aber auch andere behaupteten, bisweilen einen Blick auf die Zukunft erhaschen zu können. Es hätte Rosa nicht erstaunt zu erfahren, dass auch stärkere Magie existierte.


      »Ich versuche nur, auf alles vorbereitet zu sein«, sagte sie.


      »Ich verstehe. Und ich verspreche, ihn nicht einfach machen zu lassen.«


      »Gracias.« Rosa stürzte ihr Bier hinunter und stand auf. »Ich gehe dann mal zu Bee und frage, wie es um die Bienenstöcke steht.«


      »Sie redet immer noch nicht, was?«


      »Nicht so richtig. Ich weiß nicht, ob sie es nicht kann oder ob sie einfach nicht will.«


      »Solange sie uns mit Honig versorgt, können wir uns wohl nicht darüber beschweren.«


      Rosa vermutete schon seit Langem, dass Bees Fähigkeit, ihre Bienen zu beherrschen, übernatürlich war – und dass sie im Zweifelsfalle jedem, der sie verärgerte, einen Schwarm zorniger, stechender Insekten auf den Hals schicken konnte. Unter anderem deshalb bestand Rosa nicht darauf, dass die Frau eine größere Rolle in der Gemeinschaft übernahm.


      Aber einmal in der Woche besuchte Rosa sie und brachte ihr Vorräte, um sie gegen Honig einzutauschen. Obwohl Bee innerhalb des Stadtgebiets lebte, war sie die Person in Valle, die einer wunderlichen Einsiedlerin am nächsten kam. Die meisten Bravos munkelten, dass die Magie, die durch ihre Adern strömte, sie in den Wahnsinn getrieben hätte.


      Rosa ging kurz im Laden vorbei und stellte mit Wickers Hilfe einen Korb zusammen. Der alte Mann hatte ihr schon am Morgen von Chris’ Besuch im Laden erzählt; sie war sehr neugierig, was er wohl einzutauschen hatte. Aber das konnte bis morgen warten. Der Spaziergang zum äußersten Ende der Stadt verschaffte ihr die Zeit, über Ingrids Besorgnis in Bezug auf die Staubpiraten nachzudenken. Rosa teilte sie, aber sie wusste nicht, wie sie die Dreckskerle anders als durch ständige Patrouillen aufspüren sollte.


      Peltz’ Überfälle erschwerten es ihr mittlerweile, aus den Lieferungen Kapital zu schlagen, die durch ihr Territorium transportiert wurden. Das musste ein Ende finden. Rosas Männer raubten nur diejenigen aus, die sich weigerten, den Wegzoll für freies Geleit durch ihr Territorium zu zahlen – ein Territorium, in das Peltz oft ungebeten eindrang, ganz zu schweigen von seinen Angriffen auf die Stadt selbst. Seine Respektlosigkeit machte sie fuchsteufelswild.


      Im Handumdrehen stand sie vor Bees Lehmziegelhaus. Schon hier draußen war das Summen der Insekten sehr laut, und zahlreiche Insekten umschwirrten Rosa. Das war für sie ein wenig beunruhigend. Dennoch rief sie: »Ich bin mit deinen Tauschwaren hier.«


      Es dauerte eine Weile, bis die alte Frau sich blicken ließ. Sie bot mit ihrem langen Mantel, ihrer dicken Brille und ihrem wilden grauen Haar, das sie auf dem Kopf zu einem unglaublichen Knoten geschlungen hatte, ein exzentrisches Bild. Rosa war sich nicht sicher, wie alt genau Bee war – sie konnte alles zwischen fünfundvierzig und sechzig sein. Und wie immer krabbelten Bienen auf ihren Händen und Armen herum, landeten auf ihren mageren Wangen und umschwärmten ihren Kopf. Rosa besuchte sie, weil niemand sonst dazu bereit war, aber auch, weil jede Weigerung, einfach schreiend davonzulaufen, sie ein wenig stärker machte.


      »Bitte schön«, sagte sie und streckte Bee den Korb hin.


      Die andere Frau starrte mit glasigen Augen über Rosas Schulter hinweg, als ob sie etwas hinter ihr entdeckt hätte. Rosa kämpfte gegen das Bedürfnis an, herumzuwirbeln und selbst hinzusehen. Bei ihren ersten paar Besuchen hatte sie es tatsächlich getan, bis sie dann zu dem Schluss gekommen war, dass Bee in einer anderen Welt lebte als der, die sie kannte. Zumindest nicht ganz in derselben, und nicht vollkommen.


      Bee nahm die Vorräte mit langen, schmutzigen Fingern entgegen und schlurfte ins Haus, in dem die Bienenstöcke standen. Die Vorstellung, dass die Tiere um ihr Essen und ihre Getränke kreisten und sich in ihrem Haar einnisteten, ließ Rosa ein wenig schwindelig werden.


      Reg dich ab. Wir brauchen den Honig.


      Schließlich war der Tausch vollzogen, stumm wie immer. Rosa nahm den Korb voller Honigtöpfe entgegen und trat zurück, damit Bee die Tür schließen konnte. Aber das tat sie nicht. Stattdessen blieb sie noch einen Moment lang stehen, den Blick weiterhin zum Horizont gerichtet. Diesmal konnte Rosa dem Drang, sich umzudrehen, nicht widerstehen. Als sie es tat, sah sie genau das, womit sie gerechnet hatte: Nichts.


      Doch auf einmal streckte Bee die Hand aus. Hunderte gelb-braun gestreifte Insekten bedeckten ihren dünnen Arm. Dann sprach sie zum ersten Mal in all den Jahren, die Rosa sie nun kannte, mit einer Stimme, die klang, als würden rostige Nägel mit einer schweren Feile zerrieben: »Der Schatten senkt sich herab. Valle brennt. Alles wandelt sich. Die Welt wird aus dem Feuer neu geboren.«


      Ein Schauer durchlief Rosa. »Was hat das zu bedeuten?«


      Aber sosehr sie sich auch bemühte, mehr bekam sie aus Bee nicht heraus. Inmitten des Schwarms, der einer dunklen Wolke glich, kostete es Rosa alle Selbstbeherrschung, nicht in Panik zu geraten und nach den Bienen zu schlagen. Mit den langsamen Bewegungen einer Schlafwandlerin kehrte die alte Frau in ihr Haus zurück. Das Einzige, was von ihren gespenstischen Worten blieb, war das Summen ihrer Bienen.
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      Am nächsten Tag wartete Chris mit Rosa im Laden auf Wicker. Sie stand mit verschränkten Armen neben ihm. Ihre scharf geschnittene Hakennase ließ vermuten, dass sie Indianerblut in den Adern hatte. Was für ein starkes Profil. Nichts an ihr war schwach. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, ein kleines Königreich aus der Asche der alten Welt emporwachsen zu lassen. Chris bewunderte ihre Entschlossenheit, aber sie war verrückt, wenn sie glaubte, dass das hier von Dauer sein würde.


      Doch Valle war ein Ort, an dem man es sich leicht gemütlich machen konnte. Er verstand, warum Menschen sich hier ansiedelten: Gutes Essen, eine starke Gemeinschaft, das Gefühl, einem höheren Zweck zu dienen, und Ordnung inmitten des Chaos. Die wenigen Patienten, die er schon behandelt hatte, bekundeten nichts als Respekt und Dankbarkeit für la jefa und ihre eiserne Hand.


      »Wie lange lebst du schon hier?«, fragte er. Es war wohl wissenschaftliche Neugier. Er konnte einfach nicht anders, als darüber nachzudenken, wie sie und ihre Leute solchen Erfolg hatten haben können.


      »Seit fünf Jahren. Ich bin hergekommen, gleich nachdem der Wandel über diesen Landstrich hereingebrochen war.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. »Du bist beeindruckt.«


      »Ja.«


      »Gibt es …« Rosa runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ach, vergiss es.«


      Sie schien sich innerlich zurückzuziehen, blieb äußerlich aber völlig reglos. Chris streckte die Hand aus. Die Versuchung, sie zu berühren, war einfach zu groß, trotz der deutlichen Grenzen, die sie ihm aufgezeigt hatte. Unter dem Baumwollärmel eines ausgeblichenen T-Shirts spannte sich ihr Bizeps unter seinen Fingern an, und sie warf einen mörderischen Blick auf die Stelle, an der er sie berührte. Das hätte Chris vorhersagen können. Rosa zu berühren war, als würde man eine Klapperschlange anfassen. Was ihn dann aber doch überraschte, war das Aufblitzen von Furcht in ihrem Gesicht. Sie sah sich beinahe reflexartig im leeren Laden um, als wollte sie feststellen, ob jemand sie beobachtet hatte.


      Chris ließ sie los. Während die alte Welt langsam und unweigerlich in den Staub gesunken war, hatte er fast zwei Jahrzehnte damit verbracht, Raubkatzen zu erforschen. Wenn es nicht genug Weibchen gab, kam es immer zu Konflikten und Kämpfen. Und Todesfällen. Gewiss, einige überlebten immer, aber das wollte für die Menschen nicht viel heißen, da es ohnehin nur noch so wenige gab. Rosa musste als Anführerin und Frau schnell begriffen haben, wie prekär ihre Lage war.


      Aber sie zu berühren, überhaupt irgendjemanden zu berühren … Manche Dinge waren sogar noch urtümlicher als das Bedürfnis nach gutem Essen und einem sicheren Schlafplatz.


      Er ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. »Was wolltest du mich fragen?«


      Er konnte es hinter ihren mahagonifarbenen Augen arbeiten sehen, als sie auszuloten versuchte, ob er es ehrlich meinte. Aber sie nahm ihre Pflichten als Anführerin ernst. Informationen waren so wertvoll wie Versorgungsgüter. Doch sie würde enttäuscht sein; er hatte menschliche Gesellschaft oft gemieden, sogar vor den schlimmsten Zeiten des Wandels. Andere Vagabunden wussten bestimmt mehr als er.


      »Gibt es einen anderen Ort wie unseren da draußen?«, fragte sie.


      Schon wieder diese Hoffnung. Wie zur Hölle hielt sie das launische Flittchen tagtäglich in Schach?


      »Nein. Nichts auch nur annähernd Vergleichbares.«


      Sie bleckte wieder die Zähne zu einem furchteinflößenden Lächeln. »Kein Wunder, dass du so große Augen machst wie ein Kind, das vor einem Wolkenkratzer steht.«


      »Ich schaue eben genau hin, wenn mir gefällt, was ich sehe.«


      »Spar dir das.« Sie schlug mit der Faust auf die Theke. »Oye, Wicker. ¿Donde estás, mano?«


      Der alte Ladenbesitzer kam endlich aus dem Hinterzimmer hervorgeschlurft, mit schlaffem Gesicht, als wäre er gerade aus einem Nickerchen gerissen worden. »Also bekommen wir endlich zu sehen, was du zu bieten hast, Doc?«


      Chris wischte sich den Schweiß aus dem Nacken und war überrascht, sich bei einem Grinsen zu ertappen. Aber er musste sich Rosa aus dem Kopf schlagen und sich stattdessen auf die Verhandlungen konzentrieren, die über seine unmittelbare Zukunft entscheiden würden. »Vor allem Medizin. Antibiotika. Ein paar Asthmasprays zum Inhalieren. Schmerzmittel. Elektrolytpulver. Zur Hölle, sogar Läuseshampoo und Fußcreme für Sportler.«


      Wicker und Rosa sahen gleichermaßen verblüfft drein. »Was hast du getan?«, fragte sie dann. »Einen Drugstore ausgeraubt?«


      »Fast. Ich habe einen Kerl getroffen, der genau das getan hatte. Er war eine wandelnde Apotheke.«


      »Hast du ihn getötet?«, fragte Wicker.


      »Das musste ich nicht. Er konnte kaum noch atmen, als ich ihn unter einem Baum gefunden habe. Im Tausch gegen seine Schätze habe ich ihm erlaubt, meine Beretta zu benutzen.«


      Wicker zuckte mit den Schultern, als hätte er schon Schlimmeres erlebt oder getan. Das hätte Chris nicht gewundert, denn ihm ging es genauso. Aber Rosa hatte wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck, den, der zu besagen hatte, dass man ihn fürchten musste.


      Mason war ein furchteinflößender Mensch gewesen. Jenna auch. Und selbst der missratene Junge, Tru, als er schließlich seinen Mann gestanden hatte. Irgendwann in den letzten paar Jahren musste es mit Chris selbst so weit gekommen sein, dass er argwöhnische Blicke auf sich zog und man einen weiten Bogen um ihn machte. Komisch. Man musste erst in Gesellschaft vergleichsweise normaler Leute sein, um sich selbst so klar im Spiegel zu sehen. Da draußen hatte er gar nicht bemerkt, was geschehen war.


      »Mit dem Angebot hast du hier freie Auswahl.« Wicker stellte sich hinter die Theke und breitete die Arme aus. »Das Beste, was die Menschheit noch zu bieten hat.«


      Chris reihte ein paar seiner weniger lebenswichtigen Medikamente auf und tauschte sie gegen einen Haufen kleiner Luxusgüter ein: Ein Stück selbstgemachte Seife, zwei Paar Socken und schlichte Baumwollboxershorts, eine selbstgemachte Zahnbürste und ein paar Tütchen Pulver, einen Waschlappen und ein Nähmäppchen mit Sicherheitsnadeln – fürstliche Besitztümer. Über ein paar selbstgenähte Jeans, ein neues Hemd und robuste Cowboystiefel zu verhandeln dauerte länger und kostete Chris seine Sammlung von sechs Haarbürsten und eine funktionierende Taschenuhr, die er am Rande der ausgedörrten, baufälligen Ruinen von Las Vegas gefunden hatte.


      »Keine Rasiermesser?«, fragte er.


      »Nein. Die gehen immer schnell weg. Da wirst du bei den Bravos herumfragen müssen.«


      Verdammt. Er wollte sich unbedingt rasieren. Wie ein Waldschrat durch die Gegend zu laufen hatte ihm nichts ausgemacht, solange er allein gelebt hatte, aber jetzt, da er wieder menschliche Gesellschaft um sich hatte, verspürte er das Bedürfnis, gepflegt zu wirken.


      »Und Munition?«


      »Keine, die wir entbehren könnten«, sagte Wicker mit undurchdringlicher Miene. »Tut mir leid.«


      Chris bemerkte, wie stumm Rosa während des ganzen Austauschs blieb. Ihr Interesse an seinen Entscheidungen war offensichtlich. Würde er lebensrettende Antibiotika gegen zwei Liter besten Wodkas eintauschen? Wohl kaum. Chris war zwar seit dem Wandel ein anderer Mann geworden, aber es war noch nicht so weit mit ihm gekommen, dass er leichtsinnig oder hemmungslos geworden wäre.


      »Was habt ihr denn an richtigem Luxus zu bieten?«, fragte er.


      Wicker legte den Kopf schief. »Was denn zum Beispiel?«


      »Alles, was über Toilettenartikel und Genussmittel hinausgeht. Wie ist es mit Büchern?«


      Ein Blick, so schnell wie eine Eidechse, huschte über mittagsheiße Steine zwischen Wicker und Rosa hin und her. »Keine Bücher«, sagte der Mann knapp.


      Wie ihr meint.


      Er hatte vergessen, wie undurchschaubar menschliche Vorgehensweisen sein konnten. Wenn sie ihre Geheimnisse für sich behalten wollten, fein. Aber das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste, ausgeschlossen zu werden.


      »Und was ist mit Frauen?«, fragte er.


      Wenn Wicker sich zu seiner vollen Körpergröße aufrichtete, war er fast so groß wie Chris. Beinahe. Sein Alter hätte ihn auf der Skala möglicher Bedrohungen weit unten ansiedeln sollen, aber mit verschränkten Armen und finsterem Blick brachte er verdammt überzeugend tödliche Entschlossenheit zum Ausdruck. »Wie meinst du das?«


      »Ich meine Sex«, sagte Chris. »Die Frauen hier haben doch sicher ihren Preis.«


      »Nein.« Rosas Lippen bewegten sich kaum, als sie sprach, und sie ballte die Hände dort, wo ihre Cargohose eng an den muskulösen Oberschenkeln anlag, vielsagend zu Fäusten. »Sex ist hier ein Austausch, der auf Gegenseitigkeit beruht. Keine unserer Frauen ist käuflich.«


      Chris grinste. »Das werden wir ja sehen.«


      »Wenn du mir damit noch weiter auf den Geist gehst, bist du weg vom Fenster, Welsh.«


      »Ich bin ohnehin bald wieder weg, schon vergessen? Keine Bücher, kein Sex – ein Mann muss doch schließlich ein bisschen Spaß haben.« Er starrte sie eine ganze Weile nieder und wartete darauf, dass sie zurückweichen würde.


      Das tat sie nicht. Bei ihren schnellen, zornigen Atemzügen hoben sich ihre Brüste, sodass er sie ungestört betrachten konnte.


      »So ist es schon besser. Verdammt spaßig.« Er ließ den Blick langsam und gründlich über ihren Körper schweifen – und blickte in funkensprühende Augen, als er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. »Anscheinend hast du alles, was mich noch interessieren könnte, nicht vorrätig, Wicker. Ich behalte den Rest meiner Waren.«


      Kaltes Metall wurde ihm flach hinter das rechte Ohr gepresst.


      Die heisere Stimme eines jungen Mannes sagte mit tödlicher Ruhe: »Du wirst uns diese Medikamente überlassen.«


      »Den Teufel werde ich tun.«


      »Jameson, leg das Messer weg.« Rosas Befehl war so schneidend wie Stacheldraht.


      Tillys Mann? Sie hatte erwähnt, dass er ein harter Bursche war, aber Chris hatte nicht damit gerechnet, dass er sich anschleichen und ihn angreifen würde.


      »Du kennst die Regeln«, sagte Rosa. »Wir haben ihm Zuflucht gewährt. Er bleibt. Unversehrt.« Sie musterte Chris mit derselben Gründlichkeit, aber einem weit höheren Maß an Verachtung von oben bis unten.


      »Er hat Medikamente«, sagte Jameson leise und drückte Chris das Messer an den Haaransatz. »Tilly braucht sie vielleicht. Also lasse ich ihn wohl kaum gehen.«


      »Vielleicht braucht sie Medikamente. Aber wir werfen die Regeln nicht über den Haufen, nur weil du dir Sorgen machst.«


      Rosa nickte zu Wicker hinüber, der ein Gewehr unter dem Tresen hervorgezogen hatte. Nicht dass das Chris sehr beruhigt hätte. Jamesons Atmung verriet, dass er nahe bei ihm stand – ganz nahe. Bei solchen Distanzen machten Schusswaffen kaum einen Unterschied zwischen den Zielpersonen und Unbeteiligten. Außerdem hatten alle hier einen Grund, ihm den Garaus machen zu wollen, ungeachtet dessen, was Rosa behauptete.


      Das hier war nicht wie der Kampf gegen Brick, Mann gegen Mann in der Wüste. Es war eine Pattsituation auf engstem Raum. Unter solchen Umständen gaben die meisten Leute ihr Gehirn an der Tür ab. Chris konnte nur hoffen, dass das bei Jameson nicht der Fall war, ganz gleich, wie besorgt er um seine Frau war.


      »Also kannst du Phenobarbital von Azithromycin unterscheiden? Dextromethorphan von Sulfamerazin?« Chris ließ seine Tasche zu Boden gleiten. »Dann tu dir keinen Zwang an. Und danach kannst du Manuel fragen, wie ich die entzündete Schnittwunde an seiner Ferse behandelt habe, oder Abigail, was für ein desinfizierendes Mundwasser ich ihr für ihr geschwollenes Zahnfleisch gegeben habe. Heute habe ich überwiegend Toilettenartikel eingetauscht, nicht die wichtigen Medikamente, die ich umsonst weggegeben habe, seit ich hier angekommen bin.«


      Rosa ging zum Tresen hinüber und schob Wickers Gewehrlauf nach unten. »Steck das Messer weg, Jameson, dann einigen wir uns schon.«


      Der Mann zögerte. Dann lag sein Messer plötzlich nicht mehr eiskalt an Chris’ Hals.


      »Das war keine Bitte«, sagte sie. »Willst du, dass ich dich verbanne?«


      »Du würdest uns wegschicken? Jetzt?«


      »Von Tilly habe ich nichts gesagt.« Rosa bedachte ihn mit ihrem furchterregenden Lächeln – und Chris entspannte sich. Sie hatte die Lage im Griff, obwohl es ihm gegen den Strich ging, dass sie seine Probleme löste. »Was meinst du, Jameson? Glaubst du, dass sie dieses Leben aufgeben und mit dir in die Wildnis ziehen würde? Dass sie das Baby aufs Spiel setzen würde? Liebt sie dich so sehr?«


      Schachmatt.


      Rosa fuhr fort: »Ich habe den Damen eingeschärft, dass sie nichts tun müssen, was sie nicht auch tun wollen. Wir passen hier auf unsere Frauen auf.«


      Jameson zog sich zurück, und Chris wirbelte herum und hob seinen Tornister vom Boden auf. Er stellte sich neben Rosa, Schulter an Schulter mit ihr. Erst jetzt konnte er seinen verhinderten Mörder, den Vater des einzigen ungeborenen Kindes von Valle, in Augenschein nehmen.


      Jameson war ein furchteinflößender Dreckskerl.


      Er war hager und drahtig und trug die Ärmel seines weißen T-Shirts wie ein Straßenkämpfer aufgerollt. Seine Wangen waren eingefallen, und seine Augen lagen in tiefen Höhlen. Das Bowiemesser, das er Chris gerade noch an den Hals gepresst hatte, baumelte lose in seinen Fingern. Sechs weitere Messer verschiedener Größe steckten in einem tief sitzenden Gürtel.


      »Wir einigen uns auf Folgendes«, sagte Rosa. »Und zwar nur darauf, weil ich nicht mit mir handeln lasse. Der Doc tut für Tilly, was er kann, und stellt auch alle Medikamente zur Verfügung, die sie vielleicht braucht, wie er es bisher schon getan hat. Er hat sie schon kennengelernt und sie gestern untersucht, als du auf Patrouille warst. Du regst dich über nichts und wieder nichts auf, mano. Und er bleibt, bis das Baby unbeschadet zur Welt gekommen ist.«


      Chris stieß einen unverbindlichen Laut aus. Jameson war merklich erleichtert.


      »Im Gegenzug bekommt er Kost und Logis, solange er hier ist.«


      »Ich bin keiner dieser Hunde, Rosa. Wenn du meine Fachkenntnisse haben willst, musst du mir etwas Besseres bieten als ein paar Essensreste.«


      »Ich sehe doch, was unser Essen dir bedeutet. Honigbrot. Wein. Und du hast Vivs Eintopf probiert. Schon der allein ist deine Zeit wert.«


      Chris verschränkte die Arme, um zu überspielen, dass sein Magen sich zusammenzog; er wusste, dass sie ihn erwischt hatte. Aber er weigerte sich nachzugeben, ohne ein bisschen Widerstand zur Schau zu tragen. »Bis zur Entbindung könnte es noch Wochen dauern.«


      »Stimmt.« Rosas Gesicht blieb unbewegt; sie beobachtete ihn. »Wicker, das Zimmer oben bei dir ist doch noch frei?«


      »Ja.«


      »Na bitte, Doc. Sogar Kost und privates Logis.«


      Schön. Er fragte sich, wie vielen anderen Bravos wohl das Vorrecht eingeräumt wurde, mit la jefa zu feilschen, wenn auch nur in so geringem Maße.


      »Warum ist dir das alles so wichtig?« Jameson, Wicker und … alle. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich mit Herzblut, Leib und Seele um diesen Ort kümmerte – und um die Schwierigkeiten aller anderen.


      »Ich will, dass Tillys und Jamesons Baby gesund zur Welt kommt. Ich will, dass sie danach bei Kräften bleibt.« Sie nagelte ihn mit einem harten Blick fest, der es gerade noch vermied, flehentlich zu sein. »Das ist wichtig für unsere Zukunft. Sie müssen alle sehen, dass es möglich ist, mehr zu erreichen, als nur zu überleben.«


      Was sie unausgesprochen ließ, war unschwer zu erraten. Wenn es mit der Moral bergab ging, konnte es mit ihrer Führungsrolle schnell vorbei sein.


      Menschen waren verdammt komplizierte Tiere.


      »Frag mich«, sagte er.


      Rosas Verletzlichkeit verflog. Aber anders als Jameson, der alles zu verlieren drohte, was er seit dem Wandel gewonnen hatte, war Chris ohne Bindungen. Ohne Schwachpunkte.


      So wartete er.


      »Gut«, stieß sie hervor. »Bleibst du, bis das Baby geboren ist?«


      »Soll mir recht sein. Klar.«


      »Du bist ein echter Hurensohn, nicht wahr?« Sie stürmte aus dem Laden und stapfte die Stufen vor der Tür hinunter, wobei sie auf Spanisch etwas darüber, Männer am Spieß zu braten, vor sich hin murmelte.
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      Rosa war zufrieden. Seit ihrem erfolgreichen Überfall auf die letzten Trucker, die hier eingedrungen waren, waren zehn Tage vergangen – und damit auch zehn Tage, seit Chris Welsh in die Stadt gekommen war. Da nun nichts mehr auf drohende Gewalt oder Intrigen hindeutete, war es an der Zeit zu feiern. Heute Abend würden sie endlich ein bisschen Dampf ablassen. Eine richtige Feuernacht.


      Die Fiedel erklang und verlockte mit hellen, ansteckenden Tönen die Bravos dazu, auf der Plaza zu tanzen, die im Orange der Flammen eines Freudenfeuers erstrahlte. Da nicht genug Frauen da waren, um in Paaren zu tanzen, formierten die Männer sich zu einer großen Gruppe. Rosa konnte sich nicht erinnern, wer diese Tradition ins Leben gerufen hatte, vielleicht als Parodie auf den alten Linedance, der auch zu den Melodien gepasst hätte, die Wicker spielen konnte. Aber der Spaß hatte ein Eigenleben entwickelt und war mittlerweile auch zu einem Beweis ihrer Männlichkeit geworden: Jeder strengte sich an, mehr komplizierte Schrittfolgen, immer schnellere Bewegungen und flinkere Beinarbeit als die anderen zu zeigen.


      Rosa sah vom Rande zu und unterdrückte ein Lächeln. Jeder wollte eine Frau so sehr beeindrucken, dass sie ihn über Nacht mit nach Hause nahm, aber die meisten von ihnen hatten es längst aufgegeben, für Rosa zu tanzen. Niemand warf ihr mehr bedeutungsvolle Blicke zu – bis auf Falco. Der Feuerschein tanzte auf seiner sonnenverbrannten Haut und zeichnete geheimnisvolle Wellenmuster. Alle Männer trugen Rosas Zeichen – die Tätowierung, die jeder nach seiner Initiation erhielt –, was sie heimlich lächeln ließ.


      Es war schön und zugleich archaisch, dass die Männer zum Vergnügen der Frauen tanzten. Die Bravos waren stolz auf ihre Anmut. Es war im gleichen Maße ein Kampf wie jeder andere Aspekt ihres Lebens, aber hier war die Belohnung begehrenswerter.


      Wicker war zu alt, das Spiel noch mitzuspielen, und so beschränkte er sich aufs Fiedeln. Rosa bewunderte seine Beherrschung des Instruments. Nur wenn er darauf spielte, wirkte er vollkommen glücklich. Rosa kannte ein paar der Lieder, die er zum Besten gab, etwa Turkey in the Straw und Cotton-Eyed Joe. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, welche Angehörigen Wicker wohl verloren hatte, aber solche Fragen stellte man hier nicht. Nach Valle de Bravo zu kommen war, wie neu geboren zu werden.


      Falco trat aus der Reihe hervor und tanzte munter mit wirbelnden Füßen auf sie zu. Die anderen Männer johlten und klatschten im Takt. Nicht zum ersten Mal winkte er sie zu sich. Aber zum hundertsten Mal lachte sie und schüttelte den Kopf. Zorn blitzte in seinem hübschen Gesicht auf. Ganz gleich, was für ein Leben er vor dem Wandel geführt haben mochte, es hatte ihn nicht gelehrt, damit umzugehen, dass man ihm etwas abschlug.


      Da hatte er Pech gehabt.


      Jolene machte ihm schon seit vier Monaten schöne Augen. Sie war eine braunhaarige Frau Mitte dreißig, die früher wahrscheinlich übergewichtig gewesen war. Aber die harte Arbeit im Gemeinschaftsgarten und der Mangel an Fastfood und raffiniertem Zucker hatten ihren Körper gestrafft. Aufgrund ihres Knochenbaus würde Jolene nie Singers nymphengleiche Zierlichkeit oder auch nur Rosas feste, straffe Muskulatur entwickeln, aber manche Männer – vor allem Brick – mochten kräftige Frauen. Falco gehörte nicht zu ihnen. Gott, wie Rosa sich wünschte, dass er Jolenes Interesse bemerken und sie selbst verdammt noch mal in Ruhe lassen würde!


      Jo schenkte ihm einen allerletzten Blick und grinste dann Brick an, der für sie tanzte. Sie zumindest schien in der Lage zu sein, vernünftig zu werden. Als der hünenhafte Mann auf sie zutrat, ergriff sie seine Hand und schwang mit ihm das Tanzbein: Absatz hoch, Schritt nach rechts, herumwirbeln. Verdammt, es machte ihnen solchen Spaß! Mit einem leisen Seufzen wünschte Rosa sich, sie hätte ohne Partner tanzen können, wie einer der Männer.


      Sie legte den Kopf in den Nacken, ließ die Musik über sich hinwegspülen und sah zu den Sternen auf. Die Fackeln und Lampen hier konnten mit dem spektakulären Lichterspiel am Himmel nicht mithalten. Wie seltsam, die eigenen Enkelkinder würden einem nicht glauben, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der menschengemachte Lichter so hell gewesen waren, dass sie die Sterne verschleiert hatten. Jene Welt kam Rosa jetzt wie ein ferner Traum vor, während nichts echter war als der Wüstenhimmel, an dem das Schwarz sich mit Diamantstaub vermengte.


      »Warum tanzt du nicht?«


      Natürlich musste der Doc ihre Betrachtung der Sterne unterbrechen. Rosa drehte sich zu ihm um und staunte über das, was sie sah – Chris Welsh, als wäre es das erste Mal.


      Er musste ein Rasiermesser eingetauscht haben. Der Bart hatte schmale, kantige Züge voll männlicher Schönheit und sonnengebräunte Haut verdeckt. Eine Mähne üppigen, schokoladenbraunen Haars fiel ihm in zottigen Wellen bis auf den Kragen und ließ sein Gesicht, das Tragisches gesehen hatte, weicher wirken. In seinen goldbraunen Augen stand ein vertrauter Kummer, als ob etwas auf ihm lastete, das unerträglich schwer, aber zugleich zu persönlich war, um es abzulegen. Auch sie trug eine solche Last: Sie wusste, dass sie nie über den Tod ihres Bruders hinwegkommen würde.


      Lauf, Rosa!


      Josés Stimme hallte in ihrem Kopf wider und übertönte die Musik. Einen Moment lang hörte sie nur Schreie, und es kostete sie Mühe, ihre Gedanken in Worte zu fassen.


      Verspätet beantwortete sie seine Frage. »Wenn eine Frau die Aufforderung eines Mannes in einer Feuernacht annimmt, dann heißt das mehr oder minder, dass sie gedenkt, die Nacht mit ihm zu verbringen.«


      »Hilfreich«, sagte Chris. »Geradeheraus. Da besteht nicht die Gefahr, dass etwas missverstanden wird.«


      »Genau.«


      »Warum nennt ihr es Feuernacht?«


      »Weil alle Dampf ablassen.«


      Zumindest die meisten.


      Sie beobachtete Lem, den jungen Mann, den sie ausgepeitscht hatte, mit einem Anflug von Besorgnis. Er war kaum älter als einundzwanzig, unansehnlich und konnte nicht mit Leuten umgehen. Der Junge war in Singer verschossen, aber sie hatte kein Interesse an ihm. Dennoch beobachtete er sie, sogar noch während er tanzte. Rosas Gespür für Gefahren regte sich. Sie hatte gehofft, dass die Bestrafung in Kombination mit Vivs mütterlichem Trost ihn von weiteren Missetaten abschrecken würde, aber wenn sie Lems Gesichtsausdruck richtig deutete, konnte sie sich nicht vorstellen, dass das hier ein gutes Ende nehmen würde. Wickers Bericht, dass Lem auch weiterhin versuchte, Alkohol einzutauschen, beruhigte sie nicht gerade, doch sie konnte ihn nicht für etwas, das er nur vielleicht tun würde, verbannen.


      »Aber du nicht, Jefa«, sagte Chris mit einem seltsamen Unterton, den sie nicht ganz einordnen konnte.


      Einen Moment lang war sie versucht, ihm zu erzählen, wie schwer es manchmal war, aber sie würde nicht den Fehler begehen, sich vor einem Mann eine Blöße zu geben, selbst wenn er darauf beharrte, nur auf der Durchreise zu sein.


      »Du könntest es aber«, sagte sie. »Vielleicht kannst du ja eine unserer Damen überzeugen, dich offiziell willkommen zu heißen.« Die neckischen Worte hinterließen einen säuerlichen Nachgeschmack, aber sie tat so, als ob es ihr nichts ausmachte, und zeigte ihm eine nach der anderen. »Das da ist Jolene, aber ich glaube nicht, dass du Brick heute Abend noch von ihr wegbekommst. Aber da ist ja noch seine kleine Schwester Singer …« Sie wies mit dem Kopf auf die schlanke junge Frau mit dem seidigen schwarzen Haar und der karamellfarbenen Haut. »Aber sie ist zu jung für dich.«


      »Finde ich auch.«


      Hm. Rosas Erfahrung nach konnte die Einstellung der meisten Männer zu Sex mit jüngeren Frauen in wenigen abscheulichen Worten zusammengefasst werden: Nichts anbrennen lassen. Chris’ Reaktion sprach für ihn, sofern er nicht nur sagte, was sie seiner Meinung nach hören wollte.


      »Das da ist Mica.« Schlechte Zahnpflege und ein schwaches Kinn machten sie geradezu unattraktiv, aber sie war körperlich fit, und mehreren Männern schien alles andere nichts auszumachen. Sie war so beliebt, dass gleich zwei Bravos um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Der Fackelschein betonte gnädig ihre starken Beine und ihr schönes Haar.


      »Und Abigail.« Sie deutete auf die rundliche, großmütterliche Frau mit den weißen Haaren, die fröhlich mit dem Fuß den Takt schlug. »Sie backt all unser Brot.«


      »Dann sollte ich sie vielleicht besser kennenlernen.«


      Rosa musterte ihn. »Sí, vielleicht hat sie Lust. Nach ein paar Drinks ist sie da nicht abgeneigt.«


      Der Doc wirkte überrascht. »Ernsthaft?«


      »Sie ist eine Frau, oder?«


      »Würde das heißen, dass ich Kuchen zum Frühstück bekomme?«


      »Ich nehme an, das hängt von dir ab, Cowboy. Bist du Kuchen zum Frühstück wert?«


      ¿Qué haces, estúpida? Man hätte ihren Tonfall fast als kokett deuten können, und Rosa ließ sich doch nicht auf solche Flirts ein. Die Männer mussten sie ernst nehmen.


      Zum Glück konzentrierte er sich auf die Frage. »Zum Teufel, das weiß ich nicht.«


      Sie fuhr fort, als wäre sie gar nicht ins Stolpern geraten: »Viv ist die kleine Chinesin da. Die geht vielleicht mit dir ins Bett.«


      »Gut zu wissen.«


      Dann blieben noch Bee, die nie in die Stadt kam, und Ingrid, die selten tanzte. Heute Abend musste sie beschlossen haben, Falcos Behauptung, sie sei lesbisch, zu widerlegen, indem sie sich mit Ex zusammentat, dem stillen ehemaligen Sträfling, der alle zeremoniellen Tätowierungen stach.


      Ex war groß und hager, hatte stahlgraue Augen und dunkles Haar, das an den Schläfen schon silbern zu werden begann. Er sprach nicht viel, aber seine Bewegungen verrieten ihn. In Rosas Augen war der Tätowierer gefährlicher als Jameson, weil er seine Bedrohlichkeit nicht offen zur Schau trug. Er war Mitglied in irgendeinem Verein gewesen, in dem man eine mittelalterliche Lebensweise gepflegt hat. Vermutlich war so ein sonderbares Hobby nach dem Wandel nützlich gewesen. Es passte nur nicht zu dem, was sie über seine Haftzeit wusste. Sie hatte sich schon oft gefragt, wofür er eigentlich hinter Gitter geschickt worden war, aber sie würde ihn nie danach fragen. Der Gefängnisaufenthalt hatte ihn nur noch geschickter bei der Metallverarbeitung gemacht.


      »Wo ist Tilly?«, fragte Chris nach einer Weile.


      Er steht also auf Schwangere? Pervertido. Oder vielleicht mag er Tilly einfach. Sie war schließlich ein sehr netter Mensch, gutgelaunt und unschuldig – was Rosa kaum nachvollziehen konnte.


      »Sie fühlt sich nicht gut genug, um zu tanzen, und Jameson würde dir ein Messer ins Auge rammen, wenn du sie auch nur ansehen würdest. Sie sind unser einziges monogames Paar.«


      Gott sei Dank. Wenn die anderen Frauen feste Beziehungen eingegangen wären, wären zu viele enttäuschte, sexuell frustrierte Männer übrig geblieben, und Rosa wäre nicht mehr in der Lage gewesen, die Situation im Griff zu behalten. Der tägliche Balanceakt war ohnehin kaum zu bewältigen, und sie hoffte, dass künftig mehr Frauen aus anderen, weniger attraktiven Siedlungen nach Valle kommen würden. Unterdessen forderte Falco schon seit sechs Monaten, die Einwanderung von Männern nicht mehr zuzulassen.


      Chris lachte leise. »Ich habe mich gefragt, ob sie stark genug sein könnte mitzumachen, aber vielleicht ist sie das nicht. Ich bin nicht … interessiert.« Er hielt inne und beobachtete das Fest mit melancholischem Ausdruck. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas noch einmal sehen würde.«


      »Wie ist es da draußen?« Was das betraf, musste sie einräumen, dass er ihr an Erfahrungen überlegen war. Er trug unverkennbar das Siegel eines Mannes, der auf der Flucht vor irgendetwas schwere Zeiten durchgemacht hatte.


      Nachdem Rosa das Tal entdeckt hatte, hatte sie sich nicht mehr sehr weit davon fortgewagt. Sie schickten Patrouillen aus und plünderten den Straßenabschnitt, der durch ihr Territorium führte. Von Fahrern, die sie überfallen hatten, hatte Rosa gehört, dass es nördlich und östlich von ihnen noch Siedlungen gab. Wenn auch im Süden Menschen überlebt hatten, war noch keiner von ihnen weit genug gekommen, um davon zu erzählen.


      »Es ist leer«, sagte er, »und still. Ich glaube, ich habe erst gerade eben begriffen, wie still.«


      Sie nickte, denn die Last der Stille war ihr vertraut. Bevor Rio zu ihr gestoßen war, hatte sie ihre Tage damit verbracht, den Vögeln, den Insekten und den Klapperschlangen zu lauschen. Manchmal hatte sie gesungen oder mit sich selbst gesprochen, aber das hatte nicht sehr geholfen. Doch sobald sie jemanden gehabt hatte, um den sie sich hatte kümmern müssen, war alles wichtiger geworden. Niemanden zu haben war das schlimmste Gefühl überhaupt.


      Der Doc erzählte noch mehr über seine Reisen, und Rosa hörte wie gebannt zu. »Ich bin auf dem Weg hierher sogar durch Vegas gekommen«, sagte er. »Weißt du, manche Orte brennen sich einem einfach ins Gedächtnis ein. Zeitlos. Das war Vegas für mich. Es war schlimm, die Ruinen zu sehen.«


      Das Haus ihrer abuela in Juárez war so ein Ort. Diese casita, die immer nach frischen Maistortillas und den Bohnen, die im Topf auf dem Feuer kochten, roch, war vor ihrem inneren Auge mitsamt den kühlen Lehmziegelwänden und dem Schrein für die heilige Jungfrau Maria unverändert.


      »Es ist nie gut, wenn man versucht zurückzukehren«, sagte sie leise.


      Er verzog den Mund. »Ja. Das wollte ich auch nicht.« Sein Blick ging auf einmal in weite Ferne, über die Tänzer hinweg in die Dunkelheit dahinter. »Tabitha und ich haben dort geheiratet, eines Abends im Paris Las Vegas. Wusstest du, dass die Nachbildung des Eiffelturms im Verhältnis zwei zu eins zum Original errichtet worden ist? Das haben wir bei der Führung erfahren. Hundertvierundsechzig Meter hoch.«


      Rosa musterte ihn verwirrt. »Das wusste ich nicht.«


      »Stell dir vor, einfach … an einer Führung teilzunehmen. In einem Hotel zu übernachten. Es kommt einem jetzt lächerlich vor, sogar verschwenderisch. Aber damals waren die Neuen Vereinigten Staaten erfolgreich und die Grenzen sicher. Der Wandel war ein Problem, mit dem sich der Osten herumschlagen musste; wir glaubten, er würde uns hier draußen nie treffen.« Ein hysterisches Lachen brach aus seiner Brust hervor. »Ich habe Tab gesagt, dass wir uns wohl mit der Vegas-Version von Paris begnügen müssten, denn wer wüsste schon, ob das Original noch stünde? Damals habe ich das als Witz gemeint.«


      »Ist sie im Zuge des Wandels ums Leben gekommen?« Es war eine persönliche Frage, aber er hatte das Thema ja von sich aus angeschnitten und ihr so eine Steilvorlage geboten.


      »Ich weiß es nicht. Wir haben uns ein Jahr vorher scheiden lassen.«


      Obwohl sie keine Ahnung hatte, wie andere die Zeit maßen, benutzte man hier die Abkürzungen VW und NW. Vor und nach dem Wandel. Also gehörte diese glückliche Hochzeitsreise in die Welt VW. Solche Erinnerungen waren oft schmerzlich, vor allem da Chris ja nicht wusste, was aus dieser Frau geworden war. Manchmal war ein Schlusspunkt besser, selbst wenn die Nachrichten schlecht waren.


      »Suchst du nach ihr?« Vielleicht war er deshalb auf Wanderschaft. Wenn ja, war das süß. Sie hatte eine heimliche Schwäche für Männer auf einer hoffnungslosen Suche, wahrscheinlich weil sie zu viele König-Artus-Geschichten gelesen hatte.


      »Nein. Ich glaube, ich reise nur, um vor mir selbst zu fliehen.«


      »Wie war es in Vegas beim zweiten Mal?« Rosa spürte, dass er die Frage brauchte, weil die Erinnerungen ihm immer noch im Kopf herumspukten. Er schleifte sie hinter sich her wie zerzauste Federn an den Rändern seines Schattens.


      »Das Luxor ist zusammengebrochen. Die Springbrunnen des Bellagio sind verdunstet. Und der Eiffelturm ist umgestürzt und halb im Sand begraben. Es haben sich ein paar Rudel dort eingenistet – Gestaltwandler, wie du sie nennst –, und auch einige Menschen, aber die meisten sind aufgrund der Isolation verrückt geworden. Wenigstens lagen keine Leichen auf den Straßen, dafür hatten der Sand und die Höllenhunde gesorgt.«


      Rudel? Das lenkte Rosa so ab, dass sie kaum hoffen konnte, sich auf das zu konzentrieren, was er sonst noch gesagt hatte. Die Vorstellung, dass die Monster soziale Wesen waren und miteinander kooperierten, bereitete ihr Übelkeit. Aber Falco kam schon zu ihnen herüber, bevor sie Chris weitere Fragen stellen konnte. Die Party löste sich mittlerweile auf, und es schien ihm nicht zu gefallen, wie lange sie mit dem Neuen geredet hatte.


      »Stell mich ihm vor«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen.


      Rosa warf den Zopf über eine Schulter zurück und starrte den Mann nieder. »Es steht dir nicht zu, Forderungen zu stellen, Falco.«
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      Rosa räumte nicht das Feld, sondern ging als Siegerin vom Platz. Das war eine Leistung. Sie wandte sich ab und schritt schmerzhaft langsam davon, aber so gehörte der Abgang ihr ebenso wie die Loyalität aller in der Stadt.


      Abgesehen vielleicht von Falco. Was ihn betraf, stand das noch nicht fest.


      Chris war nicht nur aus wissenschaftlicher Neugier wie gebannt. Die Jahre, die er damit verbracht hatte, das Verhalten von Tieren zu erforschen, erleichterten es ihm, die Zeichen zu deuten: angespannte Schultern, starre Blicke ohne jedes Blinzeln, einschüchternde Körperhaltungen. Aber er beobachtete Rosa und Falco auch aus einem tiefen persönlichen Interesse heraus. In dieser Auseinandersetzung ging es nicht nur um Sex: Die beiden rangen zugleich um die Herrschaft über Valle de Bravo.


      Bei den Tänzern und ihren Bewunderinnen kam Wicker mit seiner flotten Gigue zum Ende. Die trockene abendliche Wüstenbrise strich über Chris’ Wangen und Hals, doch im Vergleich zu der Hitzewallung, die die Aufmerksamkeit ausgelöst hatte, die ihm galt, war die Luft kühl. Das hier konnte er nicht gebrauchen. Rosa war in noch höherem Maße tabu als die Todeszonen. Und Chris selbst … hätte weiterziehen sollen. Das würde er auch tun. Bald. Niemand konnte einen Stachel wie ihn im Fleisch gebrauchen.


      Aber er hatte Rosa versprochen zu bleiben, und trotz seiner Vorbehalte dagegen, neues Leben auf diese Welt zu bringen, musste er zugeben, dass Tillys Optimismus und ihre Zufriedenheit berauschend wie eine Droge waren. Er würde für die Frau tun, was er konnte.


      Im Augenblick allerdings wollte er mehr als nur die Erlaubnis, zu essen und sich zu erholen. Er hatte weit größeres Interesse an Rosa selbst.


      Chemie und Libido. Gefährliche Dinge.


      »Folgst du ihr?«, fragte Chris in gleichmütigem Ton.


      »Um eine Handvoll Saguarostacheln ins Gesicht zu bekommen? Nein, zum Teufel«, erwiderte Falco und setzte flüsternd etwas hinzu, das wie »verklemmte Zicke« klang.


      »Na dann«, sagte Chris, vor allem, um festzustellen, was der andere tun würde. »Ich glaube, ich mache einen Versuch.«


      Falco strich sich die Haare aus der Stirn. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«


      »Warum?«


      »Im besten Fall kommst du bei ihr so weit, dass sie dir nicht die Eier abreißt, aber dann bekommst du es mit mir zu tun.«


      Chris nickte. »Mit dem furchterregenderen Gegner habe ich mich dann wohl schon angelegt.« Er klopfte Falco auf die Schulter. »Schlaf gut.«


      »Was, pendejo?«


      »Das scheint hier mein neuer Name zu sein. Ist ›Chris‹ zu nichtssagend?«


      »Du wirst dich hier nicht lange halten, wenn du weiter solchen Blödsinn redest.«


      »Tut mir leid, mein Freund, aber noch einmal: Ich habe schon Schlimmeres überlebt. Das haben wir alle.«


      Er ging in die Nacht davon, weg von der Party, und folgte Rosa in einigem Abstand. Der Abend strahlte eine stille Lebenskraft aus. Die Geräusche der Wüste drängten ihn, seine Sinne zu öffnen. Er hatte es sich angewöhnt, zu später Stunde in der Dunkelheit zu wandern. Nicht aus dem Bedürfnis heraus, Kräfte zu sparen oder Ärger aus dem Weg zu gehen. Um Wasser zu finden, brauchte man nur Geduld, und die Kreaturen waren nachts aktiver als tagsüber.


      Nein, es gefiel Chris einfach. So war es schon immer gewesen. Vielleicht hatte er auch deshalb wieder begonnen, draußen in der Wüste zu schlafen, obwohl er sein kleines Privatquartier über Wickers Laden hatte. Er wusste selbst, dass es nicht sinnvoll war, die sichere Stadt zu verlassen. Aber die Menschen, die Geschäftigkeit – er hatte sich seit Jahren nicht mehr so beengt gefühlt. Er zog sich in die Höhlen in einer Hügelkette vor der Stadt zurück, um der Betriebsamkeit von Valle zu entgehen.


      Er schritt über den sonnenverbrannten Boden, dessen staubiger Wärme ein tröstlicher Geruch anhaftete, der ihn aber zugleich ruhelos machte. Der würzige Duft von Salbei und Wacholder vermischte sich damit.


      »Jefa?«


      Sie saß im Mondschein im Schneidersitz auf einem hohen, flachen Felsen, die Unterarme locker auf die Knie gelegt. Ihr Rücken war aufrecht, aber nicht steif. Lose Haarsträhnen ließen ihr kantiges Kinn weicher wirken. Sie sah aus wie eine Yogalehrerin bei einer Meditation.


      Er war ihr zum Teil auch gefolgt, um Falco zu provozieren, aber letztendlich lief es wieder auf die einfachen Dinge hinaus. Sie war eine schöne, interessante Frau. Chris war entsetzlich schlecht darin, sich um andere zu kümmern und sie zu beschützen, aber er war trotz allem ein Mann. Und er war nur auf der Durchreise. Vielleicht konnten sie ein bisschen Spaß haben, bevor er weiterzog, da er das Kräftegleichgewicht nicht verschieben würde. Es musste ja niemand davon erfahren.


      »Was willst du?«, fragte sie mit einer Erschöpfung, mit der er nicht gerechnet hatte.


      »Macht er dir immer solchen Ärger?«


      »Im Allgemeinen nicht. Ich glaube, du verleitest ihn dazu. Gracias.«


      »De nada. Darf ich mich setzen?«


      Sie gab das ruhige Gleichgewicht ihrer Haltung auf und rutschte auf dem Felsen beiseite.


      Chris stemmte sich hoch. »Wow«, sagte er. »Das ist vielleicht ein Panorama!«


      »Guter Aussichtspunkt.«


      Das abschüssige Tal lag unter einer Decke aus silbernem Licht. Kakteen reckten ihre kantigen Arme dem Mond entgegen. Begrenzt von den zerklüfteten Berggipfeln in der Ferne, war es wirklich der perfekte Ort für eine Siedlung.


      »Guter Aussichtspunkt, ja, klar«, sagte er. »Du sitzt hier, weil du es genießt.«


      Rosa wandte ruckartig den Kopf und starrte ihn an. »Warum sagst du so etwas?«


      »Es stimmt, nicht wahr? Es spricht doch nichts gegen ein kleines Vergnügen.« Er starrte über die Saguarokakteen und Sträucher in die Ferne. »Zum Teufel, andere gestattest du dir ja nicht.«


      »Du hältst dich für schlau, was?«


      »Ich war es einmal. Verdammt, was würde ich nicht für etwas zu lesen geben. Mein Gehirn fühlt sich wie Brei an.« Er rieb sich den Kiefer und genoss, wie frisch rasiert sich das anfühlte. »Aber eines weiß ich.«


      Sie ließ den Kopf hängen, als ob die Belastung, noch einen Atemzug zu tun, plötzlich zu groß geworden wäre. Chris kannte das Gefühl. Kannte es. Ignorierte es.


      »Was weißt du?«


      »Dass du dich hier in eine schöne kleine Sackgasse manövriert hast. La jefa. Eine Feldherrin schläft nicht mit ihren Offizieren.«


      »Also sollte ich lieber mit dir schlafen? Wenn das die Richtung ist, in die sich dieses Gespräch entwickelt, wäre mir Schweigen lieber.«


      »Nein.« Er pflückte sich eine knochentrockene Distel vom Hosenbein und hielt sie so hoch, dass sie sich als Schattenriss vor dem Mond abzeichnete. Früher war er unendlich geduldig gewesen. Die majestätischen Berglöwen, denen er wochenlang gefolgt war, hatten ihm solche Disziplin abverlangt. Still sein. Beobachten. Er hatte darauf gewartet, dass sie den ersten Schritt taten.


      Rosa konnte es in Bezug auf Kraft und Misstrauen durchaus mit ihnen aufnehmen.


      »Warum bist du dann hier?«, fragte sie.


      Chris unterdrückte ein Lächeln. Eine Katze, die kein Interesse hatte, entfernte sich, eine wütende griff an. Die neugierigen blieben in Sichtweite und behielten einen im Auge. Er warf einen Blick zu ihr hinüber und bemerkte den Glanz ihrer glatten schwarzen Haare. Neben dem salzigen, moschusartigen Geruch von getrocknetem Schweiß haftete ihrer Haut ein süßer Duft an.


      »Wenn ich Sex mit dir haben könnte, täte ich es.«


      »Darauf möchte ich wetten«, sagte sie.


      Wenige Frauen waren von Natur aus so verführerisch wie Rosa. An den Geschlechtsverkehr, den er seit dem Wandel gehabt hatte, wollte er sich lieber gar nicht erinnern – ein eigennütziger Austausch, bei dem die Körper arbeiteten, die Gedanken aber so weit wie möglich entfernt waren. Nach den zehn Sekunden, die ein anständiger Orgasmus benötigte, um zu verklingen, lag er dann wieder neben einer Frau, die ihm gleichgültig war, und fühlte sich schmutzig.


      Rosa war anders. Vielleicht lag es daran, dass jemand wie er ihr nicht das Geringste bieten konnte. Das war kein Grund, sich zu schämen – es war ein Grund, die Verfolgung aufzunehmen.


      »Das wollte ich nur ausgesprochen haben«, sagte er. »Du bist höllisch sexy. Vielleicht weißt du das nicht, aber ich glaube, du weißt es sehr wohl.«


      »Sollen wir es also gleich hier tun, sí? Heute steht schließlich der Mond am Himmel.«


      »Nein, du hast eine Stadt zu regieren. Dafür habe ich Verständnis. Ich bin nicht hier, um deine Herrschaft zu untergraben.«


      Sie stand abrupt auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Verpiss dich, Welsh.«


      Instinktiv griff er nach oben und nahm ihre Hand. Sie blieb stehen; ihr Körper erstarrte schlagartig. Chris rechnete damit, jeden Augenblick einen Fausthieb ins Gesicht zu bekommen, aber die überraschende Berührung schien sie zu lähmen – wie ihn. Ihre Haut war von der Nachtluft oberflächlich kühl, aber darunter lagen Blut und Fleisch, ganz warm, lebendig und pulsierend.


      Chris war seit über drei Jahren allein und auf Wanderschaft. Solch eine Weite, beinahe völlig menschenleer. Die Anzahl von Gelegenheiten, bei denen er ein anderes Lebewesen berührt und festgehalten hatte, war verschwindend gering. Fels war Fels. Die Luft war die Luft. Er hatte das Gefühl, mehr mit den Elementen als mit diesen Menschen gemein zu haben. Die Vorstellung, in ihren Kreis zurückzukehren, war unbestreitbar verlockend. Und zugleich entsetzlich.


      Chris drückte ihre Hand leicht und ließ sie dann los. Er ballte die Finger zur Faust und schlang die andere Hand darum, als würde er einen Schmetterling fangen.


      »Ich will, dass du noch etwas weißt«, sagte er. »Neulich im Laden … Ich würde unter keinen Umständen Waren eintauschen, um eine Frau dazu zu bringen, mit mir ins Bett zu gehen.«


      Rosa räusperte sich. Die Wölbung ihres Oberschenkels lag für Chris auf Augenhöhe. Diese Nähe führte ihn in Versuchung, die Hand um die Rückseite ihres Beins zu schlingen, genau an der Stelle, wo es ins Gesäß überging, ihren Körper zu seinem herumzudrehen, an ihrem Bauch zu knabbern …


      »Warum hast du dann so etwas gesagt?«


      »Ganz ehrlich? Um dich zu provozieren. Du bist eine harte Frau.«


      Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


      »Aber ich wollte auch wissen, was für ein Ort das hier ist. Was für Menschen ihr geworden seid.« Er streckte sich aus und machte die Beine lang. Der Felsen schnitt ihm in die Ellenbogen, als er sein Gewicht darauf verlagerte. »Du hast gefragt, was da draußen ist.«


      »Ja.«


      »Richtig heftige Scheiße.«


      »Scheiße, in der Frauen sich Medikamente mit Sex erkaufen müssen?«


      »Ja«, sagte er, »aber so bin ich nicht.«


      »Valle de Bravo auch nicht. Das werde ich nicht zulassen. Niemals.«


      Die Schroffheit ihres Tonfalls verriet ihm viel, ohne auch nur eines ihrer Geheimnisse zu lüften. Chris schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Er konnte das Sternenlicht beinahe spüren. Seine Sinne hatten sich geöffnet und nahmen alles hochauflösend wahr. Er legte die Zunge an den Gaumen, presste sie fest dagegen, um den Mund zu halten.


      »Wie hast du den Wandel überlebt?«, flüsterte sie.


      Chris gestattete sich ein sanftes Lächeln und ein bisschen Nostalgie. »Ich hatte Glück. Die richtigen Leute haben an meine Tür geklopft. Und du?«


      »Ich bin wohl einfach zu halsstarrig, um zu sterben.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Das klingt gut, finde ich. Mit dir muss das Leben interessant sein.«


      »Was soll ich sagen? Ich bin eben begabt.«


      Sie verlagerte ihr Gewicht. Chris hätte gern aufgeschaut und sie betrachtet. Lächelte sie? Er hörte die Heiterkeit in ihrer Stimme, wagte es aber nicht, sich zu rühren, um sie nicht zu verscheuchen.


      »Chris?«


      »Hmm?«


      »Ich habe Bücher.«


      Er wusste nicht, was ihn weiter schweigen ließ – die grandiose Aussicht, neuen Lesestoff zu finden, oder die Tatsache, dass sie es eingestanden hatte. Er erkannte einen Vertrauensvorschuss, wenn er ihn bekam.


      Ein Déjà-vu tauchte vor seinem inneren Auge auf. Dieser Traum.


      Er hatte vor einigen Nächten alle Einzelheiten dieses Augenblicks in einem Traum gesehen. Rosa, die so dastand, dass ihre Hüften sich für ihn auf Augenhöhe befanden. Die Nachtluft. Der Felsen über dem Tal. Und sie hatte erwähnt, dass sie Bücher hatte. Dann hatten sie auf die konfuse Art, in der Träume funktionierten, einen Zeitsprung gemacht. Er hatte sich selbst vom Felsen springen sehen, in dem Wissen, dass insgeheim Gewalt nach Valle eingedrungen war – fünfzig Mann zu Fuß.


      Als Chris aufgewacht war, hatte er es für eine lächerliche Einbildung gehalten, und sei es nur, weil niemand mehr Bücher hatte. Sie waren alle vor Jahren schon als Brennmaterial verwendet worden. Dieser eine Fehler war Anlass für ihn gewesen, den Traum als unwichtig abzutun.


      Aber das hier … Das war zu seltsam. Als er nun in dieselbe Wüste hinausblickte, durchfuhr ihn ein Adrenalinstoß, als ob sich ein Schleusentor geöffnet hätte. Er kämpfte sich auf die Füße. Rosa schrie leise auf und wich zurück. Da er Angst hatte, dass sie vom Felsen fallen könnte, griff Chris zum zweiten Mal nach ihr.


      »Was zur Hölle …«


      »Sei still.«


      Sie verdrehte ihm den Daumen. »Lass mich …«


      »Still«, warnte er. »Hörst du irgendetwas? Da draußen?« Er wies mit dem Kinn auf die verlassene nächtliche Wüste.


      »Welsh, wenn das hier ein Spiel ist …«


      Er ließ ihre Hand los und trat an die Kante des Granitblocks. Die Furcht, die hinter seinem Brustbein immer stärker aufkeimte, verriet ihm, dass sie in Gefahr waren, genauso, wie er das in dem unheimlichen Traum gespürt hatte. Aber von wo drohte diese Gefahr?


      »Warte mal, du machst ja gar keine Witze.« Rosa trat neben ihm an die Klippe. »Rede mit mir.«


      So viele Geräusche, wenn man sie getrennt voneinander wahrnahm. Fiedelmusik, die wie ein Schlaflied klang. Das Rauschen des Windes. Sein eigenes, heftig pochendes Herz. Chris atmete tief durch und bemühte sich um Konzentration. »Hör auf zu reden und lass mich lauschen.«


      »Du kannst mich mal.«


      »Da, ich höre es.« Chris erstarrte, und Rosa tat es ihm nach. »Du auch?«


      »Was?«


      »Motoren.«


      Wenn Rosa eine Frau gewesen wäre, die leicht in Panik ausbrach, wäre sie ins Straucheln geraten, das sah er an der Art, wie sie die Augen weiter als sonst aufriss und den Mund öffnete. Stattdessen schien sie sich zu sammeln und zu konzentrieren, wie er es ebenfalls tat. Chris zählte in jeder Sekunde, die verging, drei seiner eigenen Herzschläge.


      »Ich höre nichts.«


      »Motoren«, wiederholte er. »Da, hinter der Anhöhe. Mehr als einer. Diesel. Trucks, keine Motorräder.«


      Ihre Nasenlöcher blähten sich, als sie scharf die Luft einsog. »Staubpiraten?«


      »Wer?«


      »Männer, die in der Wüste hausen. Keine Angehörigen. Keine Gemeinschaft. Sie wagen sich in unser Revier vor, um Transporte zu überfallen, aber sie lassen niemanden am Leben. In letzter Zeit interessieren sie sich sehr für Valle. Kleine Nadelstiche, um unsere Verteidigung auf die Probe zu stellen. Vielleicht sind sie es leid, in der Gegend herumzuziehen.«


      Die Motorengeräusche brachen ab. Chris schauderte. Er war nicht erleichtert, sie nicht mehr hören zu können.


      »Haben sie euch hier je angegriffen?«


      »Sí. Doch wir lassen sie jeden Versuch teuer bezahlen.«


      »Aber ihr habt gerade auf dem Highway fette Beute gemacht. Verlockend.«


      »Das Tal gibt uns eine perfekte Position, um alles und jeden kommen zu sehen – besonders Trucks.«


      Chris schwang sich vom Felsen herab, drehte sich um und sah zu ihr hoch. »Was meinst du, wie viele Bravos sind nüchtern und kampfbereit? Jetzt?«


      Sie machte eine Kinnbewegung in Richtung Stadt, dann wieder zu der Anhöhe im Südwesten hinüber. »Wir rationieren den Alkohol. Ein paar Männer sind ständig auf Wache, und der Rest wäre binnen einer Minute bereit. Wir halten die Feuernacht immer zu einem unvorhersehbaren Zeitpunkt ab, mit einigem Abstand zum letzten Überfall. Auf die Weise kann niemand ein Muster erkennen und herausfinden, wann wir verwundbar sind.«


      »Und diese Piraten greifen immer von ihren Fahrzeugen aus an?«


      »So ist es.«


      Alles, was er jetzt noch wahrnehmen konnte, war die Stille der Wüste. Aber irgendetwas anderes war hier draußen. Chris konnte geradezu hören, wie die Männer angeschlichen kamen, alles ein schattenhaftes Echo dieses verdammten Traums. Die Zukunft von Valle de Bravo hing davon ab, ob Rosa ihm vertraute – und das war viel verlangt, wenn man bedachte, dass er sich selbst kaum vertraute.


      »Aber was, wenn sie keine Minute hätten?« Er hob die Hand, streckte sie ihr entgegen, bat sie stumm mitzukommen. »Keine Trucks, Rosa. Diesmal nicht. Was, wenn sie zu Fuß kommen?«
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      »Bist du dir sicher?«


      Chris’ Schweigen war nicht gerade beruhigend, aber sie konnte es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Peltz hatte ein wenig mehr Intelligenz als andere nomadisierende Bandenführer unter Beweis gestellt – aber auch wirklich nur ein wenig, denn sonst hätten die Plünderer ihre Lebensweise geändert. Doch seine geduldige Strategie erlaubte den Schluss, dass er skrupellos und gerissen war. Vielleicht träumte er davon, Valle de Bravo zu übernehmen und seine Männer an die Stelle von Rosas Bravos treten zu lassen. Ein derart arroganter Bandenführer nahm sicher an, dass es den Frauen gleichgültig sein würde, wer sie beschützte.


      Rosa lächelte und schüttelte den Kopf. Das zeigt, wie viel er wirklich weiß.


      Chris wippte ungeduldig auf den Fußballen hin und her und forderte ihre Aufmerksamkeit ein. Er wollte, dass sie die Bravos aus der Feuernacht zusammenrief, und das nur, weil er angeblich etwas hören konnte, was sie nicht wahrnahm. Die alte Redensart »Vorsicht ist besser als Nachsicht« ließ sie die Pistole aus dem Waffengürtel ziehen und zwei Warnschüsse in die Luft feuern. Dann kletterte sie hastig den Hügel hinunter. Die Männer formierten sich bereits, die meisten fluchend und nur halb bekleidet. Wenn Chris sich täuschte, würde sie zulassen, dass sie ihn besinnungslos prügelten, weil er eine der wenigen Nächte unterbrochen hatte, in denen sie trinken und feiern durften.


      »Was zur Hölle ist los?«, fragte Brick.


      Ingrid wirkte auch nicht besonders glücklich darüber, dass ihre Nacht mit Ex ein vorzeitiges Ende gefunden hatte. Keiner von beiden schleppte allzu oft jemanden ab, also war das hier eine seltene Unterbrechung ihres eigenbrötlerischen Daseins.


      »Es rücken Angreifer an«, sagte Rosa. »Ich will, dass alle kampftauglichen Männer auf ihre Posten gehen.«


      »Wir würden sie doch sehen«, sagte Falco, »ihre Wagen hören.«


      Rosa kniff die Augen zusammen. »Wer gibt hier die Befehle?«


      Die Antwort war offensichtlich, als alle ihre Waffen holten und sich kampfbereit machten. Ex war einer ihrer besten Schützen und stieg schnell auf einen Hochsitz, ebenso Falco, der auch verdammt gut mit einem Gewehr umgehen konnte. Andere Schützen taten es ihnen nach. Jameson wartete mit gezogenen Messern mitten auf der Straße, und Brick trat mit erhobenen Fäusten an seine Seite. Mit bloßen Händen kämpfte er besser als die meisten Männer mit einer ganzen Anzahl von Waffen. Ingrid bevorzugte ebenfalls den Nahkampf. Gegner hielten sie meist für leichte Beute. Es machte Spaß zuzusehen, wie ihre Gegner sie unterschätzten, bis sie sie mit Krav Maga niedermachte.


      Rosa legte den Kopf schief. Jetzt konnte sie es in der Stille ebenfalls hören – das verräterische Knirschen von Schritten auf Schotter, den einen oder anderen unterdrückten Fluch, den der Nachtwind zu ihnen herübertrug. Sie roch die Männer auch. Aufgrund ihrer Lebensweise stanken die Staubpiraten nach dem, was sie aßen und tranken, nach halb verfaultem Fleisch und schlecht fermentierter, saurer Maische. Die Ausdünstungen waren in der Nachtluft weithin zu riechen.


      Chris hatte recht gehabt. Mit dieser unerfreulichen Tatsache würde sie sich allerdings erst später auseinandersetzen. Jetzt ging es erst einmal darum festzustellen, wie viele Männer auf dem Weg hierher waren.


      Dank der rechtzeitigen Warnung hatten die Bravos Gelegenheit, in Position zu gehen, um das Gelände zu verteidigen. Rosa schulterte ein Gewehr und rannte in das Gebäude, das früher eine Kirche gewesen war. Sie lief die Treppe im Turm hinauf und rieb sich die schweißbedeckten Handflächen an den Hosen ab. Aber die Aufwallung von Nervosität war binnen einem Augenblick wieder vorüber. Das hier war ihr Leben.


      Grobschlächtige, ungepflegte Männer mit zusammengestückelter Bewaffnung wagten sich über den Berggrat. Wenn Chris nicht gewesen wäre, wäre Valle überrumpelt worden. Als der erste Mann in Schussweite kam, visierte Rosa ihn an und schoss. Er wurde in den Hals getroffen und war sofort tot. Es war nicht der saubere Treffer eines Scharfschützen, sondern einer, der als Abschreckung dienen sollte. Verdammt unschön. Der Mann röchelte, als er starb, während ihm das Blut aus der Wunde in der Kehle spritzte.


      »Überlegt euch das besser noch einmal!«, rief Rosa den anderen zu. »Ich kann noch fünf von euch niederstrecken, bevor ihr auch nur zehn Schritte weit gekommen seid. All meine Männer sind in Position. Ihr könnt hier nichts erreichen, nur sterben.«


      Ein Bandit brüllte: »Du mexikanische Schlampe, ich reiße dir den Kopf ab und …«


      Sie erschoss ihn, bevor er den Satz beenden konnte. »Ich komme aus Guatemala, hijo de puta!«


      Sie hörten natürlich nicht auf sie, sondern stürmten auf die Stadt zu. Rosa erschoss drei weitere von ihnen so schnell, wie sie gedroht hatte. Die anderen beiden waren schlauer und gingen in Deckung, um ihren Schüssen auszuweichen. Von allen Seiten schlichen sich weitere Männer zwischen den Häusern hindurch. Zum ersten Mal, seit Rosa sich im Tal niedergelassen hatte, drangen Peltz’ Staubpiraten bis ins Stadtzentrum vor. Aber ihre Bravos waren vorbereitet und stießen aus ihren Verstecken im Schatten vor. Selbst halb betrunken waren sie diesen Wüstenproleten mehr als gewachsen. Diese Männer trainierten nicht und bauten auch nichts auf; sie plünderten und stahlen nur. Sie waren menschliche Hyänen, genauso schlimm wie die verdammten Höllenhunde.


      Ingrid grinste, als zwei Männer auf sie zurannten. Mit ihrem schlanken Körperbau und ihrem glänzenden hellen Haar wirkte sie im Mondschein fast ätherisch. Sie wehrte den Angriff des ersten mit einem Hieb gegen seine Luftröhre und einem Handkantenschlag in den Nacken ab. Er brach zusammen, bevor der zweite sie auch nur erreichte. Ingrid wich mit einem leichtfüßigen Sprung seinem unbeholfenen Angriff aus, rammte ihm ein Knie zwischen die Beine und versetzte ihm dann einen kräftigen Tritt.


      Rosa schoss, wann immer sie freie Bahn hatte, aber sie musste befürchten, im Kampfgetümmel dort unten einen ihrer eigenen Männer zu treffen. Das Handgemenge behinderte auch ihre anderen Scharfschützen, aber sie hielten aufmerksam die Augen offen. Falco und Ex eröffneten ein Sperrfeuer, das verhinderte, dass noch mehr Plünderer über den Hügel geströmt kamen.


      »Im Westen, Falco!«, rief Rosa.


      Er drehte sich um und streckte ein paar Nachzügler nieder.


      Rosa beobachtete die Schlacht unten auf der Straße und versuchte zu erkennen, wie sie einen taktischen Vorteil erringen konnte. Brick streckte einen Banditen mit einem einzigen Fausthieb nieder und wirbelte zum nächsten herum. Der Tod kam von oben, als Ex den Mann erschoss, den Brick niedergeschlagen hatte. Das ist wirkungsvoll und nutzt unsere Stärken aus. Rosa nickte beifällig. Sie würden es schaffen. Sie würden weitermachen, bis niemand mehr übrig war, der sie herausfordern konnte.


      Zu ihrer Überraschung wagte Chris sich ins Getümmel. Sein schmaler Körperbau schien auf den ersten Blick gar nicht für den Nahkampf geeignet zu sein, aber offenbar genoss Chris die Prügelei. Befriedigung sprach aus jedem wohlgezielten Schlag. Er kämpfte, als hätte er es auf die harte Tour gelernt. Keine kunstvollen Bewegungen, nur Zorn und drahtige Kraft, dafür aber eine gute instinktive Technik – ein leichter Schlag auf die Niere, ein kräftiger aufs Trommelfell, Kinnhaken. Der letzte Hieb ließ den Kopf seines Gegners zurückzucken. Rosa hörte das Knacken sogar aus dieser Entfernung.


      Verdammt. Er hat ihm das Genick gebrochen. Chris war stärker, als er aussah.


      Ein anderer Mann rannte von hinten auf ihn zu. Sie rief eine Warnung. Es gelang dem Banditen, Chris mit dem Messer zu treffen, aber sie wusste nicht, wie schlimm es war. Chris warf den Dreckskerl zu Boden. Rosa zielte, schoss und traf mit der Kugel eine fleischige Schulter. Chris nutzte die Wunde, indem er die Finger hineinrammte. Der andere Mann schrie und schrie … bis er es irgendwann nicht mehr tat. Wenn es dem Doc schwerfiel, jemanden zu töten, dann ließ er es sich nicht anmerken.


      Jameson kämpfte lieber allein. Er war so schnell, dass er es mit drei oder vier Männern auf einmal aufnehmen konnte. Seine Klingen blitzten auf, als er in einem Stil herumwirbelte, der halb philippinischer Messerkampf, halb in der Gosse erlernte Selbstverteidigung war. Mit der freien Hand brach er einem Gegner den Arm. Der Mann schrie, und Jameson schnitt ihm die Kehle durch. Tot nach fünf Sekunden. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand länger gegen ihn durchgehalten hatte. Blitzschnell und hoch konzentriert.


      Schüsse hallten aus anderen Teilen der Stadt wider. Mündungsfeuer blitzte auf Felsvorsprüngen auf und streckte alle Angreifer nieder, die noch kriechen konnten. Rosa erkannte, dass Mica und Viv geschossen hatten. Bis auf Ingrid beteiligte sich keine der Frauen am Nahkampf, aber die übrigen waren gute Schützinnen und trugen ihren Teil dazu bei, Valle zu verteidigen.


      Rosa zielte auf die Männer, die zu fliehen versuchten – bis auf einen. Ihm rief sie zu: »Sag deinem Anführer, dass wir zurückschlagen, wenn er nicht aufhört, unsere Verteidigung auf die Probe zu stellen. Und eines versichere ich dir: So gnädig wie heute werden wir nicht noch einmal sein!«


      »Ich sag’s ihm«, ertönte die verängstigte Antwort.


      Scheiße, der klingt jung.


      In solchen Fällen regte sich immer ein Anflug von Schuldgefühlen in ihrer Brust. Wenn diese Jungen an einem besseren Ort eine Chance gehabt hätten, wären sie vielleicht nicht wie die anderen zu gehässigen, ehrlosen Trunkenbolden herangewachsen. Aber inmitten eines Angriffs war sie nie in der Lage, solche Kinder einzuladen zu bleiben. Der Junge hier musste ihre Botschaft überbringen. Er drehte sich um und hinkte aus der Stadt, aber Jameson behielt hoch konzentriert seinen Rücken im Blick. Erst als der Bandit außer Sichtweite war, wandte Jameson sich dem Haus zu, in dem er mit Tilly lebte. Manchmal beneidete Rosa sie um diese Ergebenheit.


      Schritte warnten sie, dass Besuch zu ihr heraufkam, und so verdrängte sie die Sehnsucht. Es überraschte sie nicht, Falco zu sehen. Wenn er eines war, dann hartnäckig.


      »Die Luft ist rein«, sagte er. »Willst du, dass ich den Männern sage …«


      »Ich gebe hier die Befehle«, antwortete Rosa verbindlich, aber mit Nachdruck. »Aber danke.«


      Dieses Ringen würde nicht mehr lange so höflich bleiben, aber hoffentlich würde es nicht noch heute Nacht eskalieren. Sie war zu müde, um ihren Anspruch entschieden durchzusetzen, und so zwängte sie sich an Falco vorbei, bevor er sich entschließen konnte, aus ihrer Weigerung mehr zu machen.


      Rosa lief leichtfüßig die Treppe hinab, das Gewehr über einer Schulter. Sie brauchten immer noch mehr Munition; das war eine ständige Sorge. Sie hatten nur wenig Nachschub, und sie scheute davor zurück, die Notrationen anzubrechen. Irgendwann würden sie bis ans Ende ihrer Tage Mann gegen Mann kämpfen müssen.


      »Gute Arbeit«, rief sie, und alle jauchzten zur Antwort. »Ich brauche ein paar zusätzliche Freiwillige, die Wache stehen, falls sie noch einmal zurückkommen.«


      Sie hatten immer mindestens einen Wachtposten aufgestellt, aber es war klüger, heute Nacht kein Risiko einzugehen. Rosa ließ den Blick über die Menge schweifen, um zu sehen, wer die Hand hob. Natürlich Rio. Anscheinend schlief der Muchacho nie. Am Ende reckte auch Lem den Arm hoch. Kein Wunder. Vermutlich hatte er das Bedürfnis, sich wieder den Respekt zu erwerben, den er eingebüßt hatte, als er versucht hatte, Singer zu vergewaltigen.


      Da die Stadt nun wieder in Sicherheit war, verteilten sich die Bravos und tauschten schon wohlgemut Geschichten über ihren Beitrag zur Verteidigung aus. Rosa lächelte, während sie sich auf den Heimweg machte und hoffte, dass sie nach Hause gelangen würde, bevor ihr jemand ein Problem anvertraute, um das sie sich persönlich kümmern musste. Der Adrenalinstoß des Kampfs sickerte ihr aus den Poren. Es war ein verdammt langer Tag gewesen. Sie musste schlafen.


      Sie hatte gerade erst die Tür geschlossen und eine Lampe angezündet, als es klopfte. Sie unterdrückte einen ausgesprochen derben Fluch und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um denjenigen finster anzustarren, der etwas dagegen hatte, dass sie sich ein bisschen ausruhte.


      Natürlich war es der neue Arzt.


      »Ab ins Bett«, knurrte sie.


      Er grinste sie an. »Wenn du darauf bestehst … Aber eigentlich bin ich vorbeigekommen, weil du Bücher erwähnt hast.«


      Klar doch, Männer wollen mitten in der Nacht immer Bücher haben.


      Ihrer Erfahrung nach war Männern jede Ausrede recht, um einen Fuß in die Tür zu bekommen.


      Sie rührte sich nicht. »Nicht heute Nacht. Wenn du sie sehen willst, musst du es dir außerdem erst verdienen.«


      »Verdienen? Wie?«


      »Indem du das Baby sicher auf die Welt holst. Dann hast du dir einen Blick in meine Bibliothek verdient.«


      »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er feierlich.


      »Ich …« Sie grub die Fingernägel ins Holz der Tür. »Danke. Für das, was du heute Nacht getan hast. Du hast zumindest einige Verwundungen verhindert.«


      Er nickte ein einziges Mal. Dunkle Schatten füllten seine Augenhöhlen und erschwerten es ihr, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Nachdem er ein halbes Dutzend Herzschläge lang still dagestanden hatte, wandte er sich zum Gehen.


      Rosa sah den Riss in seinem Hemd und die Wunde in seinem Rücken. Von dem Banditen, gegen den er gekämpft hatte. Der Schnitt war nicht tief und nur um die zehn Zentimeter lang, aber Chris würde nicht in der Lage sein, ihn zu säubern. In diesem heißen Klima kam es schnell zu Entzündungen, und sie konnten keine Medizin erübrigen. Chris hatte mehr Medikamente bei sich, als alle anderen hier in den letzten beiden Jahren gesehen hatten. Sie hatten gelernt, ohne sie auszukommen, bisweilen mit herzzerreißenden Folgen.


      Sie seufzte schwach. »Geh in die taberna und warte dort auf mich. Ich komme gleich.«


      »Warum?«


      »Du bist verletzt. Jemand muss dich verarzten.«


      »Warum du?« Irgendetwas in seinem Ton verriet, dass er einen besonderen Grund hören wollte, einen Anflug von Zärtlichkeit.


      Sie würde den Teufel tun, solche Absichten einzugestehen. Sie hatte ihre heutige Stellung nicht errungen, indem sie ihre Schwächen offengelegt hatte. So sagte sie nur: »Wer sonst würde sich die Mühe machen?«


      »Da hast du verdammt recht. Ich könnte hereinkommen, wenn das leichter wäre.« Es klang nicht wie eine Floskel. Zu behutsam, als hätte ihre Besorgnis eine Saite in ihm zum Klingen gebracht.


      Aber es war nichts Persönliches. Sie brauchten ihn um Tillys und Jamesons willen. Abgesehen davon war es Rosa gleichgültig, ob sein Rücken heilte.


      »Nicht in meinem Haus. Nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Es würde Gerede geben.«


      Aber als sie seine hochgewachsene, schöne Gestalt davongehen sah, wusste sie, dass ihre erste Einschätzung zutreffend gewesen war. Er würde ihr Ärger bescheren, genau, wie er ihnen Medikamente und einen Funken Hoffnung beschert hatte.

    

  


  
    
      


      12


      Chris konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so zufrieden gewesen war. Müde. Eigentlich sogar verdammt erschöpft. Aber zufrieden. Der kalte Schauer des Entsetzens, der ihm über den Rücken gelaufen war, war verschwunden, sobald er den ersten Blick auf Peltz’ Staubpiraten erhascht hatte. Sie waren Eindringlinge. Er hatte keinen Anspruch auf Valle, keinen Platz hier bei diesen Leuten, und dennoch waren sie in sein Revier eingedrungen.


      So hatte es sich zumindest angefühlt. Jetzt spazierte er zur Taverne und genoss den angenehmen leichten Muskelkater. Er war stärker denn je und auch besser eingestimmt auf die feinen Unterschiede in seiner Umgebung. Vielleicht lag es daran, dass er so lange Zeit allein verbracht hatte. Nur er und die Wildnis. Wie sonst sollte er sich erklären, dass er in der Lage gewesen war, leise Schritte über ein Wüstental hinweg wahrzunehmen, oder Motorengeräusche, die für Rosa außer Hörweite gewesen waren?


      Aber entweder konnte er seinen Sinnen vertrauen oder dem seltsamen Déjà-vu-Erlebnis aus seinem Traum. Er wusste nicht, was von beidem weniger verstörend war. Ein Gedanke durchzuckte sein Gehirn wie ein Blitz: Jennas Sinne waren nach ihrer ersten Verwandlung bemerkenswert geschärft gewesen.


      Er verfing sich mit der Spitze eines Stiefels am Absatz des anderen und blieb dann mitten auf der dunklen, staubigen Straße stehen. Konnte es sein, dass der Wandel sich auch auf ihn auswirkte? Er hatte sich noch nie so gefühlt: als ob ein Wolf bereit wäre, aus ihm hervorzubrechen, nicht einmal im Jähzorn der ersten paar Minuten, nachdem Ange in Stücke gerissen worden war. Sein Verstand war immer präsent. Sein Körper blieb menschlich.


      Mit einem leisen Auflachen setzte er seinen Weg fort. Obwohl er mit den Möglichkeiten vertraut war, konnte er sich immer noch nicht vorstellen, wie es war, sich von einem Menschen in ein Tier zu verwandeln. Der Mechanismus, die innere Verdrahtung – nichts davon war messbar, und er hatte gedacht, er sei schon längst darüber hinaus, irgendetwas genau ausloten zu wollen. Anderenfalls hätte er sich der Tatsache stellen müssen, was mittlerweile aus ihm geworden war: ein Mann, der mordete und danach zufrieden davonging.


      »He, Doc!«, rief Brick.


      Er saß mit seiner attraktiven jungen Schwester Singer auf der Veranda vor der taberna. Sie teilten sich eine Zigarre – jeder zog einmal daran und reichte sie dann wieder an den anderen weiter. Wahrscheinlich war es ein seltener Schatz, den sie sich jetzt zur Feier des Tages gönnten, nachdem sie ihr Zuhause erfolgreich verteidigt hatten. »Gute Arbeit heute, mano.«


      »Tú también.«


      »Willst du auch einen Zug?«, fragte Singer und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das Chris eher als Herausforderung denn als Flirt empfand. Also begannen jetzt die Initiationsrituale. Er hätte vielleicht mitgespielt, wenn er davon ausgegangen wäre, dass er über die Geburt von Tillys Kind hinaus bleiben würde.


      Er wischte sich die Stirn mit der Hand ab. Gott, er fühlte sich wie ein Schlachter nach einer Zwölf-Stunden-Schicht. »Nein, danke. Ich muss schlafen. Bald.«


      »Hey, güero, das ist aber ein übler Schnitt.« Singer stieß sich von einem der Verandapfosten ab und ging auf ihn zu. Sie trafen sich auf den Stufen der cantina. Singer war eine ganz reizende Mischung aus Hispanoamerikanerin und Afrikanerin, mit einem Lächeln, das mittlerweile doch eher einladend als herausfordernd war. Aber sie war trotzdem erst sechzehn, und obwohl Chris sie recht attraktiv fand, war er kein Dreckskerl. »Soll ich ihn dir nähen?«


      »Ich kümmere mich schon darum, Singer«, ertönte Rosas geschmeidige Stimme. »Schlaf lieber ein bisschen.«


      Sie blieb nicht stehen, als sie auf der Treppe an ihnen vorbeikam. Chris sah ihr hinterher. Verdammt, an das Vorrecht gewöhnte er sich mittlerweile.


      Er sah Singer schulterzuckend an und lüpfte einen imaginären Hut. »Vielleicht wenn ich das nächste Mal verwundet bin.«


      »Also nächste Woche.« Sie zwinkerte und kehrte zu ihrem Bruder zurück.


      Die beiden kicherten über irgendetwas. Chris wollte gar nicht wissen, worüber. Die Muskeln und die Haut um den Schnitt auf seinem Rücken herum brannten mittlerweile stärker, und er war so übermüdet, dass er verdammt nahe daran war, benommen zu werden.


      Er hatte vermutet, dass die Taverne voller Bravos sein würde, die ihren Sieg feierten, aber vielleicht waren sie nach der Feuernacht und dem Angriff erschöpft und völlig ausgebrannt. Die taberna war dunkel und verlassen. Wahrscheinlich lagen schon alle im Bett. Vernünftige Leute.


      Hinter der Theke zündete Rosa ein Streichholz an, und bald füllte eine Öllampe den offenen Raum mit ihrem goldenen Schein. Rosas Auftreten verriet, dass sie alles schnell hinter sich bringen wollte, aber Chris verspürte das perverse Bedürfnis herauszufinden, ob es ihr ernst damit war.


      »Singer hat mir ihre Hilfe angeboten. Du solltest dich wieder ins Bett legen.«


      »Das geht nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn Singer dich zu umwerben beginnt und du darauf eingehst, dann komme ich wegen Brick und Rio in Teufels Küche.«


      »Du lässt die Vorstellung hierzubleiben nicht allzu verlockend klingen.«


      »Das wollte ich auch nicht.« Sie klopfte auf die Theke. »Komm schon.«


      »Das geht so nicht weiter, Jefa. Wenn nicht bald mehr Frauen herkommen, verzehrt dieser Ort sich selbst.«


      Rosa erstarrte. Sie hatte versucht, sich mit einem Lederband alle Haare zurückzubinden, aber das Ergebnis war eine wilde und zottelige Mähne. Seidige dunkle Strähnen glitten herab und umrahmten ihr Gesicht. Sie wirkte auf einmal jünger und sogar noch zierlicher, vielleicht weil sie trotz all der Verantwortung, die sie auf sich nahm, eine Sterbliche war und an ihre Grenzen stieß.


      »Ich weiß«, sagte sie knapp. »Aber ist dir nicht aufgefallen, dass weniger Frauen überlebt haben?«


      »Bittest du mich um meinen weisen Rat?«


      »Ich meine es ernst.«


      »Ich auch.«


      Er zog sich das Hemd aus und wischte sich mit dem Stoff den Schmutz aus dem Gesicht, bevor er das Kleidungsstück beiseitewarf. Kaum, dass er es ein paar Tage hatte, musste es schon geflickt werden. Typisch.


      Rosa starrte ihn an. Zur Hölle, sie setzte ihn in Brand!


      Verlegen und erregt rieb er sich den Nacken. Ihr Blick folgte der Bewegung und glitt dann an seinem Oberkörper hinab. Sie wich sogar einen Schritt von der Theke zurück, als er näher kam.


      »Es fällt dir schwer, um Hilfe zu bitten, nicht wahr?«, fragte er. »Du bittest nur, weil du lieber sterben würdest, als dir eine Gelegenheit entgehen zu lassen, deiner Stadt zu helfen.«


      »Halt den Mund.«


      »Nein.« Er erreichte das Ende der Bar und wandte ihr den Rücken zu. Rosa würde es jetzt entweder tun oder einen Rückzieher machen. Beide Möglichkeiten ließen seinen übermüdeten Verstand wieder munter werden – fast so munter wie seinen Körper. »Ich kannte einmal einen Mann, der sich benommen hat wie du. Mason war ein harter Bursche. Hat die Last der ganzen Welt auf den Schultern getragen, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand sonst der Aufgabe gewachsen wäre.«


      Rosa tunkte einen Lappen in ein Wasserbecken und berührte seine Haut damit. Chris zischte leise und gewöhnte sich dann an den Schmerz. Er zwang seine Muskeln, sich zu entspannen, während Rosa die Wunde reinigte.


      »Was ist aus ihm geworden?«


      »Er hat sich in eine Frau verliebt, die ebenso austeilen wie einstecken konnte. Jetzt decken sie einander den Rücken.«


      »Gut für die beiden.«


      Er stimmte ihr im Stillen zu. Es gefiel ihm zwar, Rosa zu provozieren, aber er kannte seine Grenzen. Chris hatte bei Ange versagt, als sie ihn gebraucht hatte – die letzte einer langen Reihe von Verletzungen, die er den Frauen zugefügt hatte, die ihn geliebt hatten.


      »Aua!«, entfuhr es ihm.


      »Armes Kindchen.« Sie arbeitete stumm weiter, während er den brennenden Schmerz in sich aufnahm. Irgendein Desinfektionsmittel. »Ich glaube nicht, dass ich die Wunde nähen muss. Versuch einfach, sie nicht noch schlimmer zu machen.«


      Rosas Finger waren geschickt und überraschend kühl. Chris schloss die Augen und genoss das einfache, wunderbare Vergnügen, berührt zu werden. Sie beeilte sich nicht, aber sie trödelte auch nicht herum. Jedes Mal, wenn Haut über Haut streifte, erglühte Chris von innen. Sein Körper, der nach Aufmerksamkeit hungerte, reagierte in ganz urtümlicher Weise auf die pragmatische Versorgung.


      Sie verband ihn, und er wurde schwach. Bald würde es vorbei sein. Er würde sich wieder in sich selbst zurückziehen und alles in sich verschließen. Aber solange Rosas Hände auf ihm ruhten, wusste er nicht, warum er das hätte tun sollen.


      Ganz zart strichen ihre Fingerspitzen rechts an seiner Wirbelsäule entlang – gar nicht in der Nähe des Schnitts. Sie fuhr über seine Seite und ließ die Hand flach auf seiner Schulter ruhen. Ihre Fingernägel drangen leicht ein, prüften, neckten.


      Chris ballte die Fäuste. Blut brodelte bis in die feinsten Äderchen und schrie nach mehr. Der Atemzug, den er gerade hatte ausstoßen wollen, blieb ihm in der Lunge stecken.


      Rosa schluckte so laut, dass er es hören konnte. Dann wich sie rasch zwei Schritte zurück und war wieder sie selbst. Chris spürte geradezu, wie eine eisige Mauer zwischen ihnen hochschoss.


      »So, geschafft.«


      »Scheiße«, murmelte er.


      Der Spaß ist vorbei.


      Er war wirklich ein beschissener Versager, wenn das hier mittlerweile seiner Definition von »Spaß« entsprach. Aber seit Ange hatte ihn niemand mehr aus freiem Willen berührt – es war ja nichts damit zu gewinnen. Auf diese Augenblicke würden keine Schuldgefühle folgen, keine Scham. Nur ein überwältigendes Verlangen nach mehr.


      Entschlossen, die Berührung als das zu nehmen, was sie gewesen war, und nach vorn zu schauen, ließ er die Schulter ein paarmal kreisen. Der Verband spannte sich, aber der Schmerz in der Wunde war im Vergleich zu dem in seinem Penis eine Kleinigkeit. Ein rascher Blick auf Rosa zeigte ihm, dass sie mit gesenktem Kopf alles wieder in den Verbandskasten räumte.


      »Das entspricht auch meiner Erfahrung«, sagte er in das lastende Schweigen hinein. Seine Kehle war so trocken wie die Wüste vor der Tür der Taverne. »Das mit den Frauen, meine ich. Bei den meisten Grüppchen von Menschen, denen ich begegnet bin, war das Verhältnis Männer zu Frauen etwa zwei zu eins. Ich weiß nicht warum. Vielleicht hat es etwas mit dem Wandel zu tun, oder damit, wie beschissen schwer es war, danach zu überleben.«


      »Da hast du recht.«


      Sie rammte einen zusammengeknüllten Verband zurück in den Kasten, aber alles quoll wieder hervor, und die Enden hingen noch heraus, als sie den Deckel zuschlug. Mit einem Schnauben fing sie noch einmal von vorn an. Ihr zitterten die Fingerspitzen.


      »Rosa?«


      »Hör auf damit.«


      Doch es wäre ihm leichter gefallen, Russisch zu sprechen, als sich nun von ihr abzuwenden. Er schob sich um die Theke herum und ergriff ihre Hände. Sie schlug ihn beiseite, aber er versuchte es noch einmal.


      »Also bin ich jetzt wieder an der Reihe, dir eine Frage zu stellen«, sagte er. »Und vielleicht gibst du mir diesmal eine bessere Antwort darauf als die, dass du zu halsstarrig bist, um zu sterben. Wie hast du den Wandel überlebt?«


      »Indem ich gekämpft habe.«


      »Gegen Höllenhunde?« Er erinnerte sich, dass das ihre Bezeichnung für die Kreaturen war – und noch dazu eine sehr treffende.


      »Gegen Menschen.«


      Er hielt still, sah sie an und bat sie stumm fortzufahren. Irgendetwas verriet ihm, dass das hier wichtig war – ein entscheidender Teil ihrer Persönlichkeit. Es war ihm ein Rätsel, warum sie ihn so faszinierte. Vielleicht, weil sie die erste Person war, die ihm auch wirklich wie eine Person vorkam, seit er den Nordwesten verlassen hatte. Sie hatte Tiefgang, Schwächen und Stärken. Charakter. Unterwegs hatte er dagegen selten mehr als eingezogene Köpfe gesehen. Es war abschreckend und geradezu selbstmörderisch zu denken, dass die Menschheit sonst nichts mehr zu bieten hatte.


      »Erzählst du es mir?«


      »Indem ich gekämpft habe«, wiederholte sie, und ihr Blick ging angesichts der düsteren Erinnerungen in weite Ferne. »Man kämpft und kämpft – mit Steinen, Stöcken oder bloßen Händen, wenn es sein muss. Und man hört nie damit auf. Nie. Man kommt nie zur Ruhe. Wenn sie immer weitermachen, tut man das auch. Das ist die einzige Art, hier zu überleben.« Sie musterte ihn mit ernsten dunklen Augen. »Wie du selbst weißt. Versteh doch, jeder, der nach Valle gelangt, hat seine Feuertaufe schon überstanden. Stimmt das etwa nicht, Doc?«


      »Doch, das stimmt.«


      »Du stellst so viele Fragen, als ob du einen Anspruch auf meine Geheimnisse erworben hättest. Warum verrätst du mir deine nicht?« Sie trat herausfordernd auf ihn zu, und sein Körper reagierte in noch weit größerem Ausmaß als zuvor auf ihre Nähe.


      »Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich welche hätte?«


      »Jeder hat welche. Also erzähl mir schon von ihr.«


      »Von wem?«


      »Von der Frau, die dir das Herz gebrochen hat.«


      Die messerscharfe Analyse traf ihn an einem wunden Punkt. Na gut, vielleicht war er noch nicht so weit, dieses Gespräch führen zu können. Er räusperte sich und wandte sich ab. »Ich mache morgen wieder meine Runde und sehe nach jedem, der medizinische Versorgung braucht. Ich habe die verletzten Bravos so gut verarztet, wie ich konnte, aber ihre Wunden müssen während des Heilungsprozesses weiter versorgt werden.«


      »Gut.« Ihr Lächeln verriet ihm: Sie wusste, dass er sich aus der Affäre zog.


      »Danke. Dafür, dass du mir heute Abend vertraut hast.«


      »De nada. Du hattest recht – und du hast wie ein Bravo gekämpft.«


      »Setz dir ja nichts in den Kopf«, sagte Chris mit einem leisen Auflachen. »Ich bleibe nicht lange genug für so eine Vereidigungszeremonie.«


      »Du hast wahrscheinlich nur Angst vor Nadeln.«


      Er hatte die unverwechselbare Tätowierung der Stadtbewohner im Verlauf der Feuernacht gesehen, als die Bravos sich die Hemden in der sengenden Hitze des Freudenfeuers ausgezogen hatten. Hector hatte ihm unbeabsichtigt einen Blick aus nächster Nähe darauf verschafft. Der junge Mann hatte eine Kugel in die Oberarmmuskeln bekommen. Er war erleichtert gewesen, dass die Tätowierung unversehrt geblieben war.


      »Es überrascht mich, dass du die Stadt nicht nach dir selbst benannt hast.«


      Rosas Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Ohne meine Bravos bin ich nichts.«


      Etwas an der Art, wie sie es sagte, ließ Chris wünschen, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Dazuzugehören. Mehr noch, er wollte, dass ein Teil des Besitzerstolzes in ihrer Stimme sich auf ihn bezog.


      Erst dann wurde ihm bewusst, dass er immer noch mit nacktem Oberkörper dastand. Wenn Rosa vorgetreten wäre, hätte ihr Kopf ihm nicht einmal bis ans Kinn gereicht. Sie war viel kleiner, als sie im Kreise ihrer Leute wirkte. Ihr Mund hätte seine Brust berührt. Es war ihm gerade gelungen, seine Erektion abflauen zu lassen, aber die Vorstellung ließ sie ruckartig wieder zum Leben erwachen.


      »Ruh dich jetzt aus«, sagte sie.


      »Klar. Du auch.«


      Sie drehte an der Lampe, bis die Dunkelheit die Taverne verschlang. Ihre Schritte hallten durch den leeren Raum, als sie zur Tür ging. Chris überwand den Abstand zwischen ihnen mit wenigen schnellen Schritten. »Diese Bücher«, sagte er und fühlte sich so unbeholfen wie in der Mittelstufe auf seinem ersten Schulball. Idiot.


      »Ja?«


      »Was für welche sind es?«


      Rosa beugte sich zu ihm, sodass ihr Gesicht nur noch einen Hauch von seiner Brust entfernt war. Seine Haut fühlte sich straff an. Rosa holte Luft – oh Gott, sie atmet mich ein. Die Hitze ihres Atems verbrannte ihn beinahe zu Asche. Das war ja erregender, als wenn sie ihm einen geblasen hätte!


      Rosa richtete sich auf und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Das wüsstest du wohl gern.«


      Lampenschein aus einem der nahe gelegenen Häuser beleuchtete ihr Hinterteil, als sie auf die Veranda hinaustrat. »Nur weiter so, Jefa. Spazier nur schön davon. Ich mag den Anblick.«
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      »Du bist so schön«, sagte die Traum-Rosa.


      Sie musste träumen, denn so redete sie einfach nicht mit Männern und ganz gewiss nicht mit welchen, die sie kaum kannte. Aber es war einer dieser Träume, in denen sie nur zusehen konnte, während ihr anderes Ich tat, was auch immer es wollte. Und anscheinend wollte es Chris Welsh.


      Aber das war schön. Sogar noch besser als schön. Hier konnte sie ihrer Neugier nachgeben, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, welchen Einfluss es auf das Kräftegleichgewicht haben würde. Falco konnte schließlich nicht in ihren Kopf blicken und darüber schimpfen, dass er in ihren feuchten Träumen keine Rolle spielte.


      Also genoss sie seinen Anblick. Chris lag wie eine goldene Katze ausgestreckt auf ihrer Sisalmatratze, eine handgewebte Decke über einer schlanken Hüfte. Sein Bauch führte sie in Versuchung, jeden Muskel, der sich abzeichnete, mit der Zunge entlangzufahren. Gott, wie wunderschön er war! Er strahlte die raue Wildheit eines Mannes aus, der auf sich selbst aufpassen konnte, und anders konnte es ja auch gar nicht sein, wenn er wirklich jahrelang allein dort draußen gelebt hatte.


      Sie empfand etwas wie Zärtlichkeit für ihn. Vielleicht war es der zeitlose Reiz des Cowboys, der allein durch die Prärie ritt und den Puls jeder Frau schneller schlagen ließ, wenn er in die Stadt kam und ihm eine Aura kaum gezügelter Gewalttätigkeit und überstandenen Blutvergießens anhaftete. Chris hätte nur noch ein Pferd und einen abgenutzten Hut gebraucht, denn die ausgetretenen Stiefel trug er schließlich schon. Sie lagen auf dem Boden ihres Schlafzimmers.


      »Du findest mich schön?«, fragte er mit liebenswerter Skepsis.


      Ein Kerl wie er hatte sich doch sicher bis zum Wandel vor Frauen gar nicht retten können. Selbst Traum-Rosa schüttelte ungläubig den Kopf. Sie gingen entspannt miteinander um. In dieser Traumwelt waren sie also schon seit einer Weile Liebende.


      »Passt diese Bescheidenheit denn überhaupt zu dir?«, fragte sie.


      »Komm her, dann zeige ich dir, wie selbstbewusst ich sein kann.« Seine leise, heisere Stimme ließ sie erschaudern.


      Sie ließ sich in seine Arme sinken und staunte darüber, wie perfekt sie hineinpasste. Erregung ballte sich in ihrem Bauch zusammen. Solch eine unvertraute Reaktion, aber sie schliefen nicht zum ersten Mal miteinander, sonst hätte er sich in ihrem Bett nicht wie zu Hause gefühlt.


      Vielleicht habe ich etwas getrunken. Diese Vorstellung passte zu dem Gefühl der Verschwommenheit, als sie sich ganz dem Augenblick hingab. Es war unmöglich, gelassen zu bleiben, als er sich aufsetzte und die Muskeln an seiner Brust und seinen Schultern sich wölbten. Manche Männer wurden von einem harten Leben wettergegerbt und hässlich, aber Chris war dadurch zum Gott geworden. Die Hitze seiner Haut versengte die ihre.


      Sie wünschte sich, ihn nicht nur im Lampenlicht betrachten zu können. Am Morgen würde sie jedes Stück von ihm küssen, wenn das Sonnenlicht sich durch den offenen Torbogen ergoss. Sie würde die Sonnenstrahlen ablecken, die Muster auf seinen Körper zeichneten. Sie würde ihn wieder und wieder zum Höhepunkt treiben, bis er zu schwach war, sich zu rühren, geschweige denn zu arbeiten.


      Sie flüsterte: »Mi corazón, mi vida. ›Te amo como se aman ciertas cosas oscuras,/ secretamente, entre la sombra y el alma.‹«


      Mit einem leichten Lächeln übersetzte er: »›Ich liebe dich, wie gewisse dunkle Dinge geliebt werden, heimlich, zwischen Schatten und Seele.‹ Von wem ist das?«


      »Pablo Neruda.«


      »Nie gehört.«


      »Es hätte mich auch gewundert, wenn du ihn gekannt hättest.«


      Aber obwohl er Neruda nie gelesen hatte, liebte er Bücher so sehr wie sie. Das war mehr, als jeder andere Mann heute noch zu bieten hatte.


      »In einer Welt wie dieser tötest du mich mit Gedichten«, sagte er. »Du bist wie eine Wüstenblume, ganz verborgene Lieblichkeit. Der Regen bringt dich zum Blühen.«


      »Bist du denn der Regen?«


      »Vielleicht. Woher hast du die Narbe hier?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter.


      »Die stammt noch aus der Zeit vor dem Wandel.«


      Das hatte sie noch nie jemandem erzählt. Ihre Vergangenheit bestand aus zu vielen schlechten Erinnerungen an Ohnmacht und Versagen. Es hatte keinen Sinn zurückzublicken – es würde sie nur in Stücke reißen. Also war sie entschlossen, diese Atempause zu genießen.


      »Ich mag gar nicht daran denken, dass du verletzt worden bist … aber ich bewundere dich dafür, dass du so stark bist.«


      »Du bist auch stark«, sagte sie und umfasste seinen Bizeps, um sich dann weiter nach unten zu arbeiten. Langsam.


      Kein Grund, sich nicht zu holen, was sie wollte. Sie übernahm gern die Führung, weil sie den Sex früher oft nicht genossen hatte, sondern nur unter Schmerzen niedergehalten worden war. Jetzt lag sie am liebsten oben, und allem Anschein nach hatte er nichts gegen ihre Vorliebe.


      »Die Art Stärke habe ich nicht gemeint. Oh.«


      Rosa beugte sich über ihn und musterte sein Gesicht, als sie ihn berührte. Sie wusste genau, wie er es wollte, wie viel Druck, wie viel Reibung. Ein wunderschöner Penis, glatt und hart, und der Glanz von Flüssigkeit an der Spitze verriet, dass er ihr gehörte. Mit der anderen Hand umfasste sie seine Hoden, rieb mit dem Daumen die Unterseite. Seine Oberschenkel spannten sich an und hoben sich.


      »Gefällt dir das, Cristián?« Sie verwendete die spanische Aussprache, die ihn schnurren ließ. Er gehörte ihr, bis hin zu dem Namen, den sie für ihn verwendete.


      »Gott, ich liebe es, wie du meinen Namen sagst!«


      »Lo sé. Deshalb tue ich es ja auch.«


      Er zog sie auf sich, und sie ließ sich auf seine Brust sinken, um ihn zu küssen, während ihr dunkles Haar sich wie ein Seidenvorhang über sie senkte. Rosa trug es nur selten offen, aber es war ihre einzige Eitelkeit in einer Welt, in der es am vernünftigsten gewesen wäre, es kurz zu schneiden. Stattdessen trug sie es so lang, dass es ihr über den halben Rücken fiel, und band es zurück oder flocht es zu Zöpfen, um es in Ordnung zu halten. In diesem Augenblick war sie sehr froh, dass sie es nie kurz geschnitten hatte. Sie war wie Salome, die ihre sieben Schleier fallen ließ, einen nach dem anderen.


      Sein Mund schmeckte nach Agavenwein und wildem Begehren. Chris grub die Finger in ihr Haar, und sie stöhnte leise, als seine Zunge über ihre strich. Der Kuss dauerte ewig. Süße und Lust mischten sich in ihm. Chris wusste schon, dass sie es mochte, wenn er sie sacht in die Unterlippe biss und sanft daran saugte.


      »Sí. Perfecto. Más, mi amor.«


      Anders als die meisten Männer wusste er, wie wichtig diese langen, sinnlichen Küsse und die Zärtlichkeiten waren, die ihren ganzen Körper entflammten. Rosa ließ die Oberschenkel rittlings über seine Hüften gleiten und wiegte sich auf ihm. Nackte Haut, heiß und glatt. Er fuhr mit den Fingern an ihrer Wirbelsäule entlang und streichelte sie. Ein Kribbeln durchlief sie, und ihre Brustwarzen wurden an seinem Oberkörper steinhart. Sie verlagerte ihr Gewicht, um seine Erektion an ihrer feuchten Scham zu reiben, und stemmte sich ein wenig hoch, um ihn zu necken. Er stöhnte langgezogen und leise.


      »Mmm.« Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte er sich auf, sodass sie rittlings auf seinem Schoß landete. Er beugte den Kopf über ihre Brüste. »So hübsch.«


      Es war nicht fair, wie gut er ihren Körper kannte, wie schnell er sie zum Brodeln bringen konnte. Rosa hielt seinen Kopf fest und ließ sich in der heißen Sturzflut treiben, die sie jedes Mal durchlief, wenn er an ihr leckte und knabberte oder sie biss. Sie erschauerte, als er an ihren Brüsten nuckelte, mit äußerster Zärtlichkeit, aber mit einem Hauch von Biss. Ein Stöhnen entfuhr ihr.


      Im Gegenzug nahm sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne, biss sanft zu und leckte es dann ab. Sie wusste, wie heißer Atem genau an dieser Stelle auf ihn wirkte. Sie flüsterte: »Willst du ficken?«


      Er zuckte zur Antwort darauf zusammen. Sí, es gefiel ihm, wenn sie so dreckig redete, und sie liebte es, ihn zu provozieren.


      »Was glaubst du denn?« Er lehnte sich einladend zurück.


      »Ich glaube, du kannst es gar nicht abwarten, wieder in mich einzudringen. Ich habe den heißesten Arsch, den du je gesehen hast.« Sie lachte zu ihm hinab, während er grinste, und war entzückt über seine Reaktionen und sein Begehren.


      Aber ihr eigenes konnte durchaus mithalten. Aus irgendeinem Grunde fühlte es sich so an, als wäre es ewig her, dass sie ihn berührt hatte. Ihr Gedächtnis war vernebelt, aber das spielte keine Rolle. Er war hier, und er ging nicht weg.


      Plötzlich konnte sie keine Sekunde länger warten.


      Rosa griff nach unten und schlang die Finger um seinen Penis. Herrlich. Sie stemmte sich hoch, und sein Gesichtsausdruck, der geradezu anbetend war, brachte sie fast um. Niemand sah sie je so an. Nicht Rosa Cortez. Sie ließ sich langsam hinabgleiten, nahm ihn allmählich, genoss seine köstliche Haut.


      »Ay, sí«, flüsterte sie.


      Sie liebte diesen Winkel, wenn er so tief in ihr steckte. Einen Moment lang hielt sie still, erspürte ihn einfach – die Hitze und Steifheit. Sein Herzschlag hallte in ihrem Körper wider, ein grandioses, unverkennbares Pochen. Seine Atmung beschleunigte sich, obwohl sie sich gerade erst vereinigt hatten. Noch keine Bewegung.


      »Reite mich.« Seine Hände umschlossen ihre Hüften, und ein leichtes Zittern verriet seine Begierde.


      Ein weiteres leises Grollen entfuhr ihm, als sie begann, geschmeidig auf und ab zu gleiten. Die Lust baute sich in ihrem Bauch auf – eine Hitze, wie sie sie noch nie verspürt hatte, zumindest nicht beim Sex – und versenkte Widerhaken in ihr, eine Leidenschaft, die sie verzehrte und durchschüttelte.


      Sie bewegte sich schneller und wurde von der Intensität beinahe überwältigt. Sicher hätten sie doch diesmal langsam, leichthin und spielerisch vorgehen sollen. Sie hatten ihre Begierde doch heute schon einmal gestillt. Nicht wahr? Rosa kämpfte gegen den Eindruck an, das alles nicht zu verstehen, aber sie verlor den Faden, als Chris sich bewegte und eine noch wohligere Stelle fand. Sie beugte sich vor, schnaufte und wippte kräftiger.


      »Du hast es gern auf die Schnelle«, neckte er sie und schlang die Arme um sie. »Es ist ein Wettrennen, Liebste. Lass uns feststellen, wer als Erster am Ziel ist.«


      Ich, dachte sie, bäumte sich auf und erstarrte auf ihm. Der Höhepunkt überraschte sie mit seinen langen, üppigen Wellen – nichts Schnelles oder Flüchtiges, sondern endlose Schönheit, die wie eine einzige perfekte Rose auf einem Feld voller Dornen aufblühte. Von einem Sturm wilder Leidenschaft übermannt, beugte sie sich vor, stürzte sich auf seinen Mund und fiel mit Zähnen und Zunge so über ihn her, dass es seinen Orgasmus beschleunigte. Sie wusste, dass es zu einem gewissen Zeitpunkt möglich war, ihn mit einem Kuss und einem an seinen Lippen geflüsterten »Cristián« zum Höhepunkt zu treiben. Er kam mit einem Brüllen, bäumte sich unter ihr auf, und sie genoss jeden einzelnen Herzschlag.


      Sie legte sich auf ihn und hatte es nicht eilig damit, sich von ihm zu lösen. Chris hielt sie fest, streichelte ihr den Rücken und verscheuchte so ein gelegentliches Zittern. Er hauchte zarte Küsse auf ihre Stirn und ihre Schläfen und war ganz satte, männliche Schönheit. Was für ein wunderhübsches Gesicht: solch starke Knochen, etwas asymmetrisch. Einen Mann wie ihn anzusehen brachte eine Frau dazu, an Babys zu denken, einfach, weil er so verdammt schön war. Sie berührte seine Brust mit den Fingerspitzen und betastete seine Muskeln. Er schnurrte behaglich.


      Ein Gefühl schwoll in ihr an, so tief und durchdringend, dass sie es aussprechen musste. Es reichte nicht mehr, die Verse eines anderen zu zitieren.


      »Liebe …«


      Schwitzend und verwirrt erwachte Rosa allein im ersten Licht der Dämmerung. Sie geriet in Panik, weil sie das Gefühl hatte, nicht allein zu sein, schoss hoch wie eine Katze, die sich verbrüht hat, und stolperte zur Wand, um ihre kühle Festigkeit im Rücken zu spüren. Sie fuhr mit einer zitternden Fingerspitze über die weiß gekalkten Lehmziegel. Ich kenne diesen Riss hier. Und den hier. Das hier ist die echte Welt. Ich bin nicht verrückt.


      Sie lauschte in die Stille hinein, um festzustellen, ob irgendetwas darauf hindeutete, dass sie nicht allein war, dass jemand eingedrungen war und ihr im Schlaf … etwas angetan hatte.


      Aber nein, sie war vollständig bekleidet, wenn auch etwas klebrig.


      Von draußen drangen keine Geräusche herein, bis auf das ferne Hämmern eines Spechts und das leise Summen der Insekten. In Augenblicken wie diesem vermisste sie die Musik.


      Es dauerte lange, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte. Das hat nichts zu bedeuten. Nur ein Traum, ein Widerhall der Gefühle, die mich überkommen haben, als ich ihn gestern Nacht verarztet habe.


      Sí, sie hatte es mehr genossen, seine Haut zu betasten, als sie es erwartet hätte. Rosa liebte straffe, schlanke, muskulöse Rücken, und Chris hatte mit den schönsten, den sie je gesehen hatte – einen Rücken, der für Fingernägel wie geschaffen war. Und um die Wahrheit zu sagen, sie glaubte nicht, dass er etwas gegen ein paar Kratzer gehabt hätte. Er strahlte eine solche Wildheit aus wie die Pumas, die manchmal aus den Hügeln herabkamen. Sie brachte es einfach nicht über sich, sie zu erschießen, also verscheuchten die Bravos sie nur.


      Am Ende, als ihr Herzschlag sich verlangsamte, redete sie sich ein, dass es nichts zu bedeuten hatte. Nichts weiter. Sie war eine normale Frau mit normalen Bedürfnissen, auch wenn sie wie eine Nonne lebte. Was machte es also schon, wenn ein scharfer Kerl sie im Schlaf ein bisschen erregte? Zum Teufel, wenigstens war sie ganz entspannt.


      Es war ein verdammt schöner Traum.


      Lächelnd suchte sie ihre Sachen zusammen, um in den Gemeinschaftswaschraum zu gehen. Es war zwar nur eine notdürftige Dusche, die das natürliche Gefälle ausnutzte, aber sie erfüllte ihren Zweck. Rosa musste sich die Erinnerungen abwaschen. Sich nachts solchen Phantasien hinzugeben war eines, aber tagsüber musste sie das Kommando führen. Falco war ein guter Mann, aber er glaubte, dass sie die Last nicht allein tragen konnte, und wollte auf Teufel komm raus den Platz an ihrer Seite einnehmen. Aber sie hatte zu hart gearbeitet, um nun mit ihm zu teilen.


      Gott allein wusste, was der Doc in ihrem Gesicht sehen würde, wenn sie einander das nächste Mal begegneten. Unterwegs bemühte sie sich, ihr Pokerface zu perfektionieren. Die Erinnerungen ließen sie immer noch nicht los. Das war nicht einfach ein feuchter Traum gewesen, sondern etwas Eindringlicheres, Tiefergehendes. Die Bilder hatten sie mit sanften, verstörenden Gefühlen erfüllt, und im Augenblick hätte sie Chris gern zur Strafe dafür erschossen, dass er sie so durcheinandergebracht hatte.


      Warum ausgerechnet er?


      Die Frage ging ihr nicht aus dem Kopf, während sie ihren Korb mit Duschutensilien – handgemachter Seife, einem rauen Waschlappen und einem trockenen Handtuch – zum Waschraum trug. So früh am Morgen würde sie dort niemanden sonst antreffen, was auch der Grund dafür war, dass sie sich gern wusch, bevor der Rest der Stadt erwachte. Manche der Bravos sahen gern zu, und es machte den Frauen wohl nichts aus, sonst hätte Rosa schon Beschwerden gehört. Aber Rosa legte Wert auf ihre Privatsphäre – das Einzige, was ihr nicht genommen worden war. Sie weigerte sich zu erklären, woher ihre Narben stammten, oder dass sie viele von ihnen davongetragen hatte, bevor die Welt zur Hölle gefahren war und Monster begonnen hatten, in der Dunkelheit umherzustreifen.


      Rosa bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Chris stand mit geschlossenen Augen unter der Dusche. Die Haare lagen ihm nass und dunkel eng am Kopf an. Wassertröpfchen glitzerten auf seiner sonnengebräunten Haut wie Diamanten, und ihr Mund wurde trocken.
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      Chris konnte den verdammten Traum einfach nicht abschütteln.


      Er rieb sich mit zusammengekniffenen Augen die Kopfhaut, während das Bild, wie Rosa ihn ritt, ihm immer noch einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Lauwarmes Wasser floss über seine Haut, aber es erregte ihn nur oberflächlich. Ihre Fingernägel waren tiefer eingedrungen, sodass ihn bei jeder Berührung ein Ruck durchlaufen hatte. Genau das wollte er.


      Er legte den Kopf zurück und wusch sich die Seife aus dem Haar. Welch ein Luxus! Er ließ sich Zeit, nahm das Gefühl in sich auf und gab sich dem Traum hin. Sein Penis regte sich. Er war schweißgebadet und schon befriedigt aufgewacht – daher auch die frühe Dusche –, aber eine derart machtvolle Phantasie war nicht nur für den einmaligen Gebrauch bestimmt. Sie war ein Geschenk seines Unterbewusstseins, das ihm weiter Freude machen würde. Er konnte jede sexuelle Durststrecke überleben, wenn er sich nur an Rosas Miene erinnerte, als sie zum Höhepunkt gekommen war – anders als jeder andere Ausdruck, den er je auf ihrem wunderschönen Gesicht gesehen hatte.


      Aber, bei Gott, wenn ihr Gesicht schon schön war, dann war ihr Körper scharf genug, sein Gehirn auszuschalten. Hervortretende Brüste mit dunkelbraunen Brustwarzen. Eine schmale Taille. Weit ausladende Hüften. Athletische Kurven. Er hatte es genossen, die Finger an ihren Rippen entlanggleiten zu lassen und jede kleine Erhebung zu spüren, bis er ihre Hüften packen und festhalten konnte. Und die Art, wie sie auf ihn herabgestarrt hatte, als sei er ein nur für sie bestimmtes Festmahl … Keine Frau hatte ihn je mit solch besitzergreifender Intensität geliebt.


      Der Gedanke, Rosa zu gehören, ließ Hitze durch seine Brust strömen. Es war mehr als nur Begehren, mehr als Lust. Aber es war zugleich weitaus erschreckender.


      Er schob den Gedanken beiseite, wandte sich der Wand zu, tastete nach dem Duschkopf und stellte das Wasser ab, um nichts von dem knappen Vorrat zu verschwenden. Dann packte er mit einer Hand sein Glied und stützte sich mit der anderen ab. Bald würde das ganze verdammte Dorf wach sein. Er wollte noch ein bisschen länger Spaß haben, bevor der Tag seine Phantasien verdorren ließ.


      Was hatte sie ihm zugeflüstert? Sie hatte schmutzige Sachen gesagt, daran erinnerte er sich, und das hatte ihm viel zu gut gefallen. Aber an die genauen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, erinnerte er sich nicht so gut wie an die Bilder, die mit roher Gewalt über ihn hereinbrachen: Rosa, wie sie mit dem Daumen ihre eigenen Brustwarzen massierte. Als er steif wurde, ließ er sich in die Erinnerung sinken. Seine Hand bewegte sich schneller an seinem Penis entlang, von den Hoden bis zur Eichel und wieder zurück. Er fand seinen Rhythmus und malte sich aus, wie Rosa sich auf seinem Schoß auf und ab bewegte. Ihr Haar umschmeichelte die Außenseite ihrer Brüste, als sie sich aufbäumte.


      »Es ist ein Wettrennen, Liebste«, hatte er gesagt. »Lass uns feststellen, wer als Erster am Ziel ist.«


      Sie hatte ihn benutzt, und er hatte es genossen.


      Jetzt war er außer Atem. Seine Bewegungen wurden kürzer und abgehackter und ließen seine angeschwollene Eichel pulsieren. So hart. So nahe dran. Sein Orgasmus ballte sich zusammen und baute sich auf wie lodernde Flammen über Zunder. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Brust, als er sich an diesen letzten Kuss erinnerte – den, der ihn die Kontrolle hatte verlieren lassen. Scharfe Zähne. Rau. Sie hatte ihn an den Haaren gepackt, sodass ihre Finger Furchen in seine Kopfhaut gegraben hatten. Sie hatte ihn verdammt noch mal mit ihrem süßen kleinen Mund zerfleischt.


      Gott, was hatte sie nur gesagt?


      »Cristián.«


      Der Samenerguss traf ihn so heftig wie ein Vorschlaghammerschlag auf den Hinterkopf. Mit einem lauten Ächzen ergoss er sich gegen die Wand. Er ballte die freie Hand fest zur Faust und schlug gegen den rutschigen Putz. Euphorie durchströmte seine Haut.


      Chris kehrte mit dem plötzlichen Gefühl in die Welt zurück, beobachtet zu werden. Scheiße. Mit so viel Selbstvertrauen, wie er es nur irgend zusammenraffen konnte, drehte er sich um.


      Rosa lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Zu ihren Füßen stand ein kleiner Korb mit Waschzeug. Sie stand nicht in der Tür, als ob sie gerade erst hereingekommen wäre. Nein, sie hatte es sich bequem gemacht. Um ihn zu beobachten.


      »Fertig?«


      »Ja«, stieß er hervor.


      Er war immer noch splitterfasernackt und hielt sein schlaffes Glied in der Hand. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Er schnappte sich seinen Waschlappen von einem der nahen Haken und wischte sich die Hände ab. Danach ließ er das Wasser ein bisschen laufen, um die Wand abzuspülen. So ruhig, wie er nur irgend konnte, nahm er sein Handtuch und begann, sich abzutrocknen.


      Rosa rührte sich nicht. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen mit einem unergründlichen Blick aus dunklen Augen. »Mach das nicht wieder, wenn du nicht willst, dass ein ausgehungerter Bravo dir Hilfestellung gibt. Es gibt da ein oder zwei.«


      »Lass mich einfach in Ruhe, ja?«


      Sie wirkte vollkommen entspannt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sodass ihre Brüste unter dem schlichten weißen Hemd hervortraten, das gerade lang genug war, ihren Hintern zu bedecken. Trug sie es als Nachthemd? Es sah zerknittert aus, als hätte sie darin geschlafen. Unter der eng anliegenden Baumwolle waren ihre Brustwarzen steinhart.


      Im Traum war er arrogant gewesen. Er hatte gewusst, wie es war, begehrt zu werden. Vielleicht, weil sie ihn so angesehen hatte, wie sie es gerade jetzt wieder tat. Schiere Bewunderung sprach aus ihren leuchtenden braunen Augen. Er hätte mit bloßen Händen Bäume ausreißen können, wenn sie ihn so mit Blicken verschlang.


      Chris schlang sich das Handtuch lose um die Hüften und trat behutsam näher heran. Sie würde jede Sekunde eine Pistole ziehen und auf ihn zielen, aber das kümmerte ihn nicht. Sie hatte ihn zu zwei der befriedigendsten Orgasmen inspiriert, die er seit Jahren erlebt hatte, und er fühlte sich bemüßigt, seiner Muse Ehre zu erweisen.


      »Danke«, sagte er.


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mich nicht unterbrochen hast.«


      Sie leckte sich die Unterlippe und lächelte. »Ich will nicht lügen, Cristián. Ich habe die Vorstellung genossen.«


      Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Name, den er gehört hatte, keine Phantasievorstellung gewesen war. Sie war die ganze Zeit dabei gewesen. Sie hatte den Namen aus seinem Traum gestohlen und ihn damit bis zum Äußersten getrieben.


      Was zur Hölle …


      Er glaubte zwar an besessene Hunde und an Menschen, die sich in Tiere verwandeln konnten, aber weitaus weniger an solche Zufälle.


      »Wie hast du mich gerade genannt?«


      Jetzt hatte er sie. Sie nahm ihren Korb hoch und trat von der Wand weg. »Vergiss es.«


      »Nein, Rosa, ich meine es ernst. Wie hast du mich genannt?«


      Sie wandte ihm den Rücken zu und sagte: »Cristián.«


      Ein kalter Schauer rang mit der Lust, die dieser Name in ihm aufflammen ließ. Aber er hakte weiter nach: »Warum?«


      »Es ist die spanische Version.«


      Er trat neben sie und atmete ein. Der Traum hatte ihren Geruch nicht ganz richtig wiedergegeben. Salziger. Weniger süß. »Aber woher weißt du, dass ich Christian heiße, nicht Christopher? Und sag nicht ›bloß geraten‹ oder irgend so einen Quatsch. Du hast es gesagt, als ob du es wüsstest.«


      Aber Traum-Rosa und Voyeur-Rosa waren verschwunden. Sie war wieder la jefa, ganz widerborstige Dornen und scharfe Kanten. »Hör auf damit.«


      Sie verkrampfte sich, als er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Du hast es gesagt, und ich bin gekommen«, flüsterte er an ihrer Schläfe. Ihr Körper summte vor stiller Anspannung, die ihn an Stromdrähte und Blitzeinschläge denken ließ. »Du hast mir das angetan.«


      Sie erwiderte seinen Blick, aber die Anstrengung schien sie alle Kraft zu kosten. Die panische Anspannung, die ihm in den Knochen steckte, spiegelte sich in ihren dunklen Augen wider. Chris strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. Sie rührte sich nicht, blinzelte auch nicht, sondern versenkte nur langsam die Zähne in seinem Fleisch. Er zischte leicht, nahm den Schmerz in sich auf und wollte mehr. Scheiße, sogar jetzt noch wollte er mehr.


      »Entre la sombra y el alma«, flüsterte er.


      Rosa blinzelte. Sie spuckte ihn aus und versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust. Verblüfft stolperte Chris zurück, rutschte auf den nassen Kacheln aus und fiel beinahe hin.


      »Was zum Geier hast du da gerade zu mir gesagt?«, knurrte sie.


      »Klar, wenn du in meinen Kopf eindringst, ist das in Ordnung!«


      »Es war nur ein Traum!«


      Chris erstarrte. Sein Kopf fühlte sich heiß an und schwer genug, ihm vom Hals zu fallen.


      Das kann nicht sein. Zu seltsam.


      Sie starrten einander an wie Gegner im Boxring. Wenn er ihren Hemdkragen herabzog, würde er dann die Narbe finden, die eine Schusswunde in ihrer Schulter hinterlassen hatte?


      Draußen wurde Alarm geschlagen. Rosa versetzte der Wand einen Fußtritt und stieß ein paar deftige spanische Flüche hervor. »Verdammt, ich wollte doch nur duschen!«


      »Was zum Teufel ist das? Das ist nicht der Höllenhundalarm.«


      »Nein. Lastwagen. Es ist Zeit, für einen Überfall aufzusitzen.«


      »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Ungefähr fünf Minuten.«


      Gefolgt von Chris, stürmte sie aus der Dusche. »Ich komme mit«, rief er.


      »Du bist kein Bravo, also bleibst du hier.«


      »Den Teufel werde ich tun!«


      Er rannte in sein Zimmer über dem Laden und zog sich in Windeseile an. Er bewahrte gerade so viel von seinem Gepäck hier auf, dass keine Neugiernase darauf kommen konnte, dass er jede Nacht draußen in den Höhlen verbrachte.


      Auf der Hauptstraße hatten die Bravos schon begonnen, sich zu sammeln. Motorräder, Schusswaffen, verquollene, aber entschlossene Gesichter – alle waren startklar. Brick schnallte sich etwas auf den Rücken, das wie eine kleine Kanone aussah. Er hatte sich ein Tuch um den kahlen Kopf gebunden, schwang sich aufs Motorrad und beugte sich dann zu Jolene, um ihren heißen Kuss mit offenem Mund zu erwidern. Sie trug nur einen fadenscheinigen Bademantel, der an den Knien aufklappte, als der heiße Morgenwind auffrischte.


      »Pass auf dich auf«, sagte sie schlicht und kehrte dann ins nächstgelegene Gebäude zurück. Eine Frau, die sich von ihrem Ehemann auf dem Weg ins Büro verabschiedete, hätte womöglich mehr Aufhebens gemacht.


      Ex grinste in die tiefstehende rote Sonne, die sich allmählich über den Horizont erhob. »Scheiße, das ist noch früh«, sagte er. »Hoffentlich ist es etwas Gutes – kubanische Zigarren oder Kokain.«


      »Als dein Arzt«, sagte Chris gedehnt, »rate ich dir von beidem ab.«


      »Okay, dann eben Werkzeug. Neues Werkzeug kann ich immer gebrauchen.«


      Rosa kam die Straße entlang. Sie hatte Cargohosen übergezogen und knöpfte sich eine schwarze Lederweste über dem weißen Oberhemd zu. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, einen BH anzuziehen. Chris war vom Adrenalin berauscht, aber das nährte auch den Gedanken an Sex.


      Doch etwas anderes nagte an ihm. Dieses Déjà-vu-Gefühl war wieder da. Keine Empfindung. Nicht so recht. Eher eine Warnung, wie das Aufblitzen eines Traums, den er schon vergessen hatte.


      »Wo soll ich hin, Jefa?«


      Sie überprüfte die Trommel ihrer Pistole. »Bleib hier.«


      »Unfug.«


      »Unfug ist nur, dass du mir widersprichst«, zischte sie. »Jameson hat schließlich auch keine Einwände erhoben, als ich ihm gesagt habe, dass er bei Tilly bleiben soll. So kurz vor ihrem Stichtag will ich nicht, dass sie allein bleibt. Und wenn er sich bereit erklären kann hierzubleiben, dann kannst du das todsicher auch.«


      »Rosa, denk nach. Du hast gesagt, dass häufig nur alle paar Monate Fracht durchkommt. Und jetzt rollt schon nach so kurzer Zeit wieder ein Transport durch dein Gebiet?«


      »Meine Patrouille sagt, dass es die O’Malley-Organisation ist. Sie haben ihren Sitz im Osten und liefern Qualitätsware – Munition, Benzin. Wir haben sie schon über unsere Tributforderungen informiert und sie gewarnt. Jetzt können wir uns ihre Ware holen.«


      »So eindeutig ist das nicht.« Er traute sich, was er noch vor ein paar Stunden nicht gewagt hätte, und packte sie am Oberarm. »Da ist etwas faul – genau wie bei dem Überfall gestern Nacht.«


      Sie riss sich aus seinem Griff los und schob ihre Waffe ins Holster. Als Nächstes kam das scharfe Bowiemesser, das sie sich an die Hüfte schnallte. Aber ihr Stirnrunzeln verriet, dass sie nachdachte. »Eine Falle?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Nur ein Grund mehr für dich hierzubleiben. Hilf dabei, die zu beschützen, die nicht mitkommen.«


      Falco kam auf seinem umgebauten Motorrad die Straße entlanggedonnert. Er hatte eine Schutzbrille und ein gehässiges Grinsen aufgesetzt. Ein Gewehr ruhte schräg zwischen seinen Schulterblättern. Der Hinterreifen des Motorrads brach aus, als er schlitternd bremste und eine Staubwolke bis ans andere Ende der Stadt aufwirbeln ließ. »Bereit, Jefa?«


      Rosa zögerte nicht. Sie stieg auf. Chris schmeckte Galle und blinzelte einen roten Nebel fort. Was zur Hölle war nur mit ihm los? Sie war immer noch dieselbe unerschrockene Zicke, die sie vor zwei Wochen gewesen war, aber sie rittlings auf Falcos Motorrad sitzen zu sehen raubte ihm einen Teil seines Gehirns – und zwar den vernunftbegabten.


      »Mis bravos machen das schon seit Jahren«, sagte sie. »Ich vertraue ihnen.«


      »Aber mir vertraust du nicht.«


      Ihr Grinsen brachte sein Herz so zuverlässig zum Aussetzen wie das, mit dem sie ihn im Waschraum bedacht hatte. »Nein. Dir nicht. Aber wenn dir das etwas ausmacht, erinnere mich daran, wenn wir zurückkommen – dann können wir uns über deine Initiation unterhalten. Mit gefällt der Gedanke, dich zu meinen Füßen knien zu sehen.«


      »Das ist doch zum Kotzen!«


      Sie zwinkerte. »Adiós.«


      Mit einem wilden Aufschrei gab sie den Motorradfahrern das Signal. Ihre Bravos stimmten längs der ganzen Straße in den Ruf ein, gleichgültig, ob sie auf einer Maschine saßen oder aus Fenstern im oberen Stockwerk mitjubelten. Falco ließ den Motor aufheulen und zeigte Chris dann den Mittelfinger. Das Motorrad schoss in einer Wolke aus Schotter und Abgasen aus der Stadt. Brick, Ex und die anderen bildeten hinter Falco eine lose Dreiecksformation. Sie erreichten binnen Sekunden den Stadtrand und brausten in die Wüste davon.


      Chris sah der Staubwolke mit einem harten Knoten im Bauch nach; ihm war übel. Das war kein Begehren, und auch keine unangebrachte Eifersucht. So verrückt die letzten paar Tage auch gewesen waren, er vertraute seinen Instinkten noch immer. Als Wissenschaftler hatte er die Lektion nur schwer gelernt, aber der Wandel hatte sie ihm eingebläut.


      Vor seinem inneren Auge blitzten Bilder auf: schmutzige Gesichter, ein Motorrad ohne Fahrer. Es war ein Hauch von einem anderen Traum, aber er hatte keine Ahnung, was er zu bedeuten hatte, nur, dass er etwas unternehmen musste – genau, wie er es getan hatte, als die Banditen zu Fuß die Stadt angegriffen hatten.


      Es passierte schon wieder.
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      Rosa verdrängte den bescheuerten Unsinn erst einmal. Sie konnte es sich nicht leisten, gerade jetzt über Chris Welsh nachzudenken. Cristián. Nicht wenn sie gleich über eine O’Malley-Lieferung herfallen würden. Ein Teil von ihr hatte den Verdacht, dass er recht haben könnte – dass es nicht normal war, nach so kurzer Zeit schon wieder einen Transport durch ihr Territorium zu schicken –, aber sie brauchten die Vorräte. La jefa zu sein hieß auch, die Risiken gegen die möglichen Vorteile abzuwägen und zu entscheiden, welche Waagschale schwerer wog. Bisher war sie damit ganz gut gefahren.


      Doch es schadete nichts, wachsam zu bleiben.


      »Lass uns vorsichtig sein«, rief sie Falco zu, als sie über die Hügelkuppe fuhren.


      Dank des Signals aus der Siedlung hatten sie Zeit, die Trucks auf der geraden Strecke einzuholen, die Rosas Lieblingsplatz für Überfälle war. Oh, sie griffen nicht jede Lieferung an, die ihr Territorium durchquerte! Rosa bot allen immer erst an, sich mit Valle zu verbünden und den Tribut zu entrichten, aber eine zweite Chance bekam niemand. Wenn der Ölzweig erst einmal abgelehnt war, betrachtete sie alle Transporte als Freiwild. Diese Laster hier trugen das Logo der O’Malley-Organisation, die die Ostküste beherrschte. Das Unternehmen des großen Mannes hätte sicher nichts von ihrer kleinen Gruppe gewusst, wenn sie ihm nicht schon ein- oder zweimal Fracht abgenommen hätte.


      Drei Fahrzeuge, ein großer Konvoi. Die meisten Lieferungen bestanden nur aus einem einzelnen, verzweifelten Trucker, der Sturmlaternen gegen irgendetwas eintauschen wollte, was seine Stadt nötiger brauchte. Die fahrenden Händler verdienten die Brötchen für ihre jeweiligen Siedlungen. Wenn die Bravos nicht in der Wildnis patrouilliert und die Piraten von den Handelswegen ferngehalten hätten, hätte es gar keine Aussichten auf ehrliche Geschäfte mehr gegeben. Bündnisse und Anführer, die Wort hielten, spielten in dieser Welt eine große Rolle. Rosa stand in dem Ruf, genau das zu tun, was sie sagte, und das kam allen zugute.


      Als Falco sich neben den hintersten Wagen setzte, überprüfte Rosa ihre Ausrüstung. Lem und Rio würden bei den anderen beiden Sattelschleppern ihre Rolle übernehmen müssen. Sie waren leicht und schnell, also würden sie das schon hinbekommen. Brick war vorausgefahren und würde ihnen Deckung geben, sobald sie die Laster zum Anhalten gebracht hatten.


      Das richtige Timing war von höchster Bedeutung. Im Geiste mahnte sie sie, vorsichtig zu sein. Stellt fest, ob Wachen drinnen sind, bevor ihr euch fallen lasst. Aber es war zu spät, das noch laut auszusprechen. Sie konnte nur hoffen, dass sie genug trainiert hatten.


      »Bereit?«, fragte Falco.


      »Claro.«


      Zur Antwort lenkte er das Motorrad in Position, während Manuel zeitgleich das Gleiche für Rio tat und Ex für Lem. Wie sie es geübt hatten, zählte sie von zehn rückwärts und hoffte, dass ihre Flieger dasselbe taten. Bei eins zog sie sich an Falcos Schultern hoch. Ihre Bravos richteten sich ebenfalls auf. Erleichterung überkam sie und gestattete es ihr loszulassen. Geschickt sprang Rosa und zog sich auf den Truck. Mittlerweile war es ihr zur zweiten Natur geworden, das Geschirr umzuschnallen und ihre Stiefel zu sichern; es kostete so gut wie keine Zeit.


      Sie schlich sich nach vorn, was durch die Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren, und die Spurrillen der Straße erschwert wurde. Es gab keine Straßenmeisterei mehr, keine Bauarbeiter, die Schlaglöcher ausbessern konnten. Irgendwann würde der Asphalt unpassierbar werden und dem Land noch eine Verbindung nehmen. Rosa stützte sich mit den Händen ab und kroch auf ihr Ziel zu. Dort, wo der Anhänger an die rostige rote Fahrerkabine grenzte, sprang sie. Die Magneten in ihren Stiefeln halfen ihr, sicher zu landen, aber sie benötigte dennoch ein paar Sekunden, um sicherzugehen, dass sie gut angekommen war. Sie bedeutete den Motorradfahrern, sich zurückfallen zu lassen.


      Sie riskierte einen Blick und sah nur einen Mann, und so machte sie sich bereit, sich fallen zu lassen und aufs Ganze zu gehen. Als sie die Pistole zog und sich vornüberbeugte, ertönte ein Knall von der Rückseite des Trucks. Mierda. Schüsse peitschten zwischen den halb geöffneten Türen der Anhänger hervor und trafen das Straßenpflaster unmittelbar vor Falco, Manuel und Ex.


      Chris hatte recht. Es ist eine Falle.


      Sie konnte nicht einschätzen, wie schlimm es war, aber ihre Bravos erwiderten das Feuer. Über das Rumpeln der Reifen auf der Straße und das Dröhnen der Motoren hinweg hörte sie die Schüsse, Schreie und mehr als einen dumpfen Aufprall.


      »Ruf deine Männer zurück«, befahl sie, »oder stirb!«


      »Nach dir.« Der Fahrer riss seine Pistole hoch. Rosa verrenkte sich, und so riss die Kugel nur eine Fleischwunde in ihre Seite, statt ihr in die Eingeweide zu dringen.


      Das wird richtig übel.


      Bevor der Fahrer sicher zielen konnte, schwang sie sich wieder in Position und erschoss ihn. Die Kugel traf ihn über dem Ohr. Er war sofort tot. Jetzt hatte sie nur noch ein paar Sekunden. Mithilfe ihrer Bauchmuskeln zog sie sich hoch, ließ sich aus den Fußriemen gleiten und schwang sich ins Fahrerhäuschen. Sie beförderte den Toten mit einem Tritt aus dem Weg und schnappte sich gerade noch das Steuerrad, bevor der Laster in den steilen Entwässerungsgraben stürzen konnte. Der Anhänger schwankte entsetzlich wie ein Pendel, und es kostete Rosa ihre ganze Kraft, das Riesenbiest wieder in die Straßenmitte zu lenken. Sie bremste heftig keuchend ab, aber ihre Atmung begann sich zu beruhigen, als sie anhielt.


      Ihre Seite schmerzte, aber sie konnte nicht zulassen, dass jemand sah, wie geschwächt sie war. Sie zwang sich, aus dem Truck zu springen und entschlossen auf dem Asphalt zu landen. Rosa ging um den Sattelschlepper herum, um festzustellen, wie es stand. Vor ihr hatten Rio und Lem beide ihre Laster angehalten, dabei aber gehörig etwas abbekommen. Lem hatte sich irgendwie das Gesicht aufgeschlagen, und Rio hatte eine Schnittwunde am Oberschenkel. Keines der Fahrzeuge enthielt Fracht. Sie waren voller bewaffneter Männer gewesen, die das Feuer eröffnet hatten, als ihre Leute sich hatten zurückfallen lassen. Das deutete darauf hin, dass sie ihre Taktik und ihre Strategie durchschauten. Wahrscheinlich wusste O’Malley also doch über Valle Bescheid.


      »Wie sieht es aus?«, fragte sie und machte mit einem raschen Blick Bestandsaufnahme.


      Und vermisste einen Mann.


      Eine Hand auf ihre Seite gepresst, lief sie hundert Meter zurück und fand Manuel neben seinem Motorrad. Vier Kugeln in der Brust. Als Rosa sich näherte, schlug er die Augen auf und zuckte mit den Fingern, als ob er Trost suchte. Mit zugeschnürter Kehle kniete sie sich neben ihn und war sich bewusst, dass die anderen Bravos ihr folgten. Sie hatten sie noch nie auf den Knien liegen sehen – aber bisher hatte sie ja auch noch keinen von ihnen in eine Falle geführt.


      »Sorg dafür … dass es nicht umsonst war«, flüsterte Manuel.


      »Das tue ich. Die Dreckskerle werden dafür bezahlen, das verspreche ich dir.«


      Blut sickerte zwischen seinen geöffneten Lippen hervor. Er hatte die Augen vor Qual weit aufgerissen. Ein starker Mann mit einem Herzen wie seinem konnte länger leben, als er es verdient hatte, und dabei die ganze Zeit leiden. Sie hatten keine Möglichkeit, den Schaden zu beheben, den vier Kugeln in seiner Brust und seinem Bauch angerichtet hatten. Nach Manuels Gesichtsausdruck zu urteilen wusste er das auch.


      »Bete … mit mir … patrona.«


      Ihr Schmerz nahm ein unerträgliches Ausmaß an. Rosa hatte diesen Titel nicht verdient. Eine patrona war eine Mischung aus einer großen Dame und einer freigiebigen Gönnerin, eine Frau, die ihre Leute beschützte und dafür sorgte, dass sie in Sicherheit und Wohlstand lebten. Dass er sie in seinen letzten Augenblicken so anredete, traf sie bis ins Mark. Tränen sammelten sich hinter ihren Augenlidern, aber sie ließ ihnen nicht freien Lauf. Über ihnen brannte die Sonne unbarmherzig und ließ Kristalle im Asphalt funkeln. Hoch oben kreisten die Geier. Rosa neigte den Kopf und ergriff Manuels Hand, die sich, rutschig vor Blut, um ihre krampfte und ihre Haut kupferrot färbte. Der süßliche Gestank des Blutes vermischte sich mit ihrem Schweiß.


      Kein Priester. Kein geweihtes Öl, um ihm die Stirn zu salben. Er hatte nur Rosa Cortez – und sie war sich noch nie unzulänglicher vorgekommen. Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete sie, alle Gebete vergessen zu haben, aber dann fiel ihr eines ein. Die Bravos standen in unheilverkündendem Schweigen da.


      »Nimm ihn freudig und gnädig bei Dir auf, und empfange ihn wie einen Helden, denn er ist der tapferste Mann überhaupt. Heilige Maria, Mutter der Gnade, Mutter der Barmherzigkeit, behüte ihn vor dem Feind und empfange ihn in der Stunde seines Todes. Bereite ihm einen Platz in den Hallen der Seligen. Vater, in Deine Hände befehle ich seinen Geist. Amen.«


      Als hätte Manuel nur auf diesen Moment gewartet, sog er einen letzten, qualvollen Atemzug ein. Seine Finger glitten aus ihren. Rosa hatte schon früher Menschen sterben sehen und immer gedacht, dass es dramatischer sein müsste. Sie hatte aus dem Fernsehen gelernt, dass der Körper unmittelbar nach dem Tod einundzwanzig Gramm leichter wurde. Ihre abuela hatte behauptet, das läge an der entfleuchenden Seele, deren Fehlen die körperliche Hülle leichter machte.


      »Erholt er sich wieder?«, fragte Rio.


      Mierda. Manchmal vergaß sie, wie jung er war. Sie wollte ihm nicht die Wahrheit sagen, wollte sich mit der ganzen verdammten Scheiße nicht abgeben müssen, aber das war ihr Job.


      Rosa stemmte sich auf die Beine, drehte sich um und zwang sich, die richtigen Worte zu finden.


      »Nein«, sagte sie leise. »Er ist nicht mehr in dieser Welt. Ladet sein Motorrad auf. Ich fahre ihn in die Stadt, damit wir eine anständige Trauerfeier abhalten können.«


      »Du bist schuld, dass er tot ist.« Wenn Rio laut oder respektlos geworden wäre, hätte sie ihm die Meinung sagen können, aber in seiner Stimme lag nur schiere Trauer. »Er war mir wie ein Bruder, und du bist schuld daran, dass er tot ist.«


      Die Wunde ging doppelt tief, weil Rio sie immer vergöttert und geglaubt hatte, dass sie nichts falsch machen könnte. Aber jetzt sah er nur allzu deutlich, dass sie auf tönernen Füßen stand. Sie durfte sich dennoch keine Schwäche anmerken lassen, denn damit hätte sie sich vor Falco die Blöße gegeben, die er brauchte.


      »Ich bin auch traurig. Aber das Risiko gehen wir jedes Mal ein, wenn wir uns in den Sattel schwingen. Manuel war ein guter Mann, und er wird unvergessen bleiben, aber wenn wir uns dieser Gefahr nicht aussetzen, stirbt ganz Valle.«


      »Der Neue hat dir gesagt, dass es eine Falle ist.« Das kam von Lem.


      Rosa wurde sich bewusst, wie isoliert sie war. Sie konnte nicht gegen alle auf einmal kämpfen, wenn sie einen Putsch planten. Obwohl sie noch vier Kugeln in der Pistole hatte, wusste sie nicht, ob sie einen Bravo töten konnte. Das Entsetzen über den Verrat würde sie zögern lassen.


      Obwohl sie sich für diese Schwäche verabscheute, ließ sie sich nichts anmerken. »Ich habe selbst gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen. Aber wenn wir keine zusätzliche Munition auftreiben können, kämpfen wir irgendwann mit Steinen und Stöcken gegen die Staubpiraten, oder General O’Malley rückt weiter ungehindert nach Westen vor und gewinnt die Kontrolle über kleine Siedlungen wie Valle.«


      »Das stimmt«, sagte Falco. »Tagtäglich wächst die Angst vor seinem Einfluss im Osten, das haben wir von Händlern gehört. Und ein weiterer Angriff wie der in der Feuernacht kostet uns unsere letzten Munitionsvorräte.«


      Seltsam. Sie hatte damit gerechnet, dass Falco die Gelegenheit, ihren Führungsanspruch zu untergraben, schamlos ausnutzen würde. Aber er war kein Dreckskerl und auch nicht hinterhältig. Wenn er ihr die Stadt abnahm, dann mit ehrlichen Mitteln, und er würde dafür sorgen, dass sie es weit im Voraus kommen sah. Sie musste keinen Messerstich in den Rücken fürchten, nur einen Machtverlust, der darin bestand, in sein Bett zu kriechen.


      »Ich wünschte, wir hätten welche gefunden«, sagte Rio mit hängenden Schultern.


      »Ich auch.« Aber Wunschdenken half einem nicht weiter. »Wenigstens haben wir das, was noch in ihren Schusswaffen steckt.«


      »Es war nicht deine Schuld.« Ex redete nicht viel, aber wenn er etwas sagte, hörten die Leute auf ihn. »Und das sage ich, obwohl ich eine Kugel in der Schulter habe.«


      »Kannst du fahren?«


      Ex nickte. »Ich halte schon durch, bis der Doc einen Blick darauf werfen kann.«


      Bevor sie aufbrachen, kam Brick angefahren. »Ich schätze, es hat Ärger gegeben?«


      »Ja. Begleitest du uns zurück?«


      Brick nickte.


      Alle waren auf die eine oder andere Weise verletzt, bis auf den Hünen. Unter Falcos Hemd sickerte Blut hervor, und Rosas Oberteil war blutdrucktränkt. Es war höchste Zeit, das Feld zu räumen, bevor O’Malley noch mehr Männer schickte. Falco hob Manuel hoch. Unfähig, das mitanzusehen, ging Rosa um den Laster herum und stieg ins Fahrerhäuschen. Es war nur angemessen, dass ihr gefallener Bravo auf dem Heimweg neben ihr sitzen würde. Die ganze Zeit über würde sie ihn und damit ihr eigenes Versagen vor Augen haben. Falco schnallte ihn auf der Beifahrerseite an und schloss wortlos die Tür.


      Rosa raffte alle Kraft zusammen und rief Lem und Rio zu: »Ihr nehmt jeweils einen der anderen Trucks.«


      Wenn sie erst zu Hause waren, würden sie die Fahrzeuge ausschlachten, um an Benzin und Metall, aus dem man andere Dinge herstellen konnte, zu kommen. Was dabei zu holen war, war kein Menschenleben wert, aber hier draußen mussten sie alle Ressourcen nutzen, die sie finden konnten. Ex und Falco eskortierten sie auf ihren Motorrädern nach Valle zurück und hielten nach drohenden Gefahren Ausschau. Rosa rechnete mit keinen, wollte auch keine. Schlimmer konnte der Tag ja wohl kaum noch werden.
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      Chris tigerte ganze drei Minuten auf und ab, nachdem die Motorengeräusche am nördlichen Horizont verklungen waren. Er wusste, dass ein Aufbegehren gegen Rosas Befehl eine offene Missachtung ihrer Führungsrolle und eine persönliche Kränkung ihr gegenüber darstellen würden. Nach dem, was sie an diesem Morgen miteinander geteilt hatten – was zum Teufel das auch gewesen war! –, hatte er es weniger darauf abgesehen, sie zu beleidigen, als darauf, ihr näherzukommen.


      Aber die flüchtigen Blicke, die er auf einen anderen Traum erhaschte, wurden nun deutlicher. Rosa war gerade auf dem Weg in einen gewaltigen Schlamassel, das wusste er so sicher, wie er wusste, wie sie schmeckte, obwohl beides gleich unmöglich war.


      Er schlug alle Vernunft in den Wind. Jahrelange Lebenserfahrung nach dem Wandel machte es ihm allzu leicht.


      Es standen zwar keine Kampfräder mehr zur Verfügung, aber er wusste, dass es noch ein Fahrzeug gab. Brick hatte ein schnittiges japanisches Motorrad für Singer umgebaut. Das Mädchen durfte damit jetzt, da das Benzin rationiert wurde, keine Ausflüge mehr in die Wüste unternehmen. So pflegte sie das Motorrad mittlerweile wie ein Pony, auf dem sie niemals reiten konnte, putzte es und bewunderte es.


      Chris musste nicht lange Ausschau halten, um sie zu finden. Sie stand auf der Veranda des Hauses, in dem sie mit Brick lebte. Ihre weiße Bauernbluse mit dem hellblauen Spitzenbesatz sah fast zu schön aus für diese Welt.


      »Ich möchte mir gern dein Motorrad leihen«, sagte er direkt.


      Singer schüttelte lachend den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


      »Es ist wichtig.«


      »Warum?«


      »Weil ich glaube, dass la jefa und ihre Jungs in eine Falle tappen.«


      Singer hatte bisher mit einer Haarsträhne auf diese besondere Art herumgespielt, die sie verführerisch wirken ließ, ohne dass sie bewusst flirtete, aber nun hörte sie schlagartig damit auf. »Auch Brick?«


      »Er ist dabei, nicht wahr?«


      »Was für eine Falle?«


      »Sieh mal, ich weiß es nicht, ja? Leih mir einfach dein Motorrad. Du weißt, dass ich damit nicht allzu weit kommen kann, bevor sie zurückkehren. Wenn ich dich hier übers Ohr haue und dir dein Eigentum stehle, schickt mir Rosa sofort jemanden auf den Hals, wenn sie zurückkommt.«


      »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Chris war drauf und dran, in Panik zu geraten. Die Erinnerung an seinen Traum war jetzt machtvoller – ein Feuergefecht, ein kleiner Truck, der davonraste. Es kribbelte so heftig, als würden Käfer mit nadelspitzen Beinen auf ihm herumwimmeln. »Ich hatte doch recht, als ich die Stadt gewarnt habe, nicht wahr? Ich erzähle dir keinen Blödsinn, Singer. Bitte!«


      Vielleicht war es das »Bitte«, das sie überzeugte. Vielleicht ließ sie sich einfach leichter breitschlagen als die meisten Bewohner von Valle de Bravo, auch wenn er das bezweifelte. Sie nickte ein einziges Mal und führte ihn ums Haus herum. Binnen wenigen Minuten hatte sie den Tank gefüllt und das Motorrad mit zupackenden, geübten Handgriffen startklar gemacht.


      Singer strich über das bisschen Chrom. »Wenn du es kaputtmachst …«


      »Ich bringe es dir heil zurück«, sagte Chris und schwang ein Bein über den Sattel. »Und, Singer?«


      »Ja?«


      »Gracias.«


      Die junge Frau wischte sich die Augen. Sie hatte ihren Bruder, ihre Begabung als Schneiderin und diesen kostbaren Besitz – das war alles. Die Last ihres Vertrauens wog schwer.


      »De nada, Doc. Nun fahr schon.«


      Chris verschwendete keine Zeit mehr. Er brauste nach Norden davon und folgte in etwa den deutlichen Spuren, die von den Motorradreifen auf dem knochentrockenen Boden hinterlassen worden waren. In der Ferne hörte er Schüsse. Scheiße.


      Er jagte den Motor hoch. Die Maschine ging ab wie ein Vollblüter. Chris verzog das Gesicht, aber das Adrenalin machte ihn tollkühn. Die Weite der Wüste wirkte endlos. Flaches Land erstreckte sich hinter noch mehr flachem Land und erzeugte die Illusion, aus Wasserwellen statt aus festem Boden zu bestehen. Er spürte die Sonne auf der rechten Wange. Also lag dort Osten. Geradeaus musste es zum Highway gehen.


      Aber irgendetwas … Dieser Traum sagte ihm, dass er nach links abbiegen musste. Er wusste, dass es nicht um Rosa ging. Rosa war genau dort, wo sie sein sollte, und fuhr die in Ost-West-Richtung verlaufende Schnellstraße entlang, die durch ihr Territorium führte. Schüsse hin oder her, sie und ihre Jungs würden schon zurechtkommen. Was das betraf, hatte sie recht gehabt. Chris hätte ihnen nur im Weg gestanden.


      Frust peitschte auf ihn ein wie Schrotkugeln. Das war ihm einmal passiert, als ein verängstigter Siedler das Feuer auf ihn eröffnet hatte – es hatte sich angefühlt, als ob man an Dutzenden von Stellen zugleich mit einer Lötlampe angesengt wurde. So kam er sich auch jetzt vor, überwältigt von dem Ringen zwischen dem, was sein Verstand wollte, und dem, was sein Traum ihm befahl. Der Traum verlangte von ihm, sich nach Westen zu wenden.


      Fort von Rosa.


      Und das fühlte sich einfach vollkommen falsch an.


      Er brachte den Motor auf Touren und wendete, sodass er die aufgehende Sonne im Rücken hatte. Zwei flache Hügel später machte er oberhalb einer Schlucht halt, die nicht breiter war als zwei Körperlängen. Mitten durch die Schlucht holperte ein alter, schadhafter Kleintransporter. So staubbedeckt, dass er fast mit dem Boden der Schlucht verschmolz, fuhr er langsam und leise dahin. Der Auspuff war in gutem Zustand, und der Fahrer war anscheinend willens, zugunsten größerer Heimlichkeit auf ein hohes Tempo zu verzichten.


      Vielleicht war der Konvoi auf dem Highway ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht war alles auch nur ein großer Zufall. Aber zum ersten Mal, seit heute Morgen Alarm geschlagen worden war, waren sein logischer Verstand und der Traum im Einklang miteinander. Chris sollte hier sein.


      Er überprüfte die Munition in seinem Gewehr. Dann ging er daran, sich einen langsamen, sicheren Weg in die Schlucht hinab zu suchen. Er schob das Motorrad bis nach unten. Wer auch immer den Transporter fuhr, rechnete vielleicht noch nicht einmal mit Ärger, besonders wenn der Konvoi wirklich der Ablenkung diente. Aber wenn Chris ertappt wurde, konnte er als einsamer Vagabund, nicht als einer von Rosas Bravos durchgehen.


      Dann gab ein Stein unter seiner Ferse nach, und er fiel flach auf den Rücken. Nur indem er sich am Lenker des Motorrads festhielt, konnte er sich davor bewahren, bis zum Fuß des Abhangs hinabzurutschen. Chris verlor die Maschine fast aus dem Griff, aber dann gelang es ihm, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Der Transporter, der noch immer so langsam fuhr, war nun fast außer Sicht.


      Schweiß machte Chris’ Handflächen so glitschig wie Öl. Er wischte sie sich an seinem Hemd ab, als er endlich ebenen Boden erreichte. Sein Rachen war ausgedörrt.


      Der Boden der Schlucht lag fast völlig im Schatten; er stieg wieder auf und raste los. Es war ein gutes Motorrad, das sofort reagierte und verdammt schnell war.


      Minuten vergingen, und dank der kühlen Brise im Schatten entfaltete der Schweiß seines Körpers seine volle Wirkung. Chris atmete tief ein, während er dem Transporter hinterherraste. Wenigstens wusste er jetzt, dass er das Richtige tat. Ganz gleich, was seine übersteigerte Vorstellungskraft ihn finden lassen wollte – es war in dem Transporter.


      Er machte sich Gedanken um Rosa. Gott, wie er hoffte, dass sie sich als so hartgesotten erweisen würde, wie sie auftrat! Obwohl er den Blick fest auf den Horizont gerichtet hielt, sehnte er sich schmerzlich danach, sie wiederzusehen.


      Der Transporter kam wieder in Sicht. Es widerstrebte Chris, etwas so Wertvolles wie Reifen zu verschwenden, aber er hatte vielleicht keine Wahl. Er wollte sie lieber überrumpeln, nicht die Ein-Mann-Armee spielen. Also fuhr er mit dem Motorrad so nahe heran, wie er es wagte, bremste dann und stieg schnell ab. Im Laufe der Jahre war er zu einem ziemlich guten Schützen geworden – eher aus der Not heraus als freiwillig. Der Gewehrkolben schmiegte sich mühelos an seine Schulter. Chris ließ sich auf ein Knie nieder und konzentrierte sich. Zwei langsame Atemzüge später, während derer der Transporter weiterkroch, schoss er.


      Das Geschoss zerfetzte den rechten Hinterreifen. Noch ein Schuss, und dem linken erging es ebenso – völlig platt. Der Transporter kam schlitternd zum Stehen. Chris saß schon wieder auf dem Motorrad, und sein Herz pumpte das Blut schneller durch seinen Körper, als er es je für möglich gehalten hätte.


      Er hatte gerade eine Kriegserklärung abgegeben. Aber er musste sein Revier verteidigen. Verdammt, das Land hier gehörte zu Valle! Fahrer- und Beifahrertür schwangen auf. Gewehrläufe schoben sich aus den Türen, dann folgten Körper.


      »Lasst sie fallen«, rief Chris. »Ich habe euch im Visier!« Seine Stimme hallte von den gewölbten Wänden der Schlucht wider.


      Zwei Gewehre landeten mit einem metallischen Klirren auf dem Boden.


      »Raus und auf die Knie«, sagte Chris.


      So umsichtig, wie er bei seinem Zusammentreffen mit Brick verfahren war, ging er mit angelegtem Gewehr um den Wagen herum, um zur Fahrerseite zu gelangen. Mit einem geschmeidigen Griff hob er das eine Gewehr auf. Eine rasche Überprüfung verriet ihm, dass die Waffe des Mannes geladen und schussbereit war.


      »Das nehme ich«, sagte Chris, »anstelle des Wegzolls.«


      Der Fahrer war erstaunlich klein und vollkommen kahlköpfig. Er trug einen einteiligen Overall, dessen Stoff vielleicht einmal blau gewesen war, jetzt aber nur noch von Abnutzung und reichlich Schmutz zeugte. Chris schob sich schnell zur Beifahrerseite hinüber und beförderte das Gewehr des zweiten Mannes mit einem Tritt außer Reichweite. Wenn der Fahrer das Hirn des Duos war, dann war sein Partner der Kraftprotz. Er war so groß wie Chris und wie ein professioneller Ringer gebaut, der schon sein Frühstück mit Anabolika würzte.


      »Geht los«, befahl Chris. »In die Richtung, in die ihr gefahren seid.«


      »Den Teufel werde ich tun.«


      Chris legte sein Gewehr an. »Überleg dir das noch einmal.«


      »Du wirst nicht auf mich schießen.« Er griff beim Sprechen hinter seinen Rücken.


      Chris benötigte die Einladung nicht, wusste sie aber zu schätzen. Er bewegte den Zeigefinger am Abzug, und schon lag der Mann am Boden und umklammerte seinen Fuß.


      »Jetzt wird es etwas schwieriger sein davonzulaufen, aber ihr habt eure Befehle.«


      »Unsere Befehle lauten, diesen Transporter in L.A. abzuliefern«, sagte der Fahrer. Er hatte sich um die Motorhaube herumgeschlichen, die Hände hinter dem Kopf. »Wenn wir das nicht tun, sind wir so gut wie tot.«


      Das Geräusch von Fäusten, die gegen die Innenseite des Transporters schlugen, erregte Chris’ Aufmerksamkeit. »Was zur Hölle ist das?«


      Ein Bowiemesser sauste an ihm vorbei und verfehlte nur knapp seinen rechten Arm. Die Hand des Fahrers war noch ausgestreckt. Der verletzte Beifahrer stürzte sich auf Chris, der sich mit einem Sprung rückwärts in Sicherheit brachte, eine Waffe schulterte, mit der anderen zielte und den Mann tötete. Dem Fahrer war es anscheinend lieber, in der Wüste sein Glück zu versuchen: Er rannte davon.


      Die Zeiten hatten sich nicht so sehr geändert, dass es Chris verlockend erschienen wäre, einen Menschen in den Rücken zu schießen. Er war zu betäubt, und das Klopfen ertönte schon wieder. Er ging zur Rückseite des Transporters herum.


      »Hoffentlich seid ihr nicht bewaffnet«, murmelte er in dem Wissen, dass seine Lauterkeit vor drei Minuten einen historischen Tiefststand erreicht hatte.


      Immer noch fluchend, öffnete Chris die Heckklappe. Der Gestank verschwitzter, ungewaschener Körper traf ihn wie ein Fausthieb auf die Nase. Er taumelte zurück.


      »Guter Gott!«


      Drinnen drängten sich acht junge, kaum bekleidete Frauen. Eine sah nicht älter aus, als Penny es jetzt sein musste – vielleicht vierzehn? Sein Magen zog sich zu einem Ball zusammen.


      Er vergaß oder verdrängte zumindest seine Schmerzen und traf eine spontane Entscheidung. »Wieder rein mit euch. Sofort!«


      Statt zu protestieren, wie Chris es erwartet hatte, zuckten die Mädchen einfach nur vor seiner erhobenen Stimme zurück. Aller Kampfgeist, der vielleicht einmal in ihnen gesteckt hatte, war längst verflogen. Sie taten ihm von Herzen leid, was genauso unerwartet wie unangenehm war. »Gottverdammt!«, murmelte er, als er die Heckklappe wieder schloss.


      Sie wussten nicht, dass er einer der Guten war – oder zumindest das, was heutzutage als gut durchging. Aber er wollte nicht, dass sie in die Wüste davonstoben. Die Furcht würde sie ruhig halten, bis er sie Menschen übergeben konnte, die besser als er in der Lage waren, sie zu trösten.


      Er versteckte Singers Motorrad hinter ein paar Sträuchern; jemand konnte es später hier abholen. Der Motor erwachte mit einer einzigen Umdrehung des Zündschlüssels grollend zum Leben. Es war eine Schande, solch eine gut gepflegte alte Rostlaube zu ruinieren, aber Chris sah keine andere Möglichkeit. »Dann wollen wir mal sehen, wie gut dieses Mistding auf zwei Felgen fährt.«


      Und wie Valle de Bravo sich an acht neue Einwohnerinnen gewöhnen würde.
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      Singer trat Rosa am Tor entgegen, und Jameson nahm ihr den Laster ab, um ihn bei den anderen auf dem Schrottplatz zu parken. Das Mädchen wirkte besorgt und verunsichert, und das war kein gutes Zeichen. Normalerweise war sie angesichts des rauen Lebens, das sie führte, bemerkenswert gefasst und nicht leicht zu verstören. Etwas Schlimmes war geschehen.


      Welch ein Wunder.


      Der Blutverlust ließ Rosa langsam schwindelig werden, aber sie zwang sich, auf den Beinen zu bleiben. »Was ist los?«


      »Der Doc – Chris – hat mich gebeten, ihm mein Motorrad zu leihen … Aber jetzt ist er schon eine Weile weg, und …«


      »Und du weißt nicht, ob du das Richtige getan hast. Ob er zurückkommt. An deiner Stelle würde ich mich das auch fragen.«


      Singer schien erleichtert darüber zu sein, dass Rosa nicht wütend war, aber Rosa konnte einfach nur keine Energie dafür aufbringen. Der Verlust des Motorrads würde Singer zwar das Herz brechen, den Rest von Valle aber nicht umbringen.


      »Es tut mir leid, wenn ich eine falsche Entscheidung getroffen habe«, sagte Singer.


      »Mach dir jetzt keine Gedanken darüber. Eines verspreche ich dir: Wenn er nicht binnen vierundzwanzig Stunden wieder hier ist, gehen wir davon aus, dass er ein Dieb ist. Dann wird er erschossen, sobald wir ihn wieder zu Gesicht bekommen.«


      Das Mädchen wurde auf die roten Flecken in Rosas Hemd aufmerksam. »Du bist verletzt.«


      »Sí, das sind viele. Such Viv und sag ihr, dass sie die taberna bereitmachen soll. Ich schicke die Bravos schon hin.«


      Weiß Gott, keiner von ihnen mochte gern verarztet werden, aber eine Wunde zu vernachlässigen war schiere Dummheit. Obwohl ihr jede Sekunde schwindeliger wurde, ging sie den verbliebenen Männern entgegen. Wenigstens hatten sie Benzin und Metall erbeutet, wenn auch sonst nichts. Das war zwar nicht das, worauf sie gehofft hatte, aber besser als nichts. Anderenfalls hätte sie sich auch unerträglich geschämt.


      Die meisten Bravos reihten sich hinter ihr ein, aber Falco trat an ihre Seite. So soll es also laufen. Erst lasse ich dich neben mir gehen, und bald gibst du dann Befehle. Dann landest du in meinem Bett, und am Ende bin ich nur noch die Frau, die mit Falco schläft.


      Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie das Gefühl, dass ihre Position ernsthaft bedroht war.


      In der taberna hatte Viv mehrere Tische freigeräumt. Die Kneipe wurde auch als Lazarett genutzt, weil Wicker nicht wollte, dass das Blut unersetzliche Waren im Laden verdarb. Die Bar hingegen war so gebaut, dass sie sich leicht reinigen ließ, wie es schon in den Zeiten des Wilden Westens vor dem Wandel nötig gewesen war. Sie bestand aus verputzten Lehmziegeln, mit weiß gekalkten Wänden und einem Boden aus gestampftem Lehm. Die Möbel waren aus Saguaroholz, und ein paar von Singers Stoffkreationen waren zur Dekoration aufgehängt. Rosa kämpfte mit einer Grimasse den Schmerz nieder und stellte sich vor, wie Kugeln aus Cowboys herausgeschnitten wurden, die sich mit einer Flasche Fusel bis zur Besinnungslosigkeit betranken. Das Leben hatte sich doch nicht so sehr geändert.


      Bis auf die Magie und die Monster.


      Viv behandelte Ex als Ersten. Die Kugel steckte in seiner Schulter, und sie musste tief graben. Rosa saß neben ihm, hielt ihm die Hand und ließ ihn so fest zudrücken, dass sie dachte, er würde ihr die Finger brechen. Er war sehr stark, weil er in der Schmiede arbeitete, aber sie nahm es widerspruchslos hin. Sie war zäh, unglaublich zäh, und deshalb legte sich auch niemand mit ihr an. Es war eine Frage der Ehre, dass all ihre Männer vor ihr behandelt wurden, obwohl aus ihrer Wunde immer noch langsam Blut floss.


      Es wird bald gerinnen. Ich werde nicht verbluten. Es ist keine zentrale Arterie.


      Singer half mit, als wollte sie ihre Dummheit wiedergutmachen, einem Vagabunden ihren kostbarsten Besitz anvertraut zu haben. Sie verband Rio, der es stoisch über sich ergehen ließ. Er versuchte nun schon seit Monaten, bei der Schneiderin zu landen, aber Singer hielt ihn für zu jung und unerfahren. Sein Gesichtsausdruck war der beste Beweis dafür, dass es bei einem Bravo nicht aufs Alter ankam, sondern auf den Mut.


      Viv kannte sich mit Verletzungen aus. Sie sprach nicht viel über ihr Leben vor dem Wandel, aber Rosa hatte den Eindruck, dass sie sich ihren Lebensunterhalt damit verdient hatte, Leute zu verarzten – vermutlich nicht in irgendeiner offiziellen Funktion, so fähig sie auch war. Vielleicht hatte sie auch einfach viele Kinder gehabt. Aber Rosa fragte nicht nach, denn das hätte gegen den Ehrenkodex von Valle verstoßen. Hier spielte es keine Rolle, was für eine Vergangenheit jemand hatte.


      La jefa hatte diese garantierte Absolution nötiger als alle anderen.


      Nachdem fast alle anderen behandelt worden waren, hatte Rosa schon Pünktchen vor den Augen und wagte es nicht aufzustehen, als sie das Dröhnen eines fremden Motors hörte. Das Fahrzeug war offensichtlich beschädigt, das hörte sie an seinem Rumpeln. Aber sie konnte unter keinen Umständen feststellen, was vorging, ohne vornüberzufallen. Es war an der Zeit, ein paar Aufgaben zu delegieren.


      »Rio, sieh nach, was da los ist. Lem, sichern und laden, und dann hinterher.« Sie konnte nur hoffen, dass der Zorn und die Trauer um Manuel sie dazu bringen würden zu gehorchen. Ein paar Herzschläge vergingen, bevor Rio nickte und aufbrach. Lem folgte ihm mit unschlüssiger Miene, aber zielstrebigen Schritten.


      Rosa saß starr vor Anspannung da, während Viv Falco verarztete, und atmete erst auf, als Rio rief: »Es ist der Doc. Er hat einen Transporter gekapert …« Sein Tonfall wurde ehrfürchtig. »Einen Transporter voller Mädchen.«


      Madre de Dios.


      »Aber natürlich«, murmelte sie. »Warum sollte er auch brav stillhalten, wenn er uns in Schwierigkeiten bringen kann? Cabrón.«


      »Was sollen wir mit all denen machen?« Rio trat in die Tür der taberna und sah Rosa fragend an. »Sie sehen ausgehungert und zu Tode verängstigt aus.«


      »Wahrscheinlich sollten sie als Sklavinnen und Huren dienen«, sagte sie leise.


      Kein Wunder, dass sie Angst haben. Aber das würde sie niemals laut aussprechen, denn das hätte zu viel über ihre eigene Vergangenheit verraten, und sie war entschlossen, die für sich zu behalten. Sie musste etwas tun, statt sich in Grübeleien über frühere Fehler zu verlieren.


      »Viv, Singer, bringt die Frauen ins Rathaus. Beruhigt sie. Bringt ihnen etwas zu essen und zu trinken. Männern vertrauen sie sicher nicht sofort. Und holt Ingrid, wenn irgendwelche Bravos euch belästigen.«


      Viv runzelte die Stirn. »Du blutest immer noch.«


      »Ich weiß. Der Doc kann sich um mich kümmern, da er doch jetzt zurück ist. Die Frauen brauchen euch mehr.«


      Und sie hatte noch ein Hühnchen mit Cristián zu rupfen, diesem miesen Dreckskerl, der unfähig war, Befehle zu befolgen. Allerdings freute sich ein kleiner – aber auch nur ein ganz kleiner! – Teil von ihr, dass er derjenige sein würde, der die Wunde verarztete. Und ein sogar noch winzigeres Bruchstück gestand sich Erleichterung darüber ein, dass er sich nicht mit Singers Motorrad davongemacht hatte.


      Obwohl es das Beste gewesen wäre.


      Ein paar Minuten später hatte sich die taberna geleert, da weder Ex noch Falco der Versuchung widerstehen konnten, die neuen Frauen anzugaffen. Rosa vertraute auf Vivs Fähigkeit, die Glucke zu spielen, wenn es nötig sein sollte, und Singer konnte erstaunlich entschieden auftreten, besonders wenn sie sich Ingrid zum Vorbild nahm.


      Rosa setzte sich auf dem Stuhl zurecht, um zu verbergen, dass sie nahe am Umfallen war, und wartete auf Chris. Er erschien ohne jeden Hauch der Zerknirschung, die ein Bravo hätte an den Tag legen sollen, besonders einer, der ihrem Befehl nicht gehorcht hatte.


      Aber er trägt mein Zeichen nicht. Ich kann nicht dieselben Maßstäbe anlegen. Zumindest noch nicht.


      Manuels Tod würde Konsequenzen haben, auch wenn die Ankunft der Frauen einen gewissen Aufschub bedeuten mochte, der ihr vielleicht die Zeit verschaffen würde, eine Strategie auszuarbeiten, um ihre Führungsrolle zu festigen und die Leute davon zu überzeugen, dass ein einziger Fehler sie noch nicht inkompetent machte. Es blieb abzuwarten, wie Falco sich verhalten würde, da nun der perfekte Augenblick gekommen war, eine Meuterei anzuzetteln.


      »Du wolltest mich sprechen?«


      Rosa widerstand dem Drang, sich zu entspannen, seine Stimme auf sich wirken und einfach unter die Haut gehen zu lassen. Es war keine Erleichterung. Und es war kein Begehren. Das konnte es nicht sein.


      »Vielleicht muss ich genäht werden«, sagte sie kurz angebunden.


      Er zog die Augenbrauen vor Überraschung bis zu der schokoladenbraunen Locke hoch, die ihm in die Stirn fiel. »Was ist passiert?«


      »Schusswunde. Nur ein Streifschuss, aber er muss genäht werden.«


      »Ich bin gleich wieder da.«


      Lass mich ja nicht ohnmächtig werden. Nicht vor ihm.


      Sie lehnte den Kopf mit geschlossenen Augen zurück und hoffte, dass es gegen das Schwindelgefühl helfen würde. Aber er ertappte sie dabei, da er viel schneller zurückkehrte, als sie erwartet hatte. Ihr stieg die Schamesröte ins Gesicht, weil sie sich hatte erwischen lassen, aber Chris reagierte nicht darauf, sondern konzentrierte sich stattdessen auf das Blut, das ihr Hemd durchtränkt hatte. Mit sanften Händen hob er den Stoff an, steckte ihn unter ihrem Arm fest und säuberte die Umgebung der Wunde mit der Seife und dem sauberen Wasser, die Viv dagelassen hatte.


      »Sechs Stiche sollten ausreichen«, sagte er, »und du hattest recht. Es ist nur ein Streifschuss.«


      Sie lachte leise. »Ich glaube, ich wüsste es, wenn eine Kugel in mir stecken würde.«


      »Hattest du schon einmal eine Schussverletzung?«, fragte er, während er den Faden einfädelte.


      »Fünfmal.«


      Sein Blick war neugieriger, als es ihr behagte. »Wie oft seit dem Wandel?«


      »Dreimal.«


      »Also ist schon zweimal vorher auf dich geschossen worden?«


      Sie schüttelte den Kopf und bereute es, als der Raum sich drehte. »Das musst du nicht über mich wissen.«


      Cristián – Dios, warum beharrte ihr Verstand nur darauf, ihn so zu nennen? – nahm die Zurückweisung ohne jeden Widerspruch hin, schwieg und vernähte die Wunde mit kundigen Händen. Er hatte sicher schon solche Verletzungen verarztet. Er mochte zwar in der Welt vor dem Wandel kein echter Arzt gewesen sein, aber jetzt war er fast so gut wie einer. Mit einem leisen Seufzen wurde sie sich bewusst, dass sie ihn hierbehalten musste. Ob sie das Gefühl hatte, dass er Ärger machen würde, spielte keine Rolle. Er würde gut für die Stadt sein, und das ließ sie eine Entscheidung fällen.


      Nachdem er damit fertig war, ihre Wunde zu verbinden, fragte er: »Möchtest du etwas gegen die Schmerzen?«


      »Nein. Sparen wir es lieber für Leute auf, die unter heftigeren Schmerzen leiden.«


      »Oder die nicht so stark sind wie du?«


      Woher wusste er das? Der Schmerz war eine Bewährungsprobe. Wenn sie die Zähne zusammenbiss und ihn ohne Hilfe ertrug, stellte sie so ihre Kraft unter Beweis. Sie ignorierte das Gefühl, dass er sie durchschaute und all die wunden Punkte in Augenschein nehmen konnte, an die selbst sie nicht zu rühren wagte.


      »Ich hatte vor, dich zur Rede zu stellen«, sagte sie dann.


      »Aber jetzt willst du es nicht mehr tun?«


      »Nein. Ich glaube nicht, dass es etwas nützen würde, und ich bin nicht böse, dass du diese Frauen gerettet hast. Also frage ich mich wohl nur, woher du wusstest, wo du sie finden würdest.«


      Und ob es irgendetwas mit dem feuchten Traum zu tun hatte.


      Dios, es fiel ihr so schwer, ihn jetzt anzusehen, ohne sich auszumalen, wie er unter ihr lag. Eine Schweißperle rollte ihr die Schläfe hinab. Sie hatte so viel schlechten Sex gehabt, dass sie gern darauf verzichtet hätte, je wieder von einem Mann berührt zu werden. Und doch wollte sie es. Wollte ihn. Nicht Falco oder sonst irgendjemanden. Cristián.


      Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht – nicht das übliche neutrale Selbstvertrauen, das, wie sie annahm, nur eine Fassade war. Rosa war selbst eine Meisterin darin, ihr wahres Ich zu verbergen, und zollte dementsprechend jedem anderen Seelenzauberer Respekt, aber sie würde auch keinen Rückzieher machen. Sein unerklärliches Verhalten musste irgendwie einen Sinn ergeben, sonst konnte sie keine neuen Pläne schmieden oder auch nur ruhig schlafen.


      »Ich habe sie gesehen«, murmelte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, als ob er selbst der Meinung wäre, dass es verrückt klang. »Nein, das stimmt nicht ganz. Es war eher ein … Traum?«


      Dieses Wort allein ließ Flammen hinter ihrem Brustbein auflodern. »So wie gestern, als Peltz’ Männer zu Fuß hergekommen sind?«


      »Genau so, ja.« Chris hielt inne und musterte sie mit unergründlicher Miene. »Aber keiner der beiden Träume war klar. Sie waren bruchstückhaft. Je näher wir dem entscheidenden Augenblick kamen, desto deutlicher überlagerten sich die beiden Bilder – Traum und Realität.«


      Seit dem Wandel war alles chaotisch und seltsam. Rosa zog durchaus die Möglichkeit in Betracht, dass er im Zuge der magischen Flutwelle, die über die Welt hinweggebrandet war, eine gewisse Begabung entwickelt hatte. Andere in Valle hatten schließlich auch wundersame Fähigkeiten, wie Tilly und Bee, die ihre Tiere rufen konnten.


      »Träumst du, Rosa?«


      Mierda. Er würde das Thema anschneiden. Sie durfte nicht zaghaft wirken. »Sí. Gestern Nacht.«


      Er beugte sich vor, nur ein wenig. Rosa erhaschte den Geruch von Schweiß, trockenem Staub, Benzin und Beifuß. Sein wunderschöner, wie gemeißelter Mund war sehr, sehr nahe, und sie sah zu, wie er die Worte formte: »So etwas … So etwas habe ich noch nie erlebt.«


      Ihr stockte der Atem. »Ich auch nicht.«
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      Chris würde Rosa küssen, es führte einfach kein Weg daran vorbei. Wagenladungen voll halb verhungerter Frauen, Schusswunden – das alles spielte keine Rolle.


      Er beugte sich näher heran und umfasste mit den Fingern die Armlehnen des Stuhls. Er brauchte eine Mitverschwörerin, und so schob er gezielt ihre Beine auseinander. Rosa saß zwischen ihm und dem Stuhl in der Falle, aber sie wehrte ihn nicht ab, blinzelte nicht, zuckte nicht zurück und setzte auch nicht ihr sarkastisches Lächeln auf. Stattdessen weiteten sich ihre Nasenlöcher bei einem zittrigen Atemzug. Ihre dunkelbraunen Augen waren weit aufgerissen und auf seine gerichtet. Erinnerungen an die Hitze, die sie an diesem Morgen miteinander geteilt hatten, ließen den Abstand dahinschmelzen, bis sein Mund direkt über ihrem schwebte.


      Dem Fleisch, das er schmecken wollte, so nahe, flüsterte er: »Sag meinen Namen.«


      »Cristián.«


      Dieses eine Wort, leise wie ein Seufzer, wirkte wie ein Startschuss. Das Spiel war eröffnet.


      Chris berührte ihre Lippen mit seinen. Nur zur Begrüßung. Elektrizität zuckte bei diesem sanften ersten Kontakt zwischen ihnen hin und her. Sie war so hartgesotten wie nur irgendeine Frau, aber hier, unter seinem Mund, war sie ganz weich. Ein Schwindelgefühl, das nichts mit dem wahren Leben zu tun hatte, drang ihm wie Opiumrauch ins Gehirn. Er konnte sich an ihr berauschen – an Rosa und an dem Wissen, dass sie hier und jetzt unglaublicherweise nachgab.


      Der Lockruf größerer Genüsse führte ihn in Versuchung, eine nachdrücklichere Verbindung herzustellen. Chris ließ sich mit dem Körper auf Rosa sinken und drang mit der Zunge in ihren Mund ein. Er ließ erst einmal nur die Spitze an ihren Lippen entlanggleiten. Abermals durchzuckten ihn Lust und das urtümliche Gefühl der Eroberung, als sie sich ihm öffnete. Sie schmeckte so wie in seinem Traum, nach Zucker und Salz, aber das hier war wie ein Regenbogen nach Jahren grauer Eintönigkeit.


      Als er den Kuss vertiefte, verhärteten sich seine Muskeln. Er legte den Kopf schief und tat, was er seit Tagen hatte tun wollen: Er raubte ihr einen Kuss. Mit Zunge und Zähnen küsste er sie heftig und fordernd so, wie sie in seinem Traum miteinander gerungen hatten. In ihrem Traum. Denn genauso wie er das lustvolle Stöhnen tief in ihrer Kehle kannte, wusste er, dass sie beide diese erotische Begegnung durchlebt hatten.


      Dieses unmögliche Wissen sorgte dafür, dass er noch weiter ging. Er umschloss ihr Genick mit den Händen und grub die Finger in ihr Haar. Sie kam ihm mit wilder Tatkraft entgegen. Sein Eindringen wurde abgewehrt – nicht völlig, aber genug, um die Bedingungen ihres Duells festzulegen. Rosa stemmte sich aus dem Stuhl hoch und schlang die Arme um seine Taille. Einen kurzen Ruck später rutschte sein Hemd hoch, und ihre Fingernägel schürften ihm die Haut auf.


      Chris kniete sich auf den Boden vor dem Stuhl und zog sie hinab auf seinen Schoß. Sie setzte sich rittlings darauf, als hätte sie es schon hundertmal getan, und wusste ganz genau, wie sie die Brüste an seinen Oberkörper schmiegen musste. Ihr Hinterteil füllte seine Hände aus. Alles Blut wich ihm aus dem Gehirn und strömte in seine heftige Erektion. Rosa tastete sich bis zu seinen Schultern empor, erregte ihn, erprobte ihn.


      Sie hätten aufhören sollen. Es war verrückt. Gefährlich.


      Aber darauf würde sie selbst bald genug kommen. Er löste sich von ihrem Mund, um an ihrer Kehle zu knabbern. Sie schmeckte nach Staub und Schweiß, darunter süß nach Frau. Chris nuckelte an der dünnen, weichen Haut in dem Grübchen unter ihrem Ohrläppchen. Rosa stöhnte an seiner Schläfe. Ihre Hüften bäumten sich in einem quälenden Rhythmus unter seinen auf.


      Dann veränderte sich etwas. Der Drang, sie flachzulegen und weiter über sie herzufallen, war so heftig wie Hunger, aber Rosa … wankte.


      Chris wusste genug über die Frau in seinen Armen, um sich sicher zu sein, dass sie niemals wankte – vermutlich noch nicht einmal mitten in einem phantastischen Vorspiel.


      Er zog sich gerade weit genug zurück, um sie ansehen zu können, und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Pupillen hatten sich geweitet. Ihre Augenlider flatterten.


      »Rosa?« Er strich ihr das Haar von den Schläfen zurück und versuchte dann gröber, sie zu wecken. »He, komm schon. Bleib bei mir, Rosita!«


      Als der Schwächeanfall sich nicht legte, arbeitete Chris sich unter ihrem Körper hervor und stand auf. Er hob Rosa relativ mühelos hoch und war wieder einmal betroffen darüber, dass eine derart widerstandsfähige Frau so klein sein konnte. Obwohl sie vor Erschöpfung fast schlaff in seinen Armen hing, war es nicht schwer, sie zu tragen. Er stieß eine Hintertür auf und fand einen kleinen Pausenraum mit einem schäbigen Sofa. Die Couch war ein unerwarteter Glücksfall – er hatte nur daran gedacht, ihre Privatsphäre zu wahren. Niemand durfte la jefa so sehen.


      Er legte sie auf die Couch, den Kopf bettete er leicht erhöht auf ein plattgedrücktes, schmuddeliges Sofakissen. Kein Satin für sie. Kein Luxus. Niemals. Alles, was er ihr in diesem Moment bieten konnte, war eine kleine Gnadenfrist, damit keine neugierigen Augen ihren kurzen Zusammenbruch beobachten konnten.


      »Komm schon, Rosita!«


      Sie kam ruckartig wieder zu sich und verzog das Gesicht. »¿Qué …«


      Chris packte ihre Oberarme und drückte sie vorsichtig aufs Kissen zurück. »Entspann dich. Ganz ruhig. Wir sind in dem kleinen Hinterzimmer der Taverne. Außer uns ist niemand hier.«


      »Das heißt also, dass du jetzt weitermachen kannst, wie? Wohl kaum, cabrón.«


      »Das heißt, dass du Atem schöpfen kannst, ohne dir Gedanken darüber zu machen, wer zusieht.«


      Er ließ sich mit dem Rücken zur Couch im Schneidersitz auf den Boden sinken. Er durfte sie jetzt nicht ansehen, wenn er auch nur das geringste Maß von Beherrschung über seinen Körper zurückgewinnen wollte. Der Traum, die Dusche und dann der Transporter in der Wüste – er stand unter entsetzlicher Anspannung. Aber es war nicht genug, nur die zudem noch stillschweigende Erlaubnis zu haben, Rosa zu küssen. Er war derselbe gierige Dummkopf, der er immer gewesen war, und wollte mehr, als er verdient hatte. Er wollte alles oder nichts. Dieser Impuls hatte ihn zwei Ehen eingehen lassen, bevor er dazu bereit gewesen war.


      Doch jetzt war sie einfach nicht imstande, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatten, selbst wenn sie wollte, und das hielt er nun, da der Rausch vorbei war, für unwahrscheinlich. So atmete er tief ein und aus und versuchte, nicht an den straffen Druck ihrer prallen kleinen Brüste an seinem Oberkörper zurückzudenken.


      »Gracias«, flüsterte sie.


      »De nada.« Chris ließ den Kopf aufs Sofakissen sinken und starrte an die Decke. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht die Absicht habe, deine Position hier zu gefährden. Aber ich möchte, dass du etwas in Erwägung ziehst.«


      »Was?«


      »Uns. Denk zumindest darüber nach, dich gehen zu lassen. Nur ein wenig.«


      »Ich glaube, das kann ich nicht«, sagte sie gepresst.


      Aber sie berührte sein Haar und strich es ihm aus der Stirn. Chris schloss die Augen. Es war wunderbar, berührt zu werden. Das sanfte Muster ihres Streichelns setzte sich weit länger fort, als er erwartet hatte. Jetzt hört sie jeden Augenblick auf.


      Er brachte ein abgehacktes kleines Lachen zustande. »Bist du dir sicher?«


      Sie überraschte ihn mit einem leisen Geräusch; es war nur ein winziges Lachen, so verwachsen wie seines, aber es war eines. »Ja, bin ich.«


      Sie atmete aus und setzte sich dann auf. Chris wandte sich ihr zu. Ihre dunklen Augen blickten noch nicht völlig klar, aber sie hatte die Beherrschung zurückgewonnen. Er respektierte die Mauer, die sie nun wieder zwischen ihnen hochzog. Wenigstens redete er sich ein, dass er es tat.


      »Ich habe den Drang, ein Nickerchen zu halten«, sagte er mit einem halben Lächeln. »Das solltest du auch tun.«


      »Wovon sprichst du?«


      Chris zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir zumindest damit Glück. Niemand sonst würde es erfahren.«


      »Ich würde es wissen.«


      Er ließ die Zunge über seine Unterlippe gleiten, an der er Rosa noch immer schmeckte. »Das macht mich verdammt heiß. Ich mag es, das zu sein, worüber du nachdenkst, Rosita.«


      »So darfst du mich nicht nennen.«


      »Doch, darf ich.« Er stand auf, ergriff ihre Hände und duldete keinen Widerspruch, als er ihr auf die Beine half. »Aber nicht wenn noch jemand dabei ist.«


      »Du sagst das so, als ob ich vorhätte, dir noch einmal die Gelegenheit zu geben, mich unter vier Augen zu treffen.«


      »Ich wüsste nicht, warum du es nicht tun solltest. Geht es in Valle de Bravo nicht genau darum?«


      »Wie meinst du das?«


      Er küsste sie schnell und sacht auf die Stirn, obwohl die Beschränkung auf diese keusche Geste ihm ein gewaltiges Maß an Selbstbeherrschung abverlangte. »Ich hoffe auf bessere Zeiten. Genau wie ihr.«


      Bevor er herausfinden konnte, wie Rosa diese spezielle Äußerung aufnahm, hatte Chris das kleine Zimmer schon verlassen. Er ging, weil er sie beide schon weiter getrieben hatte, als sie es jeweils ertragen konnten. Sie hatte ihre Stadt zu regieren, und Chris musste mit den Erinnerungen daran fertigwerden, was Frauen zustieß, die das Pech hatten, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Der Sonnenschein vor der Taverne war weitaus gleißender, als es ihm lieb war. Er wollte einen dunklen, geschlossenen, privaten Raum – und Rosa, ganz egal, wie schäbig die Couch war. Aber der Abstand tat gut. So ein Pech, dass sie ihm in die Sonne hinaus folgte und so die Distanz zu reinem Wunschdenken machte. Sie begegneten Abigail, die auf dem Weg wieder hinein war.


      Chris fragte: »Wie geht es ihnen?«


      »Ich bin mir da nicht so sicher. Viv will, dass ich zusätzliches Getreide mahle, damit sie etwas zu essen bekommen. So schnell wie möglich.«


      Rosa nickte und betastete dann zögerlich ihre genähte Wunde, während sie und Chris auf das zugingen, was vielleicht einmal ein Rathaus gewesen war. Viv und Singer hatten die verängstigten Mädchen dort untergebracht. Das Gebäude war niedrig und bestand nur aus einem einzigen Raum, aber es handelte sich dabei um einen weiten, offenen Saal, in den man nur durch eine Tür oder zwei Fenster gelangen konnte. Wie lange war Chris damit beschäftigt gewesen, Rosa zu küssen? Doch sicher nicht so lange. Aber die bescheidene Fläche wurde nun von acht getrennten Schlafplätzen eingenommen: ein Läufer, eine Steppdecke und ein Kopfkissen für jede neue Frau. Viv und Singer legten erstaunliche Tatkraft und Geschäftigkeit an den Tag. Ingrid hielt mit einer furchteinflößenden Maschinenpistole und einer neunschwänzigen Peitsche Wache.


      »Wie sieht es aus, Viv?«, fragte Rosa.


      Die zierliche Frau, die sogar noch kleiner als la jefa war, wischte sich die Hände an ihrer blassblauen Schürze ab. »Mica und Jolene haben auf der Suche nach entbehrlichem Bettzeug alle Häuser geplündert. Singer kocht gerade Wasser, damit die Frauen sich säubern können, und geht ihr Lager durch, um ihnen neue Kleidung zur Verfügung zu stellen.«


      Chris warf einen Blick ins Haus. »Wie geht es ihnen, medizinisch gesehen?«


      »Das wissen wir noch nicht. Wir dürfen ihnen nicht zu viel zu essen geben. Die Hälfte von ihnen wirkt auf mich verhungert. Wir müssen ihnen erst einmal kleine Portionen milder Speisen geben, immer nur wenig auf einmal. Stimmt’s?« Sie sah Chris Bestätigung heischend an.


      »Stimmt. Und wenn sie kräftiger sind, kann ich feststellen, ob sie Krankheiten oder Parasiten haben. Wer hatte bisher Kontakt zu ihnen?«


      »Nur Singer und ich.«


      Chris dachte nach. »Gut. Beschränken wir den Kontakt weiter auf uns vier, bis wir wissen, ob es irgendwelche gesundheitlichen Beschwerden gibt. Wenn die anderen Frauen mithelfen wollen, sollen sie sich mit den gleichen Tätigkeiten begnügen wie bisher: Nachschub herbeischaffen und Essen kochen.«


      Rosa runzelte die Stirn. »Eine Quarantäne?«


      »Nichts derart Strenges. Aber Läuse, Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten … Wir müssen ja kein Risiko eingehen.«


      »Gut.« Rosa wirkte immer noch übermüdet, aber ihr war nicht mehr schwindelig. Auch ihre Verletzlichkeit war längst verschwunden – an ihre Stelle war eine wilde Entschlossenheit getreten, die aus irgendeinem Grunde wenig mit ihrem üblichen Pflichtbewusstsein zu tun zu haben schien. Als sie den Blick über den Raum mit den acht erniedrigten jungen Frauen schweifen ließ, wirkte sie so unnahbar, wie Chris sie nur je gesehen hatte.


      Nahm sie das hier persönlich? Hatte es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun?


      »Was den Test betrifft …«, begann Viv.


      Rosa zuckte zusammen. »Welchen Test?«


      »Für Gestaltwandler.«


      Ein beinahe komischer Ausdruck huschte über Rosas angespanntes Gesicht. Sie hatte noch nicht einmal an die Möglichkeit gedacht. Diese verängstigten, misshandelten Mädchen hatten ihre Verteidigungswälle still und heimlich überwunden.


      »Vielleicht wenn sie stärker sind«, sagte sie nicht gerade überzeugt.


      »Sieh mal«, sagte Chris, »sie hätten sich doch längst verwandelt. Man kann ihnen nichts Schlimmeres antun, als sie in diesem Transporter einzuschließen. Garantieren kann ich es zwar nicht, aber ich wäre schockiert, wenn eine dieser Frauen sich als Gestaltwandlerin erweisen sollte.«


      Rosa ließ die Schultern sinken, wenn auch nur ein wenig. Erleichterung. Verdammt, es gefiel ihm ganz und gar nicht zu sehen, wie sehr sie sich mit dem Leid dieser Frauen identifizierte. Es machte sie zu jemandem, den er beschützen wollte, was sie niemals zulassen würde.


      Er widerstand dem Drang, ihr einen Arm um die Schultern zu legen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das, was sie wollen und brauchen würde: den Schutz der Stadt. »Kommt Ingrid allein damit zurecht, Wache zu halten?«


      »Für den Anfang. Ex respektiert widerspruchslos alle Grenzen. Jameson auch, wegen Tilly. Dann vielleicht Brick. Er schläft zwar nicht ausschließlich mit Jolene, aber er ist ehrenhaft und wird sicher auf Singer aufpassen wollen, wenn all die Bravos hier herumschnüffeln.«


      »Gut. Ihr werdet sie brauchen.«


      Er stieß Rosa verstohlen an. Sie verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, drehte sich um und bot den sechs Bravos die Stirn, die gerade die Straße überquerten und aufs Rathaus zukamen. Rio und Lem waren dabei. Chris hatte mit keinem von beiden ein Hühnchen zu rupfen, aber Rio war jung, und Lem war übereifrig, was Frauen anging. Dass Falco die Nachhut des kleinen Grüppchens bildete, versetzte Chris dagegen in Alarmbereitschaft.


      »Wir wollen sie sehen«, sagte Lem. Er war immer noch wie beim Überfall bewaffnet. »Wir verdienen es, sie zu sehen.«


      »Keine Chance.« Rosa richtete sich höher auf. »Sie sind geschwächt und benötigen medizinische Versorgung. Und die Regeln haben immer noch Bestand. Es ist ihre Wahl. Ohne Ausnahme.«


      Aber Lem widersprach: »Wir haben etwas verdient. Manuel ist bei dem Überfall gestorben, und wir hätten auch sterben können. Was hast du dazu zu sagen?«


      Chris zuckte innerlich zusammen. Kein Wunder, dass alle seit ihrer Rückkehr so angespannt und erschüttert waren. Der Verlust eines Bravos hätte sie auch unter den besten, erfolgreichsten Umständen verstört. Aber bei einem fast nutzlosen Überfall einen Mann zu verlieren erschütterte Rosas Herrschaft. Die Stimmung drohte zu kippen, aber Chris hielt den Mund und rührte sich nicht. Es war Rosas Kampf, sagte er sich. Das machte das Auftreten der Bravos und ihre Drohungen aber nicht leichter zu ertragen.


      »Ich sage, dass Manuel dieselben Risiken eingegangen ist wie wir alle«, antwortete Rosa. »Er hat einen hohen Preis für unser Pech gezahlt.«


      »Eher für eine Fehlentscheidung.« Lem zeigte mit ausgestrecktem Finger auf sie. »Deine Fehlentscheidung.«


      »Pass bloß auf«, sagte sie leise in unheilverkündendem Ton. »Du gehst zu weit.«


      Lem machte noch einen Schritt, und damit aus Chris’ Sicht etwa drei zu viel. Verdammt. Wenn er den Burschen niederschlug, würde er Rosa nicht gerade helfen, ihre Stellung als Anführerin zu sichern, und es würde auch nicht verhindern, dass sechs Bravos mit dicker Hose bei nächster Gelegenheit über die neuen Frauen herfielen.


      Chris zermarterte sich das Hirn, um eine Lösung zu finden.


      Führungskraft.


      Stärke.


      Loyalität …


      Ein Loyalitätsbeweis.


      »Also gefällt dir mein Fund, Lem?«, fragte er.


      Der jüngere Mann blinzelte, als würde er Chris zum ersten Mal sehen. »Klar, Doc. Das ist die beste Beute, die wir seit Jahren gemacht haben.«


      »Wir?« Chris lehnte sich in lässiger Haltung gegen die Wand des Rathauses und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann mich nicht erinnern, sie irgendjemandem sonst angeboten zu haben. Wie sagt man doch so schön? Wer’s findet, darf’s behalten.«


      »Schwachsinn!«


      »Hier in Valle«, sagte Rio mit zusammengekniffenen Augen, »teilen wir alles miteinander, was wir bei Überfällen erbeuten.«


      »Oh, aber gerade das ist doch der Haken, nicht wahr? Ich bin kein Teil von Valle de Bravo.« Er warf einen Seitenblick auf Rosa und hoffte, dass sie ihm vertrauen würde. Es war vielleicht das Beste, dass sie einfach schwieg und abwartete. Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier, Abscheu und Hoffnung. »Jefa, was muss man tun, um ein Teil dieser Stadt zu werden?«


      »Einen Eid schwören.«


      »Wem?« Er wusste es ganz genau, aber er flirtete gern mit ihr und genoss es, alle anderen annehmen zu lassen, es sei immer noch Feindseligkeit.


      »Mir«, sagte sie.


      »Also soll ich schwören, dass du die unangefochtene Herrscherin von Valle de Bravo bist? Und dann händige ich mein unrecht erworbenes Gut aus?« Auf Rosas Nicken hin fragte er: »Und was bekomme ich im Austausch dafür?«


      »Die volle Loyalität und den Schutz der Stadt.«


      »Dann machen wir das doch.« Er stieß sich von der Wand ab und starrte dann die sechs Bravos einen nach dem anderen an. Lem war leicht einzuschüchtern, Rio ebenfalls. Kein Wunder, dass Falco nicht einknickte – aber der Kampf konnte warten. »Aber ich übergebe diese Frauen nicht einfach irgendjemandem. Sie verdienen den Respekt, den Rosa jedem zusichert, der hier lebt. Also spiele ich unter keinen Umständen mit, wenn jemand hier versucht, die bestehende Ordnung umzustoßen.«


      »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte Falco.


      »Ich schwöre Rosa Gefolgschaft und lasse diese Frauen frei. Es ist ihre Entscheidung, ob sie hierbleiben oder nicht.« Er machte eine Kunstpause und fuhr dann kalt mit drohendem Unterton fort: »Aber nur, wenn jeder andere Mann hier den Eid noch einmal ablegt.«
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      Er soll verflucht sein.


      Sein Plan war brillant, und das wusste er bestimmt auch. Pendejo. Mit einem einzigen Spielzug nistete er sich in Valle ein, sicherte seine eigene Stellung und band die Loyalität der Männer erneut an Rosa. Sie hatte die Unterstützung nötig, keine Frage, aber von nun an würde sie ihm etwas schulden. Auch das war ihm sicher klar.


      Alles war still, während Falco und seine Spießgesellen sich die Bedingungen durch den Kopf gehen ließen. Rosa ließ sich nichts von ihrem inneren Aufruhr anmerken: Sie war noch nie so nahe daran gewesen, die Macht zu verlieren. Die Umstände ihrer Rettung gefielen ihr nicht, schon gar nicht, da ihr Mund immer noch von seinen Küssen kribbelte. Chris näherte sich ihr nicht so wie andere Männer, mit plumpen Anzüglichkeiten oder dreister Anmaßung. Er verfügte über ein tiefer verwurzeltes Selbstbewusstsein, das er sich wahrscheinlich in seinen langen Jahren der Einsamkeit erworben hatte, und dass die Chemie auf sexuellem Gebiet zwischen ihnen stimmte, war unbestreitbar. Aber sie hatte nicht die Absicht, dem nachzugeben, obwohl er sie mit seinen Lippen überrascht hatte.


      Nicht dass er mich noch wollen würde, wenn er die Wahrheit kennen würde.


      Wie zu erwarten knickte Lem als Erster ein. Er war das schwächste Glied in Valle, und die Aussicht auf mehr Frauen, von denen ihn vielleicht eine erhören würde, erwies sich als zu große Versuchung. Natürlich hieß das auch, dass sein Wort nicht viel wert war.


      Aber sobald er »Ich schwöre« gesagt hatte, taten die anderen es ihm nach, Falco als Letzter von allen. Er musterte Rosa mit stahlhartem, nachdenklichem Blick und schaute zwischen Chris und ihr hin und her, als ob er die Verbindung zwischen ihnen auszuloten versuchte. Sie würde in Teufels Küche kommen, wenn er je von den heißen Träumen und verstohlenen Küssen erfuhr. Diese Regelung würde nur so lange Bestand haben, wie sie ungebunden blieb und keinen Grund hatte, ihn zurückzuweisen. Falco würde es übel aufnehmen, wenn ein anderer Mann sich den Platz sicherte, auf den er ein Anrecht zu haben glaubte.


      Nachdem alle Männer Chris’ Bedingungen zugestimmt hatten, sagte Rosa zu Singer: »Mach einen Geschenkkorb fertig und sag Ex, dass er seine Nadeln bereithalten soll.«


      Sie sah Chris an, dass er nicht mit viel Brimborium gerechnet hatte, aber wie alle unabhängigen Staaten hatten sie ihre eigenen Rituale und Zeremonien. Das Gelöbnis war bedeutungsvoll und diente dazu, den Bürgern von Valle das Gefühl zu verleihen, Teil von etwas Wichtigem zu sein. Solche Tricks funktionierten vielleicht bei Chris Welsh nicht, aber sie musste versuchen, ihn wirklich zu einem ihrer Bravos zu machen, sonst würde das alles hier zu einer Farce verkommen.


      »Jetzt?«, fragte er.


      »Warum nicht?«


      Chris kniff die Lippen zusammen. »Und die Beerdigung?«


      »Bei Sonnenaufgang«, sagte sie knapp. »Wir begraben die Toten bei Sonnenaufgang. Jetzt geh mit Rio, um dich bereitzumachen.«


      Er murmelte »Geschenkkorb?«, als der Junge ihn zum Bad führte. Rosa grinste über seine Verwirrung. Aber man konnte nicht feierlich auftreten, wenn man voller Blut und Schmutz war, und so machte sie sich ebenfalls fertig. Sie duschte schnell – am Morgen war ihr das ja nicht mehr gelungen – und ging nach Hause, um den angemessenen Ornat anzulegen. Singer hatte sich mit dem Kostüm selbst übertroffen. Es war eine lange, makellos weiße Robe mit roten Stickereien. Rosa trug sie zu dieser Gelegenheit und zu Weihefeiern.


      Sie frisierte sich die Haare mit etwas Öl, um ihre Zöpfe zu glätten und geschmeidig zu machen, und steckte sie dann zu einer komplizierten Krone hoch, die sie größer wirken ließ und ihr Autorität verlieh. Rosa hatte keinen Spiegel, in dem sie sich hätte sehen können, und arbeitete einfach aus dem Gedächtnis heraus. Sie schob sich einen Gegenstand in den Ärmel ihrer Robe, bevor sie auf die Plaza zurückeilte, um als Erste dort zu ein.


      Mit einer gewissen Erleichterung stellte sie fest, dass sie tatsächlich vor allen anderen am Ort des Geschehens eintraf. Sie schob ihre Zweifel und die leichte Verärgerung darüber beiseite, dass ihre Stellung binnen so kurzer Frist derart angreifbar geworden war, dass sie die Unterstützung eines Fremden benötigte. Nur, dass er kein Fremder war – nicht wirklich. Nicht in ihrem Kopf, und auch nicht in ihren Träumen. Die zwei Wochen hätten ihm auch ohne ihre besondere Verbindung die Fremdheit genommen. Rosa klammerte sich an die unerklärliche Überzeugung, dass sie einander kannten und dass ihre Schattenseiten ihn überhaupt nicht stören würden.


      Erbarmungslos unterdrückte sie diese Gefühle und wartete darauf, dass die Vorstellung begann. Als Singer mit dem Geschenkkorb kam, schob Rosa ihr geheimes Geschenk unter alle anderen.


      Kurz darauf kehrten die Bravos in ihrer traditionellen Kleidung zurück. So, wie Rosa Weiß trug, hatten sie Schwarz und Rot angelegt, um zu symbolisieren, dass sie bereit waren, in ihrem Namen Gewalt zu verüben. Chris fing ihren Blick über die Menge hinweg auf. Er wirkte vollkommen verwirrt, aber er lachte nicht über die Schau, die sie abzogen, und das war äußerst wichtig. Kluger Junge. Er musste so tun, als würde er es ernst nehmen. Trotz des pompösen Drumherums tat Rosa das. Manchmal hatte sie das Gefühl, als ob es das Einzige in ihrem Leben war, was etwas bedeutete.


      Für die meisten Leute hatte der Wandel das Ende aller strahlenden und schönen Dinge dargestellt; Rosa hingegen hatte er gerettet.


      Sie stand am Rande der Plaza und wartete stumm und geduldig. Die Bravos traten wie ein Mann auf sie zu. Da Chris seinen Eid zum ersten Mal ablegte, ging er voran. Das hinterließ offenbar in Falcos Mund einen schalen Nachgeschmack, aber er hatte keinen Grund, sich zu beschweren. Sie blieben einen Meter vor ihr stehen, und sie nahm ein Räuchergefäß mit Kräuteröl von Singer entgegen, die den Part der geweihten Jungfrau spielte. Rosa hatte dieses Ritual aus alten Filmen und Erinnerungen an die düstere katholische Kirche zusammengestoppelt, in der sie vor so langer Zeit mit ihrer abuela die Messe besucht hatte.


      »Kniet nieder«, befahl sie.


      Die Männer gehorchten, sogar Chris, obwohl er nicht gerade entzückt wirkte. Aber er wusste, wie wichtig es ihr war. Etwas Heißes ballte sich in ihrer Brust zusammen, als er keinen Widerstand leistete. Es tat weh, aber auf gute Weise. Auf unvertraute Weise. Kein Mann hatte sich je gegen seinen Willen vor ihr gedemütigt, nur weil es für sie wichtig war. Es ließ sie vermuten, dass ihr Cristián nicht wie andere Männer war, die sie gekannt hatte, und dass es nichts schaden könnte, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.


      Seit wann betrachte ich ihn denn als »meinen« Cristián?


      Sie verdrängte diese geistige Verwirrung, um sich auf die Zeremonie zu konzentrieren. Sie trat vor und zeichnete mit dem Öl ein V auf die Stirn jedes Mannes. Von ihren Fingerspitzen ging der süße Duft von Salbei und Lavendel aus, Pflanzen, die das Klima hier überstanden, wenn man sie gut pflegte.


      Dann trat Rosa mit feierlichem Gebaren zurück.


      »Christian Welsh, du trittst als Wanderer vor mich. Ich habe die Macht, dir Trost und Zuflucht zu gewähren, solange wir beide leben. Valle de Bravo nimmt alle auf, die mit willigen Herzen und Händen kommen und sich dem Schutz unserer Stadt und meinem Dienst verschreiben. Schwörst du das?«


      »Ich schwöre«, sagte er ernst.


      Zum ersten Mal fiel es ihr auf, dass sie die Gelübde so abgefasst hatte, dass sie in gewisser Weise wie ein Eheversprechen klangen. Vielleicht hatte sie das sogar unbewusst getan. Jeder Mann, der seinen Eid ablegte, fühlte sich persönlich an sie gebunden. Aber nie in sexueller Hinsicht – zumindest nicht von ihrer Seite. Chris’ haselnussbraune Augen waren dunkel und wissend, als ob er die tiefere Bedeutung ihrer Worte wahrnahm – und als ob sie ihm im Gegenzug selbst etwas versprochen hätte.


      Ein Zuhause. Das ist alles.


      Die anderen Männer erneuerten ihren Schwur ebenfalls. Sie zeichnete ihre Tätowierungen mit dem duftenden Öl nach, um sie daran zu erinnern, wem ihre Loyalität gelten sollte. Jede sachte, stumme Berührung sollte sie daran denken lassen, wie wenig innere Spannungen ihnen nützten, wenn es doch außerhalb des Tals so viele Feinde gab, gegen die sie kämpfen mussten. Aber sie wusste nicht, ob das Falco etwas bedeutete. Er kochte vor Wut, mit verzerrtem, rot angelaufenem Gesicht, als sie zum Ende kam, denn er hasste es, zum Narren gemacht zu werden, und Chris hatte ihn überlistet.


      »Du bist nun mein«, sagte sie zu Chris.


      Es war die gebräuchliche Formulierung. Sie hatte diese Worte zu jedem Mann gesagt, der willens war, für ihre Stadt zu kämpfen. Sie trugen alle ihre Tätowierung auf der Haut. Aber diesmal durchlief sie ein ungewohnter Freudenschauer, der anders als alles war, was sie bisher erlebt hatte. Nach dem Ausdruck zu urteilen, der kurz über Chris’ Gesicht huschte, empfand er es auch so. Seine Lippen öffneten sich, und sie erinnerte sich unwillkürlich daran, wie süß sein Kuss geschmeckt hatte.


      »Nachdem du nun deinen Eid geleistet hast, hast du das Recht, Waffen für Valle de Bravo zu tragen. Im Gegenzug für deine Loyalität überreiche ich dir ein Geschenk.«


      Chris legte den Kopf schief. Er kniete noch immer, wirkte aber ganz und gar nicht demütig. Die Wahrheit sprach aus der Art, wie er ihren Blick erwiderte: herausfordernd, trotz seiner Bittstellerhaltung. Auf Rosas Wink hin kam er auf die Beine, wie die anderen Männer.


      »Diese Klinge, die in unseren Feuern geschmiedet wurde, symbolisiert die Kraft und Ergebenheit deiner Bindung an dein neues Zuhause. Benutze sie nur, um das Tal zu verteidigen und unsere Feinde in die Flucht zu schlagen.« Rosa reichte Chris einen schönen Dolch, elegant geformt und mit scharfer Schneide – es war eine von Ex’ besten Arbeiten.


      Die Schusswaffen überreichte sie ihm weniger förmlich. Sie waren natürlich nicht in der Stadt hergestellt worden, erfüllten aber auch ihren Zweck. Chris trug jetzt Waffen für Valle. Er gehörte dazu.


      Aber das war noch nicht alles. Er blickte so verunsichert drein wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, das aus Armut gelernt hat, nichts zu erwarten, und verknotete die Finger, als sei er sich nicht sicher, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Womöglich rührte die Zeremonie ihn mehr, als er es im Voraus erwartet hatte. Der Gedanke gefiel Rosa. Vielleicht – nur vielleicht! – war dies alles nicht nur ein berechnender Schachzug, sondern bedeutete auch ihm wirklich etwas. Das schenkte ihr Hoffnung, dass er nicht so gebrochen war, wie sie zu Anfang geglaubt hatte, und dass vielleicht noch mehr in ihm steckte als Salz und Verbitterung.


      »Ein letztes Geschenk«, sagte sie. »Im Gegenzug schwören wir, für dich zu sorgen, Christian Welsh, und deinen Körper und deine Seele zu nähren. Zum Unterpfand dieses Versprechens schenke ich dir das Brot des Lebens.« Sie reichte ihm einen Korb mit braunem Buchweizenbrot, einem halben Kanten Ziegenkäse und Agavenwein. Mit den Augen sagte sie ihm, dass da noch mehr war, etwas, das sie noch nie einem anderen Bravo geschenkt hatte.


      Rosa wusste nicht, ob er ihre stumme Botschaft verstand, aber seine Stimme war belegt, als er antwortete: »Danke.«


      Die übrigen Bravos waren im Moment zu neugierig auf die fremden Frauen, als dass Falcos angekratzter Stolz sie sehr gekümmert hätte, und so bedrängten sie nach dem Ende des Rituals Ingrid und Viv, die sich aber mehr als gut gegen sie durchsetzen konnten. Das Gewehr, das Viv trug, diente nicht nur der Zierde. Wenn Rosa sowohl Jungfrau als auch Hure symbolisierte, dann war Viv eine jüngere Version der weisen Alten. Die Männer respektierten sie instinktiv. Falco schlich sich knurrend davon, weil er keinen Vorwand fand, noch länger zu bleiben. Es gehörte nicht zu seinen Pflichten zu bezeugen, wie jemand gezeichnet wurde.


      »Das war es auch schon fast«, sagte sie zu Chris, nachdem alle anderen gegangen waren.


      »Was noch?«


      »Die Tätowierung.« Sie ging voran zu Ex’ Werkstatt und achtete gut darauf, den Saum ihrer weißen Robe nicht im Staub schleifen zu lassen.


      »Darf ich mir aussuchen, wohin ich sie bekomme?«


      Sie nickte. »Ich schreibe niemandem vor, wo er sie trägt. Es ist dein Körper.«


      Sein Gesichtsausdruck wurde weit eindringlicher. »Aber wenn er dir gehören würde, wo hättest du sie dann gern?«


      Die Frage hatte noch andere Bedeutungen, und in Reaktion auf die Glut in seinem Blick erschauerte sie. »Auf deinem Rücken.«


      »Warum?«


      Es war niemand außer Chris da, um dieses beispiellose Eingeständnis zu hören. »Weil er schön ist. Ich würde gern mein Zeichen darauf sehen.«


      Auch nur daran zu denken ließ sie ein wenig rot werden. Er hatte schöne Haut, sonnengebräunt und glatt, und schlanke Muskeln. Wenn er sich bewegte, strafften sie sich zu einem anmutigen Bild raubtierhafter Kraft. Das hatte ihr bisher nie an einem Mann gefallen, da ihrer Erfahrung nach starke Männer dazu neigten, körperlich Schwächere zu misshandeln. Jetzt fragte sie sich, ob es möglich war, dass ein Mann seine Kraft nutzen konnte, um eine Frau zu beschützen, statt sie zu unterdrücken.


      Denk nicht einmal daran. Du hast Valle ohne Unterstützung eines Mannes aufgebaut, und du brauchst auch jetzt keinen.


      Doch der Hunger ließ nicht nach, ein Hunger, den keine Speise stillen konnte.


      Chris erwiderte ihren Blick zwei Herzschläge lang mit undurchdringlicher Miene, bevor er durch die Tür trat. In der Schmiede war es still und kühler als sonst, weil der Überfall im Morgengrauen Ex den ganzen Tag über beschäftigt gehalten hatte. Rosas Bitte gemäß hatte er seine Werkzeuge sterilisiert. Er begrüßte sie mit einem Nicken. Er war schon im besten Fall schweigsam, aber nachdem ihm gerade eine Kugel aus der Schulter geschnitten worden war, war er nicht in Plauderstimmung.


      »Wo?«, fragte er und hielt eine Nadel hoch.


      Chris sah Rosa an, und sein wunderschöner Mund schenkte ihr ein köstliches Lächeln. Er zog sich das schwarze Zeremonialhemd über den Kopf und wandte sich von Rosa ab. Ihr Mund wurde trocken.


      »Auf dem Rücken.«
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      Chris zwang seine verkrampften Muskeln, sich zu entspannen. Der erste Stich des Metalls, das in seine Haut eindrang, fühlte sich an, als würde er mit kochendem Wasser verbrüht, aber bald nahm er den beständigen Schmerz einfach hin. Er atmete durch die Nase und gewann Abstand von dem Unbehagen.


      Seltsam, er hatte nie auch nur gefragt, wie die Tätowierung aussehen sollte, aber wahrscheinlich war es das abstrakte Muster, das auch die anderen Bravos trugen. Da es Rosas Zeichen war, war ihm alles andere gleichgültig.


      Zunächst kamen und gingen noch andere Männer. Brick und Rio erschienen, um leise mit Rosa über die Vorbereitungen für Manuels Beerdigung in der Morgendämmerung zu sprechen. Die anderen schauten nur herein, um festzustellen, ob Chris zappelte. Früher hätte er das vielleicht getan, als er sich schon allein bei dem Gedanken daran, sich tätowieren zu lassen, gekrümmt hätte. Das hier war etwas anderes – etwas Wichtiges. Er erinnerte sich an Geschichten über Maorikrieger, die über und über tätowiert waren. Wenn sie um ihres Aussehens willen solchen Schmerz ertragen konnten, erlaubte das Rückschlüsse darauf, welche Qualen sie auf sich zu nehmen bereit waren, um zu beschützen, was ihnen am Herzen lag.


      Aber bald kamen keine Besucher mehr. Ex, Rosa und Chris wohnten dem stetigen Zustoßen der Nadel als Einzige bei.


      Ex unterbrach seine Arbeit, um mehr Tinte zu holen. Er fragte Rosa mit hochgezogener Augenbraue: »Bleibst du hier?«


      Chris lächelte breit. Die drei Wörter enthüllten, dass sie normalerweise nicht die ganze Prozedur mit ansah – und dass die Chemie zwischen ihnen ungewöhnlich gut stimmte.


      »Ja, ich bleibe. Ich will sichergehen, dass er nicht noch kalte Füße bekommt.«


      Nachdem Chris mit den Lippen das Wort Lügnerin geformt hatte, ließ er sich wieder in seine Meditation sinken. Die Stiche setzten sich zwischen seinen Schulterblättern fort, aber er war darüber hinaus, sie als Schmerz zu betrachten. Das hier war einfach zu unterhaltsam.


      Die nächste Stunde über oder vielleicht noch länger blieb Rosa an derselben Stelle an der Wand der Schmiede stehen und sah die ganze Zeit zu. Sie rührte sich kaum, sondern verlagerte nur dann und wann ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre genähte Wunde musste schmerzen, aber sie blieb dennoch. Chris fragte sich, ob auch sie die Intimität dessen spürte, was gerade geschah. Ex war nur ein menschliches Werkzeug, ein Mittel, Rosas Willen umzusetzen. Jeder Nadelstich in Chris’ Haut war ihr Befehl, ihr Anspruch auf ihn.


      Er hätte eine Heidenangst haben sollen.


      Stattdessen durchströmte eine seltsame Art von Frieden sein Blut und seine Muskeln, genau wie bei der Initiationszeremonie. Vor Jahren – zum Teufel, sogar noch vor ein paar Wochen – hätte er dies als Farce empfunden, aber nun bedeutete sie ihm weit mehr, als er im Voraus erwartet hatte.


      »Fertig«, sagte Ex lapidar, wie es seine Art war. Er wischte Chris’ Haut mit einem Lappen ab und trug dann eine Salbe auf, die sich nach dem ständigen Brennen der Nadel kühl anfühlte.


      »Danke.«


      Ex nickte nur. »Rosa kann dich verbinden, wenn deine Haut getrocknet ist. Ich lege mich hin.«


      Erst jetzt fiel Chris die angespannte, geradezu aschfahle Blässe des Mannes auf. Ex war am Morgen ebenfalls angeschossen worden. Chris konnte nicht mehr tun, als ihm noch einmal zu danken und ihm die Hand zu schütteln. Dann war er mit Rosa allein.


      »Wie sieht es aus?«, fragte er in das Schweigen hinein.


      Rosa stieß sich von der Wand ab. »Ich hole dir einen Spiegel.«


      Sie kehrte ein paar Augenblicke später mit zwei polierten Stahlstücken zurück. Es waren keine richtigen Spiegel, aber sie erfüllten ihren Zweck. Allerdings interessierte Chris sich gar nicht übermäßig für die Tätowierung. Rosa hatte seinen Verstand und seinen Körper immer noch fest im Griff. Als sie ihm den Stahl hinhielt, warf er deshalb keinen Blick hinein. Noch nicht. Er sah ihr nur in die Augen.


      »Wie sieht es aus?«, fragte er noch einmal.


      Sie leckte sich die Unterlippe und ließ den Blick auf eine bange Art, die gar nicht zu ihr passte, durch die Schmiede schweifen. Aber sie waren immer noch allein.


      »Schön«, sagte sie am Ende. »Es sieht … richtig aus.«


      »Gut.«


      »Du wirkst eigentlich nicht so, als ob du arrogant wärst, aber du bist es.«


      »Du bringst mich dazu, arrogant sein zu wollen. Unter anderem.«


      Sie legte den Kopf schief. »Was denn noch?«


      »Stark. Würdig.« Chris spürte, wie seine unvermittelte Aufrichtigkeit ihn rot werden ließ, und fühlte sich plötzlich allzu ausgeliefert, also stand er von der Bank auf und streckte sich. »Aber ich will auch jemanden, mit dem ich den Wein trinken kann, also sollte ich vielleicht aufhören, mich in Wunschvorstellungen zu ergehen.«


      Er nahm einen der behelfsmäßigen Spiegel. Rosa trat mit steifen Bewegungen hinter ihn. Wenn es ihnen gelang, einander nicht an die Gurgel zu gehen, würde er ihre Verbände überprüfen müssen, bevor sie sich für die Nacht zurückzogen. Nach diesem turbulenten Tag musste Rosa körperlich wie seelisch Schmerzen leiden, aber in ihrem Gesichtsausdruck war davon nichts zu sehen.


      Sie stellte sich mit dem anderen Spiegel hinter ihn und hielt den Stahl schräg, bis Chris die Tätowierung sehen konnte, die er für den Rest seines Lebens tragen würde.


      Er sog scharf die Luft ein. Ja, es war das Zeichen von Valle de Bravo, aber als er es hier, auf seinem eigenen Körper sah, berührte ihn die unerwartete Lebendigkeit und Schönheit des Bilds. Das symmetrische schwarze Symbol erstreckte sich zwischen seinen Schulterblättern. Organisch. Vollkommen primitiv. Die Grundlinie war langgestreckt und schmal wie ein flacher Horizont. Aber weiter oben waberten Linien zu seinen Schultern und seinem Genick empor – vielleicht schwarze Flammen oder schemenhafte Hitzewellen, die aus der Wüste aufstiegen. Er hatte nie damit gerechnet, dass er je etwas derart Urtümliches auf seiner Haut tragen würde. Die Narbe seiner Feuernachtwunde, die Rosa versorgt hatte, würde im Vergleich zur Dauerhaftigkeit dieser Tätowierung verblassen.


      Eine Erinnerung regte sich in ihm, bis er die Stirn runzelte.


      »Gefällt es dir nicht?«, fragte Rosa, aber Chris war zu fasziniert von dem Symbol, als dass er sie mit dem Anflug von Enttäuschung, der in ihrer Stimme lag, hätte aufziehen können.


      »Nein, das ist es nicht. Ich erkenne es wieder. Und nicht nur weil die anderen Männer es tragen.«


      »So?«


      Er legte sich eine Hand an die Stirn und mühte sich ab, sich zu erinnern. Ein intimer Ort. Ein kühler Ort. Er hatte dieses Bild schon gesehen …


      »Die Teppiche in deinem Haus«, sagte er.


      Rosa ließ ihr Stück Stahl fallen. Sie hob es wieder auf und wandte sich ab, aber nicht bevor Chris einen Blick auf ihr verblüfftes Gesicht erhascht hatte.


      Und damit würde er sie nicht einfach durchkommen lassen.


      So lässig, wie er nur irgend konnte, ging er zur gegenüberliegenden Wand, wohin sie sich zurückgezogen hatte. »Erzähl’s mir«, sagte er leise.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es dir auffällt.«


      »Du denkst ja auch gewohnheitsmäßig das Schlimmste von mir. Das gefällt mir nicht.«


      »Leck mich am Arsch.«


      »Das ist die beste Einladung, die ich seit Jahren erhalten habe.«


      Sie entzog sich ihm.


      »Ach, komm schon, Rosa. Ich habe doch nur gefragt, was dieses verdammte Symbol bedeutet.« Er stemmte sich die Hände in die Hüften. »Mein Gott, langsam nervt das.«


      »Gut.« Würdevoller als jede Prinzessin starrte sie ihn nieder. »Ich habe diese Schatten auf dem Wüstenboden gesehen, als ich das erste Mal nach el valle gekommen bin. Der Morgen dämmerte gerade. Die Sonne hatte soeben begonnen, die Nacht zu verdrängen. Und ich … Ich hatte keine Angst. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben. Ich hatte keine Angst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass ich nach Hause gekommen war.«


      Chris schluckte einen dicken Kloß in seiner Kehle hinunter. Er bekam keine Luft. Tief in seinem Innern wusste er instinktiv, was es sie gekostet hatte, diese wenigen Worte hervorzustoßen. Wahrscheinlich hatte sie noch nie auch nur annähernd so viel zugegeben. Er wusste nicht, ob er sie dazu beglückwünschen oder sich lieber dafür bei ihr entschuldigen sollte, dass er es ihr aus der Nase gezogen hatte.


      Stattdessen durchquerte er die enge, dunkle Schmiede und ergriff ihre Hände. Rosa zuckte zusammen, entzog sich ihm aber nicht.


      »Es ist schön«, flüsterte er. »Danke.«


      »Ich sollte eher dir danken, und das weißt du auch.«


      »Es reicht mir, dass du das zugibst.« Er rieb sich den Nacken und spürte einen Nachhall der Nadelstiche. »Bereiten Viv und Rio Manuels Leichnam vor?«


      »Genau. Wir bestatten ihn im ersten Licht des Tages.«


      »Darf ich einen Vorschlag machen?«


      »Ich habe das Gefühl, dass du das ohnehin tun wirst.« Sie presste die Lippen aufeinander.


      »Mach mich zu einem sichtbaren Teil der Zeremonie.«


      »Du verstehst dich wirklich darauf, einen unter Druck zu setzen.«


      »Das ist kein Druck. Du weißt selbst, dass es sinnvoll wäre. Du musst mich um der Symbolkraft willen schnell integrieren. Wir müssen Einigkeit demonstrieren.«


      Rosa strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und steckte sie sich hinters Ohr. Ihr Lächeln war hart und bekümmert. »Scheiße, wenn Falco nur halb so schlau wie du wäre …«


      Aber darauf hatte Chris keine Lust. Die letzten paar Stunden waren zu intim und bedeutsam gewesen, um sich mit ihrer reflexartigen Kälte auseinanderzusetzen. »Hier geht es nicht um Falco. Zum Teufel, noch nicht einmal um uns!«


      »Um uns?«


      »Ja, um uns. Und um den Eid, den ich gerade geschworen habe. Zur Hölle, Rosa, es geht darum, dass dein Zuhause nun in meinen Körper eingebrannt ist.«


      Er ergriff ihre Oberarme und zog sie an sich, nicht um sie zu küssen, und auch nicht, um sie festzuhalten. Nur, um zu ihr durchzudringen. Er hatte Lust, den starken Mann zu spielen. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu starren.


      »Du hast hier etwas Gutes geschaffen«, sagte er so nüchtern, wie sie die Worte der Initiationszeremonie gesprochen hatte. »Ich werde den Teufel tun zuzulassen, dass es zerstört wird. Falco ist ein Opportunist, kein Planer. Er hat es nur auf das abgesehen, was er sich schnappen kann. So bin ich nicht. Ich habe im Laufe der Jahre ein paar erbärmliche Eide geschworen, aber dieser hier gehört nicht dazu. Lass dein Ego beiseite und lass mich dir helfen.«


      Ihr inneres Ringen war ihr deutlich am Gesicht abzulesen. Sie glich eher einem verletzten Tier als einer Frau.


      »Aber danach halte ich mich ein paar Tage lang zurück«, fuhr Chris fort. »Ich bleibe außer Sicht und kümmere mich nur um Tilly und die neuen Mädels.«


      »Gut«, sagte sie mit einem halbherzigen, gehässigen Grinsen. »Warte nur ein paar Wochen ab, dann findet vielleicht eine von ihnen an ihrem gütigen Arzt Gefallen. Dann kommst du wohl zum Zuge.«


      Chris lächelte langsam. »Wir wissen doch beide, warum ich das nicht zulassen werde. Außerdem würde ich viel lieber das Buch lesen, das du mir in den Korb mit dem Essen gesteckt hast.«


      Rosa riss die Augen auf. »Woher …?«


      »Mach dir keine Gedanken, ich weiß nicht, welcher Titel es ist. Das wenigstens bleibt eine Überraschung.«


      »Aber du wusstest, dass es da ist.«


      »Ja.«


      »Woher?«


      »Woher zur Hölle sollte ich das wissen?« Er ließ die Hände hinter ihren Rücken gleiten und zog sie näher an sich. Spannung baute sich zwischen ihnen auf wie zwischen Magneten, die man mit sich abstoßenden Polen aufeinander richtete, aber Chris gab nicht auf. »Woher weiß ich überhaupt etwas über uns, hm? Woher weiß ich, was für Laute du ausstößt, unmittelbar bevor du zum Höhepunkt kommst? Oder dass du genau hier eine Narbe von einer Schusswunde hast?«


      Wie um zu bestätigen, wie verrückt es war, öffnete Chris den Kragen ihrer weißen Zeremonialrobe. Dort, auf der Innenseite ihrer linken Schulter, vor dem Gelenk, verunzierte eine runde Narbe ihre karamellfarbene Haut.


      »Erzähl du mir doch«, sagte er lauter, »wie kommt es, dass ich davon geträumt habe?«


      »Ich weiß es nicht, kapiert? Sei nur leise.«


      »Ach, sogar jetzt noch. Wir dürfen kein bisschen laut sein, ohne dass du dir gleich Sorgen machst, dass die ganze Stadt glauben könnte, dass wir uns entweder streiten oder vögeln.«


      »Du hast nicht das Recht, auch nur eines davon zu tun.«


      »So ein Scheiß«, stieß er hervor. »Rosa, dich zu kennen, aber nicht haben zu können zerreißt mich.«


      »Du hast einfach die Regeln geändert, ohne mich zu fragen. Ich kann dich nicht auf Abstand halten wie alle anderen. Willst du mir sagen, warum das so ist?«


      Er hörte eine Einladung, die sie niemals in Worte fassen würde. Und so zog Chris sie eng an sich. Sie waren beide verletzt und erschöpft und mussten sich ein bisschen anlehnen. Es dämmerte jetzt, und der Himmel vor der Werkstatt wurde dunkel. Eine einzelne Lampe neben der Werkbank beleuchtete die Mitte des Raums, aber das ließ ihn nur noch intimer wirken. Schatten verschluckten die Wände und Fenster.


      »Du glaubst also, ich wollte, dass es so kommt?«, fragte er an ihrer Schläfe. »Ich bin geschieden. Schon zum zweiten Mal. Zweimal bin ich neben einer Frau aufgewacht, die ich einmal geliebt hatte, und habe sie bloß … angestarrt und mich gefragt, wann sie mir gleichgültig geworden war. Die Art von Versagen wird man nicht wieder los, glaub mir.«


      »Wie hießen sie?«


      Damit hatte er nicht gerechnet. Er räusperte sich, bevor er antwortete: »Tabitha und Mary Jane.«


      »Wie waren sie?«


      Chris schloss die Augen und spürte die Erinnerungen an die beiden in seinem Herzen herumspuken wie Geister auf einem Friedhof. Aber es war so lange her. Sie waren so weit weg, wie alles vor dem Wandel. »MJ habe ich getroffen, als wir beide Erstsemester auf dem neuen Cornell-Campus in San Diego waren. Sie war blond.« Im Moment konnte er sich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern, was ihm falsch vorkam. »Lebhaft, immer in Partylaune. Sie hatte einen ganz süßen australischen Akzent. Ihr Studentenvisum drohte auszulaufen, und wir hatten Angst, dass die Einwanderungsbehörde hart durchgreifen würde, und deshalb …«


      Rosa strich ihm mit der Fingerspitze am Kiefer entlang und lenkte ihn von ihrer Frage ab. »Also hast du sie geheiratet, weil sie schön war und einen Beschützer brauchte?«


      »Nein, ich habe sie geliebt. Oder glaubte sie zu lieben. Aber wir hatten unterschiedliche Bewältigungsmechanismen für die drohende Katastrophe. Ihre liebste Ablenkung waren Leute. Partys. Meine war die Arbeit, das Zoologiestudium. Wir waren nur etwas über ein Jahr zusammen.«


      »Wie war es mit Tabitha?«


      »Braune Haare, ständig um ihr Gewicht besorgt, selbst als die Nahrung schon knapp wurde. Wir passten besser zueinander, waren reifer. Sie studierte Wirtschaftswissenschaften und machte ein Praktikum bei der Regierung in Fresno, der neuen Hauptstadt. Ich dagegen verbrachte Monate in einem bestimmten Gebiet in der Wildnis von British Columbia, um meine Doktorarbeit fertigzustellen. Bei uns hat das Timing nie gestimmt. Wenn ich übers Wochenende nach Hause kam, war alles ganz phantastisch, aber dann sprachen wir wieder wochenlang nicht miteinander.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann wurden die Wochenenden immer seltener. Tab fand einen anderen Mann, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich war fast … erleichtert.«


      »Aber du hast doch von eurer Hochzeitsreise erzählt, davon, wie ihr den Eiffelturm in Las Vegas besichtigt habt. Ihr müsst glücklich gewesen sein. Was ist dann geschehen?«


      Überrascht lehnte er sich weit genug zurück, um ihr Gesicht betrachten zu können. Er konnte nicht fassen, dass sie sich daran noch erinnerte. Das hatte sicher etwas zu bedeuten – dass zwischen ihnen mehr stimmte als diese flüchtige Chemie.


      »Es ist schlimm, wenn einem bewusst wird, dass man selbst schuld ist«, sagte er. »Ich meine … Ich wollte bei beiden Frauen, dass sie glücklich wurden. Ich wollte, dass Tab und MJ wieder lachen konnten. Nur nicht mit mir.«


      In Reaktion auf seine Ehrlichkeit wich Rosa vor ihm zurück.


      Habe ich etwas Falsches gesagt?


      Vielleicht lag es an der Aussicht, dass er irgendwann einfach gleichgültig werden konnte. Er klang selbst in seinen eigenen Ohren launisch. Aber wenn er gezwungen gewesen war, zwischen Arbeit und Liebe zu wählen – nun, dann war es eigentlich nie eine große Wahl gewesen. In ihrem Leid unter den Unwägbarkeiten des Wandels hatten die beiden eine Beständigkeit gebraucht, die er ihnen einfach nicht hatte bieten können. Er hatte sich vor der Realität versteckt, so gut er gekonnt hatte, bis sie eines Tages an die Tür seiner Forschungsstation in Oregon geklopft hatte. Seit er sich von den einzigen Freunden, die ihm geblieben waren – von Mason und Jenna, dem jungen Tru und Penny – verabschiedet hatte, um nach Süden zu wandern, war er einfach wieder in dieses Versteckspiel verfallen.


      Wäre er geblieben, wenn Ange überlebt hätte? Er wollte es gerne annehmen, aber es belastete ihn sehr, dass er es nicht sicher wusste.


      »Wieso war es heute Nachmittag dann anders?«, fragte sie. »Wenn du schon gewohnheitsmäßig Gelöbnisse ablegst, die du nicht halten kannst?«


      »Weißt du, diese Dinge, die wir wissen, aber nicht wissen sollten …«


      »Ja?«


      »Deshalb bin ich mir diesmal sicher. Ich gehe nirgendwohin, Rosita. Ich … Ich bin jetzt ein anderer Mensch.« Er schüttelte den Kopf, weil seine Äußerung ihm selbst unzureichend erschien: Er war geradezu ein anderes Lebewesen.


      »Aber du gibst zu, dass du schuld an den Scheidungen warst?«


      »Ja. Ich war ein schrecklicher Ehemann. Die Arbeit stand für mich immer an erster Stelle.« Er versuchte, mit einem schiefen Lächeln darüber zu scherzen: »Du weißt doch, wie das ist.«


      Aber Rosa ließ sich nicht umstimmen. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie weiter auf ihn einprügeln würde, bis er blutete. Chris wappnete sich. Wenn er nun schon einmal in dieser Sache drinsteckte, dann auch bis zum bitteren Ende. Valle de Bravo war ein wunderbarer Ort, aber zugleich auch ihr Ort. Er konnte sich nicht vorstellen, nur hierzubleiben, um Nahrung und Unterkunft zu erhalten, ganz gleich, wie schön beides war. Anders als Falco, der in der Lage zu sein schien, auf einen Sinneswandel zu warten, wollte Chris entweder Rosa oder gar nichts.


      So bereitete er sich auf das vor, was sie hören musste, ganz gleich, was es war – was auch immer sie überzeugen würde, dass er auf ihrer Seite stand.


      »Wer hat dir dann das Herz gebrochen?«


      Chris zuckte zusammen. Blutige Bilder traten vor sein inneres Auge. Er hatte bei Tab und MJ zwar auch versagt, aber nicht so wie bei …


      Da wären wir.


      Er ließ Rosa los und griff nach seinem Hemd. Sie hielt ihn auf, indem sie einfach die Hand auf seine legte.


      »Cristián, wer war sie?«


      Er atmete langsam aus und begegnete endlich ihrem flehentlichen Blick. Idiot. Wie konnte er nur denken, dass er es bei Rosa und den Menschen in dieser Stadt besser machen würde? Er hätte nicht hier sein sollen. Und dennoch – wie hätte er nicht hier sein können? Sie hatte ihm ihr Siegel noch in ganz anderer Form aufgeprägt, nicht nur durch die Tätowierung.


      »Sie hieß Angela, und ich habe sie sterben sehen.« Die Stimme versagte ihm, bevor er auch nur ein weiteres Wort aussprechen konnte, und er schluckte, bekam den dicken Kloß aber nicht aus der Kehle.


      Rosa drückte ihm sanft die Hand. Stumm begleitete sie ihn als Gefährtin durch das Entsetzen dieser längst vergangenen Augenblicke.


      »Wir kannten einander erst seit ein paar Wochen. Sie war Mutter. Penny, ihre kleine Tochter, war erst neun. Sie hatten die ersten Tage des Wandels im Westen wie ich überstanden – durch schieres Glück, dadurch, dass sie zufällig die richtigen Menschen getroffen hatten. Stärkere Menschen.« Er starrte in die dunklen Schatten der Schmiede. Das stechende Pulsieren von Ex’ Tätowiernadel war leichter zu ertragen gewesen als die Erinnerung an dieses Entsetzen. »Ange und ich hatten vieles gemeinsam – wir waren beide still und verunsichert in einer Welt, die vor die Hunde gegangen war. Wir haben ein paar wirklich intensive Tage miteinander verbracht, in denen wir einander nur festgehalten haben. So etwas hatte ich noch nie mit einer Frau erlebt – nur jemanden zu brauchen, den man festhält. Nicht mehr als das. Es entstand eine Verbindung zwischen uns.«


      Rosa streichelte die Haare in seinem Nacken sanft in einem einlullenden Rhythmus. »Sie ist gestorben?«


      »Als sie ihre Tochter gerettet hat, ja. Wir haben es beide versucht. Ihr ist die Munition ausgegangen, und … ich habe die Resignation in ihrem Blick gesehen, bevor sie umgerissen wurde.« Chris entzog sich Rosa, richtete sich auf und ging in der Schmiede auf und ab. Es war ein langer Raum, vollgestellt mit Ex’ Maschinen und Werkzeugen. »Ich hätte schneller sein sollen, das denke ich nun schon seit Jahren. Oder ich hätte sie einschließen sollen, um sie zu beschützen.«


      »Du würdest versuchen, eine Frau davon abzuhalten, ihr Kind zu retten?«


      »Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.«


      »Cristián, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie noch gern am Leben wäre, wenn sie ihre Unversehrtheit mit dem Tod ihrer Tochter erkauft hätte.« Rosa beobachtete ihn mit größerer Ruhe und mehr Mitgefühl, als er je in ihren großen, dunklen Augen gesehen hatte. »Wo ist das Mädchen heute?«


      »Bei meinen Freunden, Jenna und Mason. Ich … Ich musste gehen. Nachdem ich begraben hatte, was von ihrer Mutter übrig war, konnte ich einfach nicht bleiben.«

    

  


  
    
      


      21


      Das erklärte alles.


      Rosa wünschte, sie hätte nicht gefragt, oder er hätte nicht geantwortet. Es war leichter gewesen, ihn einen pendejo wie alle anderen zu nennen, bevor ihr aufgegangen war, dass er die Fähigkeit hatte, etwas für andere zu empfinden … und zu leiden. Sie stand stumm in der schattigen Werkstatt und versuchte, zu einem Schluss darüber zu gelangen, wie sie weiter vorgehen sollte. Wünschte er sich Vergebung oder Trost? Von ihr vielleicht beides nicht, aber sie fühlte sich dennoch bemüßigt, etwas zu sagen.


      »Menschen sterben nun einmal«, sagte sie leise. »Manchmal kann man sie nicht retten.«


      Aus der leichten Veränderung in seinem Gesichtsausdruck las sie ab, dass er diese Reaktion nicht gewollt hatte. Nichts, was sie ihm zu bieten hatte, konnte seinen Schmerz lindern. Mierda, sie verstand nichts von Männern. Nicht in dieser Hinsicht. Nicht unter vier Augen. Sie wusste nur, wie sie eine ganze Schar von ihnen bändigen oder ihnen sexuell zu Willen sein konnte, aber nichts darüber, wie man eine verwundete Seele heilte. So etwas verlangten die Bravos nicht von la jefa.


      Aber Cristián war kein Bravo wie jeder andere, und sie vermutete, er wollte, dass sie das eingestand. Ihr Bruder war der einzige Mann, den sie je von ganzem Herzen geliebt hatte. Ihr Vater war ein brutaler hijo de puta gewesen, und nur ihre abuela hatte sie unzählige Male vor seinen Fäusten beschützt. Obwohl Rosas Großmutter mütterlicherseits eine kleine Frau gewesen war, konnte sie ihren Vater allein mit einem finsteren Blick aus dem Haus scheuchen.


      Das war Rosas Einführung in die Macht gewesen, die Frauen über Männer ausüben konnten. Als sie größer geworden war, hatte sie dieses Machtgefühl verloren, aber jetzt hatte sie es zurückgewonnen. Sie hatte es der Wüste abgerungen, dem Wandel. Sie war sich nicht sicher, ob sie es aufgeben konnte – noch nicht einmal für einen Mann, mit dem sie intime Träume und eine unerklärliche Sehnsucht verbanden.


      Sein dunkler Blick nötigte sie – und das gefiel ihr nicht. Aber die Worte entschlüpften ihr dennoch, als er sie so anstierte und … irgendetwas verlangte.


      »Ich konnte meinen Bruder nicht retten«, sagte sie. »José. Er war zwei Jahre jünger als ich, und ich habe meiner Großmutter versprochen, dass ich immer auf ihn aufpassen würde. Aber als der Wandel Mexico erfasst hat und sie gestorben ist, war alles so schwer.«


      Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt. Valle de Bravo bot jedem einen Neuanfang, fern aller vergangenen Kümmernisse, doch sie würde die Narben bis ins Grab tragen. Das schien Chris instinktiv zu spüren. Wenn er sich gerührt, etwas gesagt oder auch nur versucht hätte, sie freundschaftlich zu berühren, hätte sie nicht weitersprechen können. Doch er stand einfach still in den Schatten und lauschte dem, was ihr das Herz gebrochen hatte. Das machte es ihr möglich fortzufahren. Es kam ihr richtig vor, ihm ihre tiefste Wunde zu offenbaren. Es hatte anderes Leid gegeben, entsetzliche Demütigungen, aber nichts hatte ihre Seele so tief verletzt wie dieses Versagen.


      Sie waren in Juárez gewesen und hatten nach einem »Kojoten« gesucht, einem Schlepper, der sie über die Grenze in die Neuen Vereinigten Staaten bringen konnte. Seit diese sich vom Rest des Landes abgespalten hatten, verhinderten schwerbewaffnete Grenzpatrouillen jegliche Einreise. Alle hatten entsetzliche Angst vor den Höllenhunden, Gestaltwandlern und dem unaufhaltsamen Wandel. Rosa hatte Geld für diese Schlepper zusammengespart, indem sie ihren Körper verkauft hatte – nicht, dass José je die Wahrheit erfahren hätte. Es war ein Kampf ums Überleben gewesen. Rosa war entschlossen gewesen, ihnen beiden ein besseres Leben zu ermöglichen.


      Diesen Teil ihrer Geschichte würde sie nicht erzählen. Aber der Wandel … Chris würde verstehen, mit welchen Widrigkeiten und Verlusten es einhergegangen war, ihn zu überleben.


      »Als die Monster kamen, sagten alle, es wäre el fin del mundo, dass wir Heuschreckenplagen erleben und es Blut vom Himmel regnen würde. Kein Schlepper war willens, das Risiko einzugehen, vom Militär der Neuen USA ohne Vorwarnung erschossen zu werden. Also suchten wir nach Hilfe. Nach einem sicheren Ort.« Rosa stürzte in den Abgrund ihrer Erinnerungen. »Wir waren dem Hungertod nahe, als wir unseren ersten Gestaltwandlern begegneten. Zunächst waren sie menschlich. Wir dachten, wir hätten eine Art Zuflucht gefunden. Als sie sich gegen uns wandten, versuchte ich zu kämpfen. Ich sagte José, dass er davonlaufen sollte … und das tat er. Sie jagten ihn und holten ihn ein. Rissen ihn in Stücke, während ich …«


      Ein langer, zittriger Atemzug entfuhr ihr.


      Genug. Er hat deinen Schmerz gesehen. Es ist nur recht und billig. Du hast ihn bedrängt, dir seine Narben zu zeigen, also hast du es nicht besser verdient.


      Sie wartete nicht ab, was er zur Antwort sagen würde. »Es ist spät. Die Beerdigung beginnt morgen sehr früh. Anstelle eines Priesters halte ich die Trauerrede.«


      Rosa hastete aus der Werkstatt auf ihr Haus zu und betete zu den stummen, gleichgültigen Göttern, dass er ihr nicht folgen würde. Sie konnte Chris Welsh jetzt nicht mehr ertragen. Sie fühlte sich ohnehin schon, als ob sie sterben würde, wenn sie nicht die Zeit hatte, ihre Schutzwälle zu verstärken. Sonst würde er ihr näher kommen, als es je einem anderen Mann gelungen war.


      Viele hatten ihren Körper gekannt, aber keiner hatte je ihre Seele berührt.


      »Wach auf.« José hielt eine Tasse mit schwachem Kaffee in der Hand. Sie konnten sich nicht viel davon leisten, also gingen sie sparsam damit um und brühten manchmal den Kaffeesatz noch einmal auf.


      Rosa wusste nicht, ob es überhaupt legal war, dass sie noch im Haus ihrer Großmutter lebten, die der Tod schon vor Monaten geholt hatte. Abuela hatte keine Papiere hinterlassen, aus denen hervorging, dass die casita ihnen gehörte. Nicht dass die in Auflösung befindlichen Behörden sich an Eigentumsgesetze aus der Zeit vor dem Wandel gehalten hätten. Wenn jemand etwas nur genug wollte, fand er einen Weg, es sich auch zu holen. Rosa hatte nur eines von Wert, um den Hungertod abzuwehren: Das, was Männer wollten, selbst wenn die Welt im Chaos versank. Also verscherbelte sie ihren Körper mit dem Mut der Verzweiflung, obwohl es tausend andere Mädchen wie sie in Juárez gab.


      Aber wann immer sie José ansah, der erst fünfzehn Jahre alt war und dessen Überleben von ihr abhing, überwand sie ihren Abscheu. Es war nur ein Job wie jeder andere. Doch es war besser, wenn José ihre Lügen glaubte, dass sie in der Fabrik arbeitete. Er war ein freundlicher Junge, aber ein bisschen einfältig – und deshalb schickte sie ihn nicht in die Welt hinaus, damit er sich Arbeit suchte. Sie machte sich Sorgen, dass er zu Schaden kommen oder jemand seine Unschuld ausnutzen würde.


      Sie nahm den Kaffee, trank ihn und aß ein paar kalte Maistortillas zum Frühstück. Mehr hatten sie nicht. Da sie keinen Beschützer hatte, musste sie manchmal vor Männern fliehen, die sie nur nehmen, aber nicht dafür bezahlen wollten. Juárez war eine unbarmherzige Stadt, und sie träumte davon, ihr zu entkommen. Gerüchten zufolge erlagen selbst die Neuen Vereinigten Staaten langsam den Wirren des Wandels. Vielleicht würden die Grenzpatrouillen nachlassen. Vielleicht konnten sie doch noch einen sicheren Ort finden.


      Der Schauplatz wechselte, und Rosa regte sich unruhig, als ihr klar wurde, dass alles nicht echt war. Nicht die Wirklichkeit. Aber sie konnte sich selbst nicht wachrütteln. Mit wachsendem Entsetzen sah sie zu, wie vor ihrem inneren Auge ein Bild des ausgetrockneten Flussbetts aufstieg, in dem sie den Gestaltwandlern begegnet waren. Sie wollte nicht mehr sehen, wie sich das alles abgespielt hatte. Nie wieder.


      Sie schwitzte heftig, als sie sich zwang aufzuwachen. Wenn sie an ihren Bruder dachte, träumte sie danach immer von ihm – als würde seine Seele keine Ruhe finden.


      Da sie unmöglich wieder einschlafen konnte, stand sie auf, entzündete eine Kerze und holte sich eines ihrer Bücher. Sie las die Worte, die sie am Morgen um Manuels Seele willen würde sprechen müssen, und prägte sie sich ins Gedächtnis ein. Trauerfeiern zu leiten war der Teil ihrer Führungsrolle in der Stadt, der ihr am wenigsten behagte, aber sie würde sich der Verantwortung nie entziehen.


      Als der Morgen dämmerte, war sie bereit. Dieselbe Robe, die sie zur Gelöbniszeremonie getragen hatte, diente auch als Ornat für Beerdigungen. Sie legte sie noch einmal an. Soweit sie sich erinnerte, war es das erste Mal, dass sie sie zwei Tage in Folge trug. Sie hoffte, dass das kein Vorzeichen war.


      Mit großer Feierlichkeit trat sie durch die Tür und stellte fest, dass Chris auf sie wartete. Er hatte sich schon genug assimiliert, um den schwarzen Trauerflor zu tragen, obwohl er nicht um jemanden trauern konnte, den er noch nicht lange kannte. Doch es war eine Ehrbezeugung.


      »Wir müssen reden«, sagte er ohne weitere Einleitung.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es muss heute Morgen jemand Wache halten. Und ich bestimme dich dazu.«


      »Der Wachturm liegt auf der anderen Seite des Tals.« Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. »Fern der Trauerfeier. Fern von dir. Werde ich etwa bestraft?«


      Sie seufzte. Sie hatte nicht die Zeit, ihm zu erklären, dass sie auf dem Turm jemanden brauchte, dem sie vertrauen konnte. Und im Augenblick vertraute sie nur Chris, weil er neu war, da sie nicht wusste, wie sehr Falco die anderen Bravos schon beeinflusst hatte. Und Chris gehörte ihr, auf weniger oberflächliche Art als die anderen.


      »Geh einfach. Bitte.« Sie bemühte sich, den Befehl mit diesem letzten, sanften Wort zu versüßen. Dem zornigen Klang seiner Stiefeltritte nach zu urteilen, als er davonstapfte, hatte es nicht funktioniert.


      Darum kann ich mich jetzt nicht kümmern.


      Rosa eilte zur Plaza. Dort waren schon alle versammelt. Sie trugen ihre besten Kleider und hatten sich, um Manuel die letzte Ehre zu erweisen, einen Trauerflor um den Arm gebunden. Dies war der einzige Zeitpunkt, zu dem sie sich alle ohne Waffen versammelten. Rosa hatte sich schon oft Sorgen gemacht, dass das die perfekte Gelegenheit zu einem Angriff sein könnte, aber kein Außenstehender wusste so viel über ihre Bräuche. Wenn die Staubpiraten es jemals herausfanden, dann würde sie wissen, dass es unter ihren Leuten einen Verräter gab.


      Bei dem Gedanken durchlief sie ein kalter Schauer.


      Sie konzentrierte sich auf die Gemeinde, die Trauernden und Betrübten. Wie seltsam für eine frühere Hure, zur Anführerin und Teilzeitseelsorgerin zu werden. Der Wandel hatte viele seltsame und wunderbare Entwicklungen ausgelöst. In mancherlei Hinsicht war die neue Welt trotz all ihrer Brutalität sauberer und einfacher.


      »Wir haben jemanden verloren, der uns teuer war«, begann sie. »Aber die Zeit wird uns den Schmerz nehmen, bis wir uns nur noch an das Schöne in seinem Leben erinnern, und es besteht immer die Möglichkeit einer Rückkehr. Die Natur versteht sich darauf, das wiederzuverwenden, was in die Erde zurückkehrt. Warum sollte es mit der Seele anders sein? Vielleicht können wir im Lächeln eines Neugeborenen auch Manuel erblicken.«


      Sie warf einen Blick zu Tilly hinüber, als sie das sagte, und hoffte, es würde der anderen Frau nichts ausmachen, dass sie ihr Kind so instrumentalisierte. Tilly nickte nur.


      Beruhigt fuhr Rosa fort: »Wir werden das ehrende Gedenken mit Rio beginnen, Manuels engstem Freund.«


      Rosa trat beiseite, sodass Rio im Mittelpunkt stehen konnte.


      Der Junge senkte den Kopf. »Ich erinnere mich daran, wie Manny nach Valle gekommen ist. Er war nur ein bisschen älter als ich, und wir wurden gute Freunde. Wir haben miteinander getrunken und hatten zusammen unsere erste Frau.« Leises Gelächter durchlief die Menge, und Rio wurde rot. »Na ja, nicht ganz. Ich wollte sagen, dass wir zusammen erwachsen geworden sind, schätze ich, und das Leben wird ohne ihn beschissen sein.« Die Stimme versagte ihm. »Ich werde dich vermissen, mano.«


      Rosa bemerkte, dass Singer Rio mit tränenfeuchten Augen ansah. Rio versuchte schon seit Monaten, ihr Interesse zu erregen, und anscheinend hatte sie doch eine Schwäche für ihn. Arme Kinder. In einer Welt wie dieser aufzuwachsen … Allerdings war die Welt vor dem Wandel auch kein Paradies gewesen.


      Brick kam als Nächster an die Reihe und sprach über Manuels Tapferkeit. Ex fand einige Worte über die Bereitwilligkeit, mit der er sich an allem beteiligt hatte, und Jolene weinte, als sie zugab, dass sie als Erste das Bett mit ihm geteilt hatte. Das war mehr, als irgendjemand hatte wissen wollen, aber die Menschen trauerten nun einmal jeweils auf ihre Weise. Es stand Rosa nicht zu, das unangemessen zu finden. Nachdem alle, die etwas sagen wollten, gesprochen hatten, beschloss sie die Trauerfeier mit einem kurzen Gebet, demselben, das sie für seine Seele gesprochen hatte, als er im Sterben gelegen hatte. Sie kannte schließlich nicht viele Gebete. Es würde reichen müssen.


      Rio führte den Trauerzug aus der Stadt zu dem Felsplateau an, auf der sie die Scheiterhaufen für die Toten errichteten. Seit dem Wandel hatten sie Regeln für die Bestattung menschlicher Überreste aufgestellt, die der Tatsache Rechnung trugen, dass es neue Krankheiten gab, vor denen man sich schützen musste. Da nur eine sehr begrenzte medizinische Versorgung zur Verfügung stand, konnten sie es sich nicht leisten, durch mangelnde Hygiene Seuchen Vorschub zu leisten.


      Alle außer Rio würden den Trauerflor wieder abnehmen, bevor sie zu Bett gingen. Als wichtigster Hinterbliebener hatte Rio das Recht, seinen einen ganzen Monat lang zu tragen. Danach würde die Stadt wieder nach vorn blicken. Hier in Valle versuchte man, die Toten nicht zu lange herumspuken zu lassen. Die Grenze zwischen Leben und Tod war gefährlich schmal, und niemand wollte ein Eindringen der einen Welt in die andere begünstigen.


      Dass die Toten noch nicht auferstanden sind, heißt ja nicht, dass es nie geschehen wird. Früher hätte sie auch Gestaltwandler für ein monströses Phantasieprodukt gehalten, das von Filmemachern in die Welt gesetzt worden war. Aber mittlerweile wusste sie aus eigener Anschauung, dass es anders war.


      Manuel war auf seinem Scheiterhaufen so pietätvoll wie nur irgend möglich aufgebahrt worden, umgeben von trockenem Laub, duftenden Kräutern, Saguaroholz und getrockneten Blütenblättern. Dafür hatte Viv gesorgt. Auf ihre Art versuchte sie immer, solche Anlässe erträglicher und würdevoller zu gestalten. Rosa war für die Anwesenheit der älteren Frau dankbar.


      Brick stimmte mit dem Rest der Stadt eine Abschiedshymne an, eine tiefe, zu Herzen gehende Melodie. Rosa ließ die Gedanken schweifen, bis Rio das Feuer entzündete und der Rauch sich zum Himmel erhob und angeblich Manuels Seele zu seiner Wiedergeburt trug. Sie wusste nicht, ob sie daran glaubte; sie sagte es nur, weil es die anderen tröstete. Rituale waren wichtig. Selbsterkenntnis auch.


      Das war’s dann also. Manuel ist nicht mehr da. Und das ist meine Schuld.
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      Chris stieg die verrostete Leiter zum Wachturm am Rande der Stadt hinauf. Von dem Ausguck hoch oben würde er das gesamte Tal überblicken können. Aber im Moment sah er nur rot. Sie hatte ihn verbannt.


      Er zog sich nach oben, setzte sich hin und ließ die Beine über die Kante baumeln. Da er ein Maschinengewehr zwischen den Schulterblättern trug, spürte er die Reibung von Metall und Stoff auf dem Verband, der seine neue Tätowierung abdeckte. Fürs Leben gezeichnet. Und was hatte er davon? Nichts.


      Was war schlimmer? Dass er Rosa offen von seinen Ex-Frauen erzählt hatte – und, was weit schmerzlicher gewesen war, davon, wie er Angela hatte sterben sehen? Dass Rosa den Mut gefunden hatte, ein paar dunkle Winkel ihrer Vergangenheit zu enthüllen? Oder dass sie ihn danach völlig ausgesperrt hatte?


      Der Wind riss ihm den Fluch von den Lippen. Einen Schritt vorwärts, fünf Schritte zurück.


      Unten am Nordrand der Stadt begann der Trauerzug seinen langsamen Weg dorthin, wo Manuels Leichnam auf einem Scheiterhaufen aufgebahrt war. Von seinem Aussichtspunkt konnte Chris nur den Toten erkennen, der in hellen Stoff gewickelt war. Er hatte Manuel nicht gut gekannt und trug den Trauerflor nur aus Pietät, nicht aus Trauer. Aber Rosa hatte ihn ausgeschlossen. Mit voller Absicht. Der Hochsitz war ein gefühltes Sibirien.


      Für solch eine starke Frau verhielt sie sich verdammt feige.


      Chris streckte sich und spürte die Belastungen der letzten beiden Wochen in den Muskeln. Er hatte wieder von Rosa geträumt – nur dass sie diesmal jünger gewesen war, blauäugig und abgehärtet zugleich. Tränen passten nicht zu ihrem Gesicht, aber das strahlende Lächeln eines jungen Mädchens auch nicht. Es war gewesen, als würde er einen körnigen, selbstgedrehten Film über ihr Leben im Vorher ansehen. Aber ganz gleich, wie realistisch dieser Traum auch gewesen sein mochte, ihm haftete nicht dieselbe Aura von Magie und Fremdartigkeit an wie denen, die Vorahnungen brachten.


      Er lernte, das langsam zu unterscheiden.


      Nach allem, was er seit dem Wandel erlebt hatte, und nach allem, was er in letzter Zeit am eigenen Leib erfahren hatte, hätte er es dieser neuen Welt durchaus zugetraut. Die Wissenschaft, auf die er sich einst verlassen hatte, die er erforscht und, zum Teufel, sogar geliebt hatte, spielte keine Rolle mehr. Er hatte auch darum trauern müssen. Es war nicht der herzzerreißende Schmerz, den man empfand, wenn man einen anderen Menschen verlor, sondern der stille Verlust eines Teils der eigenen Seele.


      Er stand auf und ließ den Blick über das Tal schweifen, drehte sich im Kreis, um jeden Horizont abzusuchen. Das Sonnenlicht war gerade erst über die fernen Hänge im Osten gekrochen. Lange Schatten leckten über den Wüstenboden und erinnerten ihn an die Tätowierung, die auf seinem Rücken erst noch verheilen musste. Aber damit kehrten seine Gedanken zu Rosa zurück.


      Verdammt.


      Die Übermüdung machte ihn verkrampft und träge, doch hinzu kam eine Anspannung, die er seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Als er durch die Ödnis gestreift war, war er ganz er selbst gewesen. Die einsamen Jahre, die er damit verbracht hatte, Pumas zu erforschen, waren gleichermaßen befreiend gewesen. Der ganze Kontinent war im Chaos versunken, aber er hatte mit der Stille und der Wildnis seinen Frieden gemacht. Sie war einsam. Sie war abstoßend und brutal. Aber alles, das ihn zu sehr verstört hatte, war am nächsten Morgen nur noch eine Erinnerung gewesen. Er war einfach weitergewandert. Kein Wunder, dass sogar die ruhige, fleißige Tabitha irgendwann die Scheidung gewollt hatte.


      Aber das hier …


      Es war viel schwerer zu bleiben.


      Angesichts seiner bisherigen Erfolgsbilanz hätte ihn das nicht überraschen sollen. Wanderlust war sein Lebenszweck gewesen. Rosa gab ihm einen Grund, zu bleiben und etwas Besseres zu versuchen, aber was, wenn Rosa nicht für ihn infrage kam? Konnte er in Valle bleiben, wenn die Herrscherin der Stadt sich in seine Träume stahl, ihm in der Realität aber immer wieder den Rücken zuwandte?


      Es machte ihm sehr viel aus, dass die Antwort »nein« lautete. Das Gelübde, das er während seiner Initiation abgelegt hatte, war eigentlich ein Treueschwur auf die gesamte Siedlung gewesen. Aber er wusste es besser, und wenn Rosa ehrlich zu sich war, dann wusste sie es auch. Er hatte jene Worte an sie gerichtet.


      Da er nichts Besseres zu tun hatte, überprüfte Chris das Zielfernrohr seiner Waffe und seine Munition. Der Patronenstreifen war höchstens halb voll. Eines Tages würde selbst dieses simple Hilfsmittel zum Überleben verschwunden sein. Dann würden sie wieder auf Keulen und Steine zurückgreifen müssen.


      Der Geruch brennenden Holzes kitzelte ihn in den Nasenlöchern. Er blickte nach Norden. Flammen und schwere Rauchfahnen stiegen vom Scheiterhaufen auf. Gott segne dich, Manuel.


      Bald konnte er dieses Exil verlassen und an die Arbeit gehen. Die neuen Mädchen brauchten eine komplette medizinische Untersuchung, die beim Überfall verletzten Bravos benötigten seine Fürsorge, und er musste bei Tilly vorbeischauen. Dann am Abend würde er es sich gemütlich machen und das Buch lesen, das Rosa ihm geschenkt hatte. Gesammelte Erzählungen und Gedichte von Edgar Allan Poe. Am Morgen hatte er vorgehabt, sie nach dem Grund dafür zu fragen. Hatte sie einfach das dickste Buch aus dem Regal gezogen? Hatte sie überhaupt darüber nachgedacht?


      Aber nein. Dazu war es nicht gekommen.


      Das hieß nicht, dass er es nicht genießen würde, etwas zu lesen. Er konnte sich tatsächlich nicht daran erinnern, was er zuletzt gelesen hatte. Die Aussicht auf Lektüre füllte die Leere in seiner Brust ein wenig aus, wärmte sie, als hätte er noch genug Seelenbruchstücke, um weiter durchzuhalten.


      Ein Lichtschimmer im Westen erregte seine Aufmerksamkeit. Sein Finger legte sich reflexartig an den Abzug. Er kniff die Augen zusammen und starrte dorthin. Das Funkeln war direkt zwischen zwei scharfen Bergspitzen aufgeblitzt, in einigen Kilometern Entfernung, dort, wo er nachts kampierte. Es wiederholte sich nicht. In seinem Hirn schrillten keine übernatürlichen Alarmglocken, aber er konnte sich auch nicht entspannen.


      Metall vielleicht? Oder Licht, das von Glas reflektiert wurde?


      Die Prozession kehrte mittlerweile in die Stadt zurück und löste sich nun auf, da der Scheiterhaufen ruhiger brannte.


      »He, Doc!«, rief Ingrid. Sie schaute vom unteren Ende der Leiter zu ihm herauf. »Ich bin an der Reihe. Geh frühstücken.«


      »Danke.«


      Als er hinunterstieg, fällte er eine Entscheidung. Er würde das Gebiet zwischen den beiden Berggipfeln in Augenschein nehmen. Aber nicht jetzt. Er wollte die Stadt nicht unnötig in Aufregung versetzen, falls sein Verdacht falsch war, und er wollte nicht, dass Rosa glaubte, seinem Bauchgefühl nicht vertrauen zu können. Nein, er beschloss, dass er sich die Sache heute Nacht ansehen würde, wenn er in die Höhlen zurückkehrte, um zu schlafen.


      »Behalte den westlichen Horizont im Auge, zwischen den beiden Gipfeln da«, sagte er zu Ingrid.


      Diskretion war eines, eine drohende Gefahr zu verschweigen etwas ganz anderes. Ingrid hatte scharfe Sinne und ein ausgeglichenes Temperament. Er glaubte, es sei richtig, darauf zu vertrauen, dass sie daraus nicht mehr machen würde, als es war.


      Sie übernahm das Gewehr, das er ihr reichte. »Ärger?«


      »Nein, ich dachte nur, ich hätte etwas gesehen. Wahrscheinlich ist es nichts.«


      Die Stadt war still, als er zurückkehrte. Die Trauerfeier hatte eine Decke der Kontemplation über den ganzen Ort gebreitet. Chris kehrte in sein Zimmer über dem Laden zurück. Er benutzte es eher als Gepäckaufbewahrung für seine Sachen. Er wühlte seinen Tornister durch und stellte eine Reihe von Basismedikamenten zusammen. Eine große Auswahl. Dann stimmte er sich darauf ein, sich mit diesen neuen Frauen zu befassen. Manche von ihnen litten vielleicht an Krankheiten, die er nicht heilen konnte.


      Er straffte die Schultern, nickte einmal und ging nach unten. Wicker fegte gerade den Laden aus und summte unmelodisch in seinem rauen Bariton vor sich hin. Er schaute auf. »Ach, hallo, Doc!«


      Falco und seine engsten Verbündeten mochten über Chris’ Initiation verärgert sein, aber niemand sonst schien etwas gegen ihn zu haben. Sie … hießen ihn einfach willkommen.


      »Ich gehe nach drüben, um zu sehen, wie es unseren neuen Gästen geht«, sagte Chris. »Ich nehme an, wir können ungehindert auf die Vorräte hier zurückgreifen, wenn wir sie ein wenig aufpäppeln wollen?«


      »Na klar«, sagte Wicker grinsend. »Ich würde die Mädels gern herausgeputzt und bei guter Gesundheit sehen.«


      »Du und zwanzig andere Bravos.«


      Wicker zuckte die schlaksigen Schultern. »Zumindest wird das Zahlenverhältnis günstiger.«


      »Amen«, sagte Chris mit geheuchelter Begeisterung.


      Seine Begierde würde sich nicht an verhungerten, verängstigten Mädchen stillen lassen. Rosa war die Frau, die er wollte.


      Er trat aus dem Laden hinaus auf die Straße. Wieder war er betroffen davon, wie sehr sich die Stimmung gewandelt hatte: Andere Stadtbewohner begrüßten ihn herzlich. Aber er hatte keine Lust, das allzu genau zu analysieren, da er in Gedanken schon bei der Aufgabe war, die ihm bevorstand. So beschränkte Chris sich auf kurze Antworten und lange Schritte.


      Brick stand vor dem Rathaus. Ein Gewehr ruhte in seinen Armen. »Morgen, Doc.« Ohne Zögern trat er beiseite und öffnete Chris die Tür.


      Rosa war schon drinnen. Natürlich.


      Ihre Blicke begegneten sich über den Kopf einer hageren braunhaarigen Frau hinweg. Chris schaute als Erster zur Seite.


      Die Frauen hatten sich auf dem Boden kleine Nester gebaut. Einige schliefen jetzt immer noch, die Decken eng um magere Körper gezogen oder von ruhelosen Füßen beiseitegestoßen. Einen solch intimen Einblick darin zu erhalten, wie jede einzelne Frau ohne große Privatsphäre auf dem Boden schlief, steigerte Chris’ Anspannung nur noch. Ganz gleich, wer sie waren, sie hatten etwas Besseres verdient. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie sich bald wieder erholten.


      Er ging zu einer Frau hinüber, die sich aufgesetzt hatte. Sie löffelte sich gerade eine Art Brei in den Mund, den Viv gekocht haben musste, um ihre Mägen wieder an feste Nahrung zu gewöhnen. Die Haltung der Frau war abwehrend: Sie beugte sich tief über ihre Ration und hatte die Beine an die Brust gezogen.


      »Guten Morgen«, sagte er.


      Sie zuckte zusammen.


      Er stellte seine Arzttasche an der Wand ab. Langsam, sodass sie reichlich Platz und Zeit hatte, sich an seine Gegenwart zu gewöhnen, kniete er sich hin. »Guten Morgen«, wiederholte er. »Ich heiße Chris. Ich bin der Arzt hier.«


      Die Frau schien nichts zu verstehen. Eine Haut wie Kaffee mit Sahne. Dunkle Augen. Schwarzes Haar.


      Er versuchte es noch einmal: »Buenos días. Me llamo Cristián.«


      Ihre Augenbrauen hoben sich ganz leicht.


      »Soy el médico aquí. Estás en el Valle de Bravo.«


      Vielleicht lag es daran, dass er Arzt war oder dass ihre Siedlung einen Namen hatte, aber sie sank unendlich erleichtert in sich zusammen. Ihr begannen die Hände zu zittern. Zwei Tränen glitten über Wangen, die noch immer mit einer Schicht Wüstenstaub überzogen waren.


      Chris rückte näher an sie heran und legte die Hände um ihre, um sie am Zittern zu hindern. Sie spannte sich an, aber sie entzog sich ihm nicht. »Ich werde dir helfen«, fuhr er auf Spanisch fort.


      Nach ein, zwei Versuchen erlaubte sie ihm, ihre Hand zu führen und ihr den Löffel in den Mund zu schieben. Ein Schraubstock aus Gefühlen, die er nicht recht deuten konnte, schnürte ihm heiß den Brustkorb zusammen. Stolz vielleicht – auf sich selbst und auf ihr Vertrauen. Zorn auf diejenigen, die sie misshandelt hatten. Und das Wissen, dass er das Tal nicht verlassen konnte, solange diese Frauen seine Fürsorge benötigten.


      Mit jedem Löffel kehrte ein bisschen Kraft in sie zurück. Der Brei roch nach Buchweizen und vielleicht sogar nach Agavenwein. Sie aß immer begeisterter. Bald war die Schüssel leer, und sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Obwohl das Essen sie wahrscheinlich erschöpft hatte, wirkte sie durch die Mahlzeit verjüngt.


      »Bueno«, sagte er. »Bueno. ¿Cómo te llamas?«


      »Sara«, flüsterte sie.


      Er fragte sie nach ihrem Alter. Neunzehn. Er fragte, wo sie geboren war. Guadalajara. Er fragte, ob sie die Namen der anderen Frauen kannte. Sie sah sich mit trostloser Miene um und schüttelte dann den Kopf.


      »Ich habe sie zum ersten Mal in dem Transporter gesehen«, sagte sie auf Spanisch mit ersterbender Stimme.


      »Wer hat euch das angetan?«


      Wieder schüttelte sie den Kopf.


      Chris wollte sie nicht noch weiter bedrängen. Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Dann fällte er noch eine Entscheidung: Diese Frauen waren unter keinen Umständen schon so weit, sich von einem Mann untersuchen zu lassen, ob er nun Arzt war oder nicht. Sie waren durch die Hölle gegangen. Seine eigene Bewährungsprobe hatte nur darin bestanden, sich in der Wildnis durchzuschlagen, aber was diese Frauen seit dem Wandel hatten tun müssen, um zu überleben … Er fühlte sich nicht tapfer genug, um auch nur darüber nachzudenken.


      Mit einem letzten Lächeln stand er auf und verabschiedete sich von Sara. Rosa war zu einer anderen Frau hinübergegangen, einer grobknochigen Blondine, die sicher einmal recht kräftig gewesen war. Jetzt wirkte sie abgemagert, und ihre Augen blickten wie die eines Soldaten mit posttraumatischer Belastungsstörung.


      »Kann ich dich eine Minute sprechen, Jefa?«


      Rosa bemerkte vielleicht seinen distanzierten Tonfall. Er hoffte, dass sie es tat. Aber sie hatte ebenfalls ein Pokerface aufgesetzt, nickte und folgte ihm zur Rückwand des Saals.


      »Diese Frauen sind für mich noch nicht bereit«, sagte er leise.


      Sie blinzelte, als ob seine Einschätzung sie überraschte. »Nein, sind sie nicht.«


      »Die, mit der ich gesprochen habe, heißt Sara. Sie sagte, sie hätte die anderen erst getroffen, als sie gemeinsam in dem Transporter gelandet sind.«


      »Die Aschblonde da drüben heißt Allison. Sie hat das Gleiche erzählt. Weitergereicht, bis sie bei den anderen hier gelandet ist.« Rosa presste die Lippen aufeinander und schien sich dann zu zwingen, sich zu entspannen. »Ich habe schon von so etwas gehört. Fahrende Händler erzählen, O’Malley sei bekannt dafür, dass er Frauenhandel betreibt.«


      »Dreckskerl«, sagte Chris knapp. »Mein ärztlicher Rat? Essen. Der Brei scheint zu funktionieren. Wasser, so viel sie wollen.« Er rieb sich den Nacken. »Wenn Viv und Singer mithelfen, können sie sie vielleicht waschen und in neue Kleider stecken. Das hebt die Moral.«


      »Stimmt.«


      »Wir lassen ihnen eine Woche Zeit, warten ab, ob sie darauf ansprechen. Dann sind sie vielleicht innerlich stark genug, eine körperliche Untersuchung zu verkraften, vor allem, wenn sie sich mit euch dreien anfreunden.«


      »Wir könnten während der Untersuchung anwesend sein. Ich glaube, das würde …« Sie räusperte sich, den Blick immer noch auf Allison gerichtet. »Das würde ihnen helfen.«


      Rosas Rückfall in Emotionalität grenzte sich deutlich von ihrem bisherigen Verhalten ab: kurz angebunden und professionell, aber zugänglich. Sie hatte seine Vorschläge nicht reflexartig aus reinem Stolz abgelehnt. Es gefiel ihm, dass sie zumindest schon so weit war, seine Ratschläge als das zu betrachten, was sie waren: gut gemeint.


      »Ich stelle mich den anderen vor, sobald ich den Eindruck habe, dass es ihnen recht ist«, sagte er. »Dann überlasse ich den Rest dir und Viv.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er daran, sich um die Frauen zu kümmern. Eine auslaugende, herzzerreißende Stunde später hatte Chris getan, was er konnte. Für den Augenblick. Drei weitere Stunden verbrachte er dann damit, bei Hausbesuchen Schusswunden zu säubern und festzustellen, ob sie sich entzündet hatten. Keiner der Bravos war ein mustergültiger Patient. Ex bestand trotz seiner Schulterwunde darauf, in der Schmiede zu arbeiten, und Rio schob schon wieder Wachdienst. Ihr Machismo bereitete Chris Kopfschmerzen. Wenigstens schienen die Frauen dankbar dafür zu sein, dass er seine Hilfe anbot.


      Dann duschte er und hielt ein von erotischen Phantasien durchsetztes Schläfchen – keine Vorahnungen, nur die Verzweiflung seines Körpers. Er wachte auf, fluchte, ging auf und ab und wartete.


      Als endlich der Abend kam, fühlte er sich wie befreit, als er in die Wüste hinausging.
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      Rosa brauchte nichts aus dem Laden, aber sie lungerte in der Hoffnung dort herum, Chris auf dem Weg in sein Zimmer abfangen zu können. Sie hatte das ungewohnte Bedürfnis, ihm zu erklären, weshalb sie ihn während der Beerdigung den Wachdienst hatte übernehmen lassen. Auf ihre Art hatte sie ihm ihr Vertrauen demonstrieren wollen. Das hatte er anscheinend nicht zu schätzen gewusst. Obwohl sie schon so viel Außergewöhnliches miteinander durchlebt hatten, kam es immer noch zu Missverständnissen.


      Wicker schaute auf, als sie zum zweiten Mal an ihm vorbeikam. »Suchst du nach etwas Bestimmtem?«


      »Ich sehe nur nach, welche neuen Waren eingetroffen sind.«


      »Nicht viele.« Er sortierte weiter Stoffe, bevor er in verschwörerischem Ton hinzufügte: »Weißt du, dass der neue Doc schon einen besseren Schlafplatz hat? Schnell ist er ja, das muss man ihm lassen.«


      Rosas Blut wurde eiskalt und dann wieder heiß, als eine Welle unerklärlicher Gefühle wie ein Tsunami durch ihren Kopf brandete. Vor dem Wandel hatte sie die Folgen solcher Naturkatastrophen im Fernsehen gesehen. Die gleiche Verwüstung herrschte nun in ihrem Innern.


      Irgendwie brachte sie eine lässige Antwort zustande. »Ach ja?«


      »Er schläft nicht mehr hier oben. Er hat ein paar Sachen im Zimmer deponiert, doch damit hat es sich dann auch.« Wicker verzog konzentriert die Lippen. »Aber ich komme einfach nicht darauf, mit wem er etwas angefangen hat. Brick und Jolene verbringen im Moment viel Zeit miteinander, da sie sich keine Hoffnungen mehr auf Falco macht. Singer ist zu jung. Viv kommt mir ein bisschen zu alt für ihn vor, aber kann ja sein, dass ihm das nichts ausmacht. Vielleicht Mica? Oder Ingrid?« Er schüttelte den Kopf. »Aber die hat, soweit ich weiß, noch nie mit einem anderen als Ex geschlafen.«


      »Zumindest ist es keins der neuen Mädchen«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle.


      Die Erinnerung daran, wie er sich um die missbrauchten Frauen gekümmert hatte, war ihr den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf gegangen. Seine Geduld. Seine stille Fürsorge. Es rührte Rosa an, den Klang ihrer Muttersprache aus seinem Mund zu hören. Aber seine Gewissenhaftigkeit und seine Besorgnis um das Leid dieser Mädchen hatte sich ihr tief in die Seele gegraben.


      Wicker zuckte mit den Schultern. »Es ist wirklich ein Rätsel.«


      Aber was, wenn sie Chris falsch eingeschätzt hatte? Sie wusste so wenig über ihn. Er hätte gern seinen Schwanz in ihrem Schoß untergebracht. Na und? Es war nicht genug, das, was zwischen ihnen war, ernst zu nehmen. Sie marschierte mit herabgezogenen Augenbrauen aus dem Laden.


      »›Dich zu kennen, aber nicht haben zu können, zerreißt mich‹«, knurrte sie.


      Sí, claro.


      Mit zusammengeschnürtem Herzen stieg sie auf den Wachturm und murmelte die ganze Zeit Verwünschungen. Nicht auszudenken, dass sie auf ihn gewartet hatte. Wie er sich darüber kranklachen musste! Man hätte Christian zur Strafe dafür kastrieren sollen, wie er seine traurigen Augen und sein geschmeidiges, geschliffenes Auftreten zum Einsatz brachte. Dios, es war Jahre her, seitdem ein Mann sie verarscht hatte!


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ex.


      Rosa mochte ihn von all ihren Bravos am liebsten, weil er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte. Höchstwahrscheinlich hätte er noch nicht hier oben wachen sollen, nachdem er erst vor Kurzem angeschossen worden war, aber es war sinnlos, ihn davon abhalten zu wollen, genau das zu tun, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Necio. Stur wie ein Maulesel.


      »Claro. Stört’s dich, wenn ich mich kurz zu dir setze?« Rosa ließ sich im Schneidersitz nieder und wusste, dass er ihre Anwesenheit nicht missdeuten würde. Es hatte keinen Sinn, nach Hause zu gehen, wenn sie zu aufgeregt war, um zu lesen oder zu schlafen.


      »Tu dir keinen Zwang an. Es ist eine ruhige Nacht. Größtenteils.«


      Sie hätte eigentlich tief Atem holen und darüber hinweggehen sollen. Denk nicht länger über Chris nach. Denk nicht daran, wie er sich zwischen den Beinen einer anderen abarbeitet und auf ihr Gesicht hinabsieht. Denk nicht an den Schweiß auf seiner Haut, die Laute, die er ausstößt …


      Sie knirschte mit den Zähnen; es machte sie verrückt, dass sie zu viel über die Details seiner Begierden wusste. Es war falsch und erschreckend, aber zugleich unwiderstehlich. Der Drang festzustellen, ob der geteilte Traum irgendeine Grundlage in der Realität hatte, spukte immer an den Rändern ihres Verstandes herum.


      Stattdessen blickte sie auf ihr Territorium hinaus, was sie wie immer mit Stolz und Ruhe erfüllte. Der Himmel verdunkelte sich, ein wunderschöner Sonnenuntergang in lebendigen Farben, schiere Schönheit aus roten und violetten Farbtupfern hinter den dunklen Bergrücken in der Ferne. Das war alles, was zählte, nicht die treulosen Männer und ihre Fähigkeit, einen so zu verletzen.


      Endlich wurde ihr bewusst, wie Ex’ abschließendes Wort gelautet hatte. »Wie meinst du das – größtenteils? Hast du etwas gesehen?«


      »Nichts Ungewöhnliches. Der neue Bravo spaziert ziemlich oft aus dem Tal hinaus. Nicht jeden Abend, aber wenn, dann immer erst, wenn alle Lichter gelöscht sind.«


      Furcht und das Gefühl, verraten worden zu sein, durchzuckten sie und verschlugen ihr den Atem. Was, wenn er sich mit jemandem traf? Zum ersten Mal, seit sie den Laden verlassen hatte, hoffte sie, dass es um Sex ging. Wenn sie Chris dabei ertappte, Informationen an ihre Feinde weiterzugeben, würde sie ihn hinrichten müssen.


      Und das will ich nicht.


      Dios, no. Nicht Cristián.


      Aber während sich heiße Übelkeit in ihren Eingeweiden zusammenballte, erinnerte sie sich daran, wie Brick damals auf ihn gestoßen war. Chris hatte ihren Überfall auf dem Highway beobachtet. Seitdem hatten sich die Aktivitäten ihrer Rivalen ebenfalls verändert. Der Angriff auf Valle de Bravo. Zusätzliche Transporte, die sie aus der sicheren Stadt herauslockten. Die getürkte Lieferung. Die Mädchen, die Chris irgendwie gefunden hatte.


      Was, wenn er alles getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen, nur um es jetzt, da er Bravo geworden war, gegen die ganze Stadt einzusetzen?


      »Wie lange geht das schon so?«


      »Ungefähr seit einer Woche.« Ex spielte mit einem geschlossenen Klappmesser herum wie ein Raucher, der es vermisst, eine Zigarette in der Hand zu halten. »Ich dachte, du wüsstest das.«


      Sie unterdrückte einen leisen, giftigen Fluch. »Welchen Weg nimmt er?«


      Ex beschrieb knapp eine Route, die nach Westen führte. Rosa erinnerte sich, dass es dort einen versteckten Pfad gab. Ihr wurde etwas leichter ums Herz. Vielleicht ging es nur um Sex mit einer Partnerin, die nicht wollte, dass irgendjemand herausfand, was sie tat.


      Wie Singer.


      Das Mädchen hatte ihm das Motorrad anvertraut, das sie inniger liebte als die meisten anderen Menschen. Sie hatte auch mit ihm geflirtet, auf ihre süße, beiläufige Art. Wenn es wirklich Singer war, dann war Chris nur ein dreckiger alter Perversling, kein Verräter. Aber Brick würde die Hoden des ersten Mannes, der seine kleine Schwester anzurühren wagte, zu einer Halskette verarbeiten. Rosa musste mehr herausfinden.


      Sie winkte Ex zu, kletterte wieder nach unten und verließ die Stadt, folgte dem ausgetretenen Ziegensteig hinter die hohen Felsen. Nachts war es im Tal sehr dunkel. Sie fühlte sich von den Schatten verschlungen. Sich davonzuschleichen war, als würde sie ihre Haut abstreifen. Sie war zwar in einer Angelegenheit unterwegs, die Auswirkungen auf ihre Leute haben würde, aber ein paar Augenblicke lang außer Sichtweite zu sein war seltsam befreiend.


      Rosa tastete sich mit vorsichtigen, aber rhythmischen Schritten zwischen den Felsen hindurch. Der uralte Pfad eignete sich nur, wenn man trittsicher war. Er führte nirgendwohin, nur zu einer von Höhlen durchzogenen Klippe, in denen früher Indianerstämme gelebt hatten. Den ganzen Weg über rang sie mit verstörenden Möglichkeiten, aber sie konnte nicht sicher sein, wenn sie sich nicht persönlich vergewisserte. Ihr Führungsanspruch konnte so bald keinen zweiten Fehler verkraften, schon gar nicht, nachdem sie Chris’ Initiation benutzt hatte, um Loyalitäten zu festigen. Unerwartet und unangenehmerweise hing ihre Position nun von ihm ab.


      Davon, ob er der Mann war, den sie in ihm zu finden hoffte.


      Rosa schlich sich leise zu den Höhlen hinauf, die nur flache Einschnitte in der Bergflanke waren. Obwohl sie keine menschlichen Geräusche hörte, wusste sie, dass er dort war. Sie holte Atem und warf – eine Hand am Messer, falls Feinde bei ihm waren – einen Blick hinein.


      Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie erstarren.


      Chris saß allein in einer kleinen Höhle. Er hatte ein bewohnbares Lager mit ein paar unverzichtbaren Besitztümern eingerichtet – nicht mit seinem Tornister voller Arzneimittel, sondern mit seinem Initiationskorb, einer Solarlaterne und Decken. Rosa betrachtete ihn und die Umrisse seines gesenkten Kopfes, als er seine Haltung an der Höhlenwand ein wenig verlagerte.


      Er las.


      Er hatte sich zurückgezogen, aber er hatte ihr Geschenk mitgenommen.


      Sie hatte vorgehabt, sich leise wieder davonzustehlen, aber irgendetwas verriet sie. Oder vielleicht wusste er aufgrund der schrecklichen Verbindung zwischen ihnen einfach, dass sie da war.


      Ohne aufzuschauen, sagte er: »Bist du fertig damit, mich auszuspionieren?«


      Rosa trat mit einem lässigen Schulterzucken in den Höhleneingang. »Ich musste sichergehen, dass dein Verhalten keine Bedrohung für Valle darstellt.«


      »Logisch.« Sein Tonfall war gleichgültig, aber seine Augen sprühten im schwachen Licht Funken. »Das ist dir ja vor allem anderen wichtig – deine Stadt. Aber ich wette, sie hält dich nachts nicht warm.« Er markierte die Seite und legte das Buch beiseite. Jede Bewegung war langsam und kontrolliert, zeugte aber zugleich von Anspannung. »Du hast zu große Angst vor Nähe. Du könntest ja wieder verletzt werden, und du hast Angst, dass die anderen sehen könnten, dass du keine Alabastermadonna bist – dass du Bedürfnisse, Wünsche und Gefühle hast. Eines sage ich dir: Es ist mir schwergefallen, mir einzugestehen, dass du ein Feigling bist.«


      Sie schluckte schwer und sagte mit merklicherem Akzent: »Basta. Du weißt nichts über mich.«


      »Das liegt daran, dass du eine Heidenangst vor dem hast, was passieren könnte, wenn ich es täte.«


      »Leck mich am Arsch.«


      »Jederzeit, Rosita. Stets zu Diensten.«


      Dieses letzte Wort traf einen wunden Punkt. Wusste er Bescheid? Sie trat zwei Schritte zurück, während in ihr Jähzorn mit Kränkung und Furcht rang. Sex war für sie immer nur eine geschäftliche Transaktion gewesen, nicht mehr. Es war für sie überlebenswichtig gewesen herauszufinden, was Männer wollten, aber sie selbst hatte nie Sex gewollt, nur in Träumen.


      Chris’ verkrampfte Gesichtszüge entspannten sich, als hätte er im Dämmerlicht einen Blick auf ihren Schmerz erhascht. Verdammt, er sah zu viel.


      »Nun sei doch nicht so. Ich musste es überprüfen. Das ist mein Job.«


      »Du hättest mir auch einfach vertrauen können.«


      »Das tue ich«, sagte sie leise. »So sehr, wie ich nur irgendjemandem vertrauen kann. Aber ich dachte …«


      »Was?«


      »Du würdest dich mit jemandem treffen.«


      Er kniff den Mund zusammen, zog die Knie an und ließ die Unterarme darauf ruhen. »Als ich vorhin Wache hatte, dachte ich, ich hätte hier draußen etwas gesehen. Aber ich habe alles abgesucht und nichts gefunden.«


      Er hatte versucht, Valle zu beschützen. Sein Schwur bedeutete ihm etwas. Angesichts dieser Erkenntnis durchströmte sie Erleichterung, so kühl und willkommen wie der Wind, der von den Bergen herabblies. Sie wollte nicht, dass Chris ein Mann war, der sich davonmachte, wenn es schwierig wurde. Zu ihrem Entsetzen wollte sie ihm glauben, wenn er behauptete, sich geändert zu haben. Aber sie wusste nicht, ob sie die Enttäuschung würde verkraften können, sich geirrt zu haben.


      »Danke.«


      Als hätte sie nichts gesagt, fuhr er fort: »Und manchmal will ich nicht in der Stadt sein.«


      »Aber warum hältst du dich hier draußen auf?«


      »Zu viele Menschen. Das bin ich nicht mehr gewohnt.«


      Sie genoss die Gesellschaft ihrer Bravos, aber nach den langen Jahren allein fiel es ihm wahrscheinlich schwer, die ganze Zeit von Stimmen und Geschäftigkeit umgeben zu sein. Noch ein Puzzleteil an ihm fand seinen Platz und schien zu passen. Stumm beobachtete Rosa das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht und gestand sich im Stillen die Wahrheit ein. Ich wollte dich sehen. Es gefällt mir nicht, dass ich eifersüchtig war. Warum nur bist du mir wichtig, Cristián, warum?


      »Ich muss dir etwas über heute Morgen erzählen«, sagte sie.


      »So?«


      Zaghaft ließ sie sich zu Boden sinken und setzte sich auf den Rand seiner Decken. Der Fels fühlte sich unter ihren Fingerspitzen kühl an. Sie war noch nie an solch einem intimen Ort mit einem Mann allein gewesen, und es fühlte sich unnatürlich an, aber um Chris’ willen – vielleicht auch um ihrer beider willen – würde sie es versuchen. Mit einem leisen Schnauben erläuterte sie ihm ihre Gründe dafür, dass sie ihn zum Wachturm geschickt hatte.


      Chris runzelte immer noch die Stirn, aber die Anspannung um seinen Mund herum legte sich. »Also wolltest du mich dort oben haben. Mich. Niemanden sonst.« Er klang hoffnungsvoll, als ob es seine bevorzugte Droge sei, gebraucht zu werden.


      »Ich war überzeugt, dass du unter keinen Umständen eine Bedrohung übersehen würdest.« Und da war es, etwas Blindes und Nacktes: Das aufkeimende Vertrauen. »Dass du mir nicht in den Rücken fallen oder mich schwach erscheinen lassen würdest.«


      »Das täte ich nie«, sagte er mit einem verschämten Grinsen. »Ich mag deine Stärke.«


      Eine Entladung von Energie, mit bloßem Auge kaum sichtbar, blitzte zwischen ihnen auf. Sie verschlug Rosa den Atem wie ein plötzlicher Sturz in tiefes Wasser, erschreckend, aber zugleich beglückend. Chris’ verstörte haselnussbraune Augen fingen ihren Blick ein und hielten ihn fest, geheimnisvoll wie eine Wüstennacht, aber nicht so kalt. Stattdessen sah sie nur seine Wärme.


      »Spürst du das?«, fragte sie unsicher.


      Chris nickte. Ihre Erklärungen schienen seinen Zorn beschwichtigt zu haben, aber die Intensität blieb bestehen. Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf sie und machte sie nervös. Mit unbeschreiblichem Wagemut streckte sie die Hand aus, strich über seinen Bizeps und fragte sich, ob die Berührung eine reißende Bestie heraufbeschwören würde. Aber Chris musterte nur ihre Finger auf seiner Haut, als hielten sie den Schlüssel zu einem Rätsel, das er zu lösen entschlossen war.


      »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass du mich gezielt berührt hast. Zumindest wenn ich wach bin.«


      »Warum träumen wir voneinander?«


      »Wahrscheinlich steckt der Wandel dahinter.« Die Resignation, die aus seiner Körperhaltung sprach, wirkte unnatürlich. Der Wissenschaftler in ihm musste Jahre gebraucht haben, seinen Frieden mit dem Unerklärlichen auch nur in diesem Maße zu schließen. »Ich kann nicht behaupten, auch nur die Hälfte dessen zu verstehen, was ich gesehen habe.«


      Ich sollte nicht wissen, wie es sich anfühlt, mit ihm zu schlafen.


      Aber ihr Körper wusste es und erinnerte sich an Dinge, die noch nicht geschehen waren. Rosa wurde feucht und heiß und sehnte sich nach ihm. Sie rutschte auf der Decke hin und her. Begierde stieg mit unleugbarem Wahnsinn in ihr auf, sodass sie die Hände zu Fäusten ballte und die Oberschenkel anspannte.


      »Das gefällt mir nicht«, flüsterte sie. »Es fühlt sich an, als könnte ich meinen Körper nicht kontrollieren.«


      »Weil du mich willst?«


      »Sí.«


      Die Luft in der Höhle wurde schwül; offenbar erzeugte ihre Anwesenheit mehr Hitze, als der Stein in sich aufnehmen konnte. Im Lampenschein sah sie, wie Chris’ Brust sich schnell hob und senkte. Ihr einfaches Eingeständnis, dass sie ihn begehrte, hatte seine Konzentration durchbrochen. Sie hatte eine Wirkung auf ihn. Seine Reaktion sorgte dafür, dass sie sich so … mächtig fühlte. Dazu trug auch die Erleichterung bei, dass er sich nicht nach einem anderen weichen Körper umgesehen hatte, um seine Sehnsucht zu stillen.


      »Ich möchte dich noch einmal küssen«, sagte er leise. »Ich kann nicht versprechen, dass ich es dabei bewenden lassen werde, aber ich werde nicht mit dir schlafen, wenn du es nicht genauso sehr willst wie ich. Kommst du zu mir, Rosita? Lässt du zu, dass ich dich berühre?«


      Der eisige Dolch in ihrer Brust schmolz dahin. Kein Mann hatte je darum gebeten, sie befriedigen zu dürfen. Vor Chris hätte sie auch nicht gedacht, dass es überhaupt möglich war. Seine geschwungene Oberlippe rief nach ihr, weckte eine Begierde in ihr, die sie gar nicht mehr kontrollieren wollte. Sie fällte ihre Entscheidung und kroch auf den Knien zu ihm. Sie verkrampfte sich nicht, als er sie auf seinen Schoß zog.


      Sein steifes Glied drückte gegen ihr Hinterteil, als sie sich an ihn lehnte, aber seine gezielten Bewegungen blieben geschmeidig, langsam und geduldig. Er legte locker die Arme um sie und beugte den Kopf über ihren, um mit den Lippen nach sachter Zärtlichkeit zu suchen. Angesichts der milden Hitze keuchte sie ein wenig. Wer hätte gedacht, dass es so sanft und gemächlich vonstattengehen konnte? Ay, Dios.


      Chris strich mit der Zunge über ihre – spielerisch und verheißungsvoll zugleich. Seine Hände schweiften nicht ab, sondern blieben zärtlich und leicht auf ihrer Schulter und ihrer Taille ruhen.


      Rosa stöhnte in seinen Mund und ließ sich in den Kuss fallen. Dieser war anders als der letzte, den sie miteinander geteilt hatten. Weniger blindwütig. Gezielter. Und sie genoss ihn. Chris streckte die Zunge durch ihre Lippen, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte.


      Er flüsterte an ihrem Mund: »Saug daran. Sanft.«


      Eine solche Aufforderung hätte peinlich sein sollen, aber der Augenblick wurde dadurch nur noch intimer. Er lachte nicht über ihre mangelnde Erfahrung und fragte auch nicht, warum sie nicht küssen konnte. Träge Spiralen des Begehrens weckten in ihr den Wunsch, sich rittlings auf ihn zu setzen und sich langsam an ihm zu reiben wie eine Katze. Er knabberte an ihrer Unterlippe und ließ dann den Mund seitlich an ihrer Kehle entlangwandern. Seine Zärtlichkeit war absolut köstlich. Sie spürte ein Kribbeln an Stellen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sich so gut anfühlen konnten.


      »Das gefällt mir«, hauchte sie in seine Bartstoppeln.


      »Noch ein bisschen?«


      Das war der Unterschied zwischen diesem Mann und jedem anderen. Cristián fragte; er nahm sich nicht einfach, was er wollte. Er war jemand, den sie ohne Angst genießen konnte. Jemand, der ihrer würdig war.


      Ihr allmähliches Lächeln fühlte sich an, als würde in ihrer Seele die Sonne aufgehen. »Sí, por favor. Noch ein bisschen.«
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      Auch abseits aller offensichtlichen Gründe war Chris dankbar für den erotischen Traum, den Rosa und er gehabt hatten und der ihm einen Anreiz verschaffte, sich Zeit zu lassen. Er würde stark bleiben und diese Lust wiedererschaffen – sie zum ersten Mal Wirklichkeit werden lassen.


      Denn Rosa im Arm zu halten, sie wirklich zu halten, zerfetzte seine Selbstbeherrschung.


      Er ließ den Mund wieder auf ihren sinken, diesmal kraftvoller, aber mit einer Langsamkeit, die ihm Übermenschliches abverlangte. Rosa ließ zaghaft die Zunge gegen seine Unterlippe schnellen. Chris belohnte sie, indem er sich ihrer neugierigen Erforschung öffnete. Er überließ es ihr zu entscheiden, wann die nächste Steigerung erfolgen sollte.


      Als ob ihr Körper diese Ermunterung spürte, schmolz er förmlich an seiner Brust dahin. Sie gab endlich nach. Gab ihm endlich die Erlaubnis.


      Chris schloss die Augen. Ihre Berührungen waren leicht, ihre Küsse schüchtern, aber sie machte ihn völlig fertig. Er machte sich auf eine lange Schlacht zwischen seinem Verstand und seinem Körper gefasst. Um Rosas und ihres zaghaften Vertrauens willen musste sein Verstand gewinnen.


      Erst als sie einen kleinen, frustrierten Laut tief im Rachen ausstieß, hob Chris eine Hand an ihren Nacken. Ihr Schädel schmiegte sich schwer in seine Handfläche. Er streckte die Finger nach oben in ihr Haar. Sie zog sich gerade genug zurück, um sich das Band aus dem Ende ihres Zopfs zu reißen. Dann suchte sie wieder seinen Mund und begann von Neuem eine Erforschung, die mit jedem Augenblick mutiger wurde.


      Mit beiden Händen löste Chris ihren Zopf. Dunkles Haar fiel ihr über die Schultern. Mit sanften Berührungen schob er sie ein wenig von sich und hielt sie auf etwas weniger als Armeslänge von sich.


      Sie runzelte fragend die Stirn.


      »Entspann dich«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Okay? Versuchst du es? Ich möchte dich einfach nur ansehen.«


      Wie ein verschämtes Mädchen wandte sie sich ab, bis er ihr Gesicht im Dreiviertelprofil umrahmt von dunklem Haar sah. Chris legte ihr eine Hand um die Wange und drängte sie, ihn wieder anzusehen. Ihre dunkelbraunen Augen waren weit aufgerissen, glänzten und standen voller Zweifel. Der Vorhang ihres gelösten Haars ließ all ihre Züge weicher wirken, bis Chris sie sich beinahe sorglos und glücklich vorstellen konnte. Nicht mehr unter Druck. Und ohne Ängste.


      Er erneuerte seinen Schwur, geduldig zu sein und sich zu beherrschen, und strich ihr das Haar zurück, um ihre Kehle freizulegen. Er wagte sich mit zitternden Muskeln näher heran. Sie schmeckte nach Wüste und einem Hauch von Salz. Aber darunter lag eine süße Frau. Er küsste, leckte und saugte leicht an der empfindlichen Haut. Rosa legte den Kopf mit einem Stöhnen in den Nacken. Ihre Finger fanden seine Schultern und gruben sich tief hinein. Sein straffes, schmerzendes Glied wurde noch ein bisschen steifer.


      Aber er ging es weiterhin langsam an. Wenn Chris überhaupt einen Plan hatte, bis auf den, sich nicht wie ein Teenager bei seinem ersten Mädchen zu blamieren, dann den, Rosa unbefriedigt zu halten. Er würde sie nur erregen. Sie würde mehr verlangen. Und dann würde sie nicht mehr solche Angst haben.


      Theoretisch war das ein guter Plan. Aber die Art, wie ihre Nägel ihm die Haut aufkratzten, machte es wahnsinnig schwer, ihn in die Tat umzusetzen.


      Da er eine Verschnaufpause brauchte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Beantwortest du mir eine Frage?«


      Ihre Finger erstarrten. »¿Qué?«


      »Soll ich mich erst ausziehen, oder du?«


      Ihr Gesichtsausdruck war zum Lachen, aber Chris lachte nicht. Er war zu beschäftigt damit auszukosten, wie ernsthaft sie über seine Frage nachdachte.


      »Du«, sagte sie am Ende.


      »Erweist du mir die Ehre, oder soll ich es selbst tun?«


      Jetzt lächelte sie. In der zögerlichen, verletzten Frau erwachte die verspielte Verführerin. Gott, wie sehr er das hoffte!


      Sie streckte sich auf der Decke aus, ganz athletische Kurven und wunderschönes, nachtschwarzes Haar. »Du. Ich glaube, ich sehe zu.«


      »Du bist entschlossen, mich ganz schön dafür arbeiten zu lassen, nicht wahr?«


      »Alle guten Dinge kosten Mühe.«


      Grinsend atmete Chris so regelmäßig wie möglich und stand auf. Der Höhlenboden war nicht viel größer als ein Doppelbett, aber dank der gewölbten Decke konnte er stehen, ohne sich bücken zu müssen. Er fing mit dem Hemd an. Innerlich lachte er über sich selbst, während er einen Knopf nach dem anderen öffnete. Chris Welsh, der Stripper. Aber der Ausdruck ihrer Augen sorgte dafür, dass er sich wie der potenteste, begehrenswerteste Mann auf dem ganzen Planeten vorkam. Zum Teufel, vielleicht war er das sogar.


      Er streifte sein Hemd ab und sonnte sich in ihrem Aufkeuchen. Ihr Blick war ein Präriebrand, der seine nackte Haut erhitzte. Er knüllte das Hemd zusammen und warf es ihr zu. Rosa hielt sich den Stoff an die Nase und atmete tief ein – eine Intimität, die ihm die Knie weich werden ließ.


      Sie lächelte ihn an und leckte sich die Oberlippe. »Dreh dich um. Ich will deinen Rücken sehen.«


      Chris erschauerte. Der Verband, der seine frische Tätowierung bedeckt hatte, hatte am Abend entsetzlich gejuckt, also hatte er ihn abgenommen, bevor er es sich zur Nacht bequem gemacht hatte. Er hatte dabei gelächelt, als ihm die sturen Bravos eingefallen waren. Das Symbol musste noch immer leicht gerötet sein, aber es war ihres. Sie hatte ihren Anspruch auf ihn geltend gemacht.


      Er biss die Zähne zusammen und schluckte. Geduld. Stärke. Er brauchte jetzt beides, um ihr die Befriedigung zu verschaffen, Forderungen zu stellen. Er würde nichts nehmen, nicht von einer Frau, die so viel erduldet hatte. Nur geben. Er war noch nie so selbstlos gewesen und konnte nur hoffen, dass er der Aufgabe gewachsen war.


      »Mach weiter«, flüsterte sie.


      Zu behaupten, dass er sich mit seinen Stiefeln und Jeans Zeit ließ, wäre eine Lüge gewesen. Er konnte nicht mehr. Sein steifes Glied war eine Kompassnadel, die ihm den Weg wies.


      Er wollte gerade seine Shorts ausziehen, als Rosa seine Hände ergriff. »Lass mich das machen«, sagte sie.


      »Verdammt.«


      Ihr Lachen war ebenso ein Geschenk wie ihr Vertrauen. »Da hast du recht.«


      Chris biss die Backenzähne zusammen. Sie hakte die Finger in den Hosenbund. Ein sanfter Ruck. Dann ein kräftigerer. Sie berührte seine Haut gar nicht, nur seine Unterwäsche, aber ihr erregter Atem strich über seine Oberschenkel – und dann über seinen entblößten Penis.


      Er packte ihre Handgelenke, kniete sich hin und stieß sie von sich. »Es reicht«, knirschte er.


      Das Lächeln, zu dem sich ihre dunklen Lippen verzogen, war jetzt selbstbewusster. Vielleicht würde er kein Heiliger sein müssen. Vielleicht würde er sich nicht zurückhalten müssen – nur durchhalten. Wenn sie sich noch etwas Zeit ließen, würde sie schon zu ihm kommen. Seine Rosita würde nicht zusammenbrechen.


      »Ay, du bist schön«, flüsterte sie.


      Chris sah an sich herab. Er war nur ein Mann, der auf den Knien lag, aber Rosas inbrünstige Leidenschaft sorgte dafür, dass er sich wie ein Gott fühlte. Und er konnte sich nicht erinnern, je zuvor so steif, so bereit für eine Frau gewesen zu sein.


      »Du bist dran.« Er legte ihr die Hände um die Waden und zog sie auseinander, bis ihre gespreizten Beine an seinen ruhten. »Soll ich dich ausziehen?«


      »Sí.«


      Kein Zögern. Er hätte gern seine Erleichterung hinausgeschrien.


      Stattdessen widmete er sich der ernsten Aufgabe, ihr die Kleider auszuziehen und zugleich die Beherrschung zu wahren. Er fing mit ihren Cargohosen an, vor allem, weil er sich nicht sicher war, ob seine Geschicklichkeit noch lange vorhalten würde. Er mühte sich mit dem Gürtel, zwei Knöpfen und dem Reißverschluss ab, bis er ihren flachen, straffen Bauch im Lampenlicht entblößte. Er konnte nicht widerstehen, sich so dicht über sie zu beugen, dass er seine Zunge im Brunnen ihres Bauchnabels versenken konnte. Sie wich kichernd zurück.


      Chris fiel vor Erstaunen der Unterkiefer herunter, und er schaute auf. »Du bist kitzlig?«


      »Halt die Schnauze, cabrón.«


      »Du bist kitzlig!«


      Er zog ihr die Hose bis über die herrliche Wölbung ihrer Hüften herab, dann ganz aus, aber nur, um zu ihrem Bauch zurückkehren zu können. Rosa stieß seinen Kopf von sich. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. Vom Gummibündchen ihrer Unterhose an leckte er sich bis zu ihrem Bauchnabel hinauf. Noch einmal. Und noch einmal. Sie wehrte sich gegen ihn, und ihr Lachen fegte wie ein Wirbelwind durch die Höhle, bis sie keuchend um Gnade flehte und auf Spanisch fluchte. Nur die Angst davor, dass ihre noch recht frische Wunde wieder aufbrechen könnte, ließ ihn vergleichsweise sanft bleiben.


      Als er aufhörte, war sie völlig außer Atem und zu benommen, um zu bemerken, dass er ihr das Hemd schon zur Hälfte aufgeknöpft hatte. Er knabberte sich von ihrem Bauch an aufwärts, küsste und leckte zu ihren Brüsten hoch.


      »Du spielst einem ja übel mit«, sagte sie über seinem Kopf.


      »Es gefällt mir, wie erfreut du dabei klingst.«


      »Ich weiß nicht, was ich jetzt gerade bin.«


      Er schaute von dem letzten Knopf, den er eben geöffnet hatte, auf. »Du bist atemberaubend.«


      »Ich bin bloß Rosa Cortez.«


      Chris hielt inne. »Muss ich dir das in allen Einzelheiten erläutern?«


      Er lehnte sich, immer noch nackt und im höchsten Grade erregt, zurück und zog sie in eine sitzende Stellung. Mit Händen, die jetzt viel nervöser waren, als wenn er gegen Bestien und Plünderer kämpfte, schob er ihr das Hemd von einer Schulter. Die Haut, die ans Licht kam, war glatt und hellbraun, wie Karamell oder Milchkaffee – ein dekadenter Genuss, der hier, in Zeiten des Wandels, wieder Wirklichkeit wurde. Er küsste ihren geschmeidigen Arm in ganzer Länge, während er sie auszog.


      »Du bist atemberaubend«, wiederholte er, als er ihre empfindliche Armbeuge erreicht hatte. »Du spielst die unberührbare Madonna, aber ich kenne die Wahrheit. Du bist wirklich eine. Du hast mehr Erfahrung mit Sex als die meisten anderen Frauen. Aber bei meiner Berührung und meinen Küssen erschauerst du.«


      Er strich ihr den anderen Ärmel vom Arm. Sie zitterte. Ihre Brustwarzen bildeten unter ihrem schmucklosen weißen Top harte Spitzen.


      Jetzt starrte sie ihn an, als ob sie versuchte, tief in seinen Kopf einzudringen. »Cristián?«


      »Ja?«


      »Danke dafür.«


      »Dank mir jetzt noch nicht«, sagte er grinsend, »ich versuche durchzuhalten.«


      Sie warf einen Blick auf seine pulsierende Erektion. »So siehst du auch aus. Sollen wir nichts unternehmen?«


      »Oh, das habe ich durchaus vor. Aber nicht sofort.«


      »Cristián, du solltest nicht …«


      »Psst«, flüsterte er und streifte ihr das Top über den Kopf. »Lass zu, dass ich mich um dich kümmere. Vertrau mir, okay? Ich habe die Lage im Griff.«


      Sie lächelte wieder, als sie sich auf der Decke ausstreckte. Aber Chris hatte gelogen. Der Anblick ihres mit Ausnahme des Verbandes, den er ihr angelegt hatte, nackten Oberkörpers wurde ihm beinahe zum Verhängnis. Ganz langsam. Sei vorsichtig. Mach deine Sache gut.


      Scheiße, so viel hatte er sich noch nie abverlangt.


      Und es war Jahre her, dass er eine Frau so schön enthüllt gesehen hatte. Der Sex seit dem Wandel war verstohlen und schmutzig gewesen – immer verschämt, meist bekleidet oder im Dunkeln. Rosa war … herrlich. Ihre Brüste waren klein und stolz aufgerichtet, mit blassbraunen Warzenhöfen, die steife, verführerische Brustwarzen umrahmten. Ihre Haut glänzte.


      Hatte sie sich jemals willig so den Blicken eines Mannes dargeboten? Wenn ja, dann war es sicher nur selten geschehen. Die durchtrainierte Form ihrer athletischen Bauchmuskeln und anmutigen Arme stand in erregendem Gegensatz zu so viel femininer Weichheit.


      So auch die Narben der Schusswunden, die ihre Schulter, ihre linke Hüfte und ihren Oberschenkel verunzierten.


      Chris musste sie ausblenden. Er durfte nicht über die Schmerzen nachdenken, die sie erduldet hatte – nicht wenn er keinen hilflosen Zorn verspüren wollte. Die Vergangenheit war vergangen. Und je länger er wartete und ihren Anblick bewunderte, desto ruheloser wurde sie. Er wollte seine Sinne verwöhnen, aber die Pause gab ihr Zeit zum Nachdenken. Dazu, es sich anders zu überlegen.


      Also schenkte er ihnen beiden den Genuss, den sie wollten. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als er sich über sie beugte und an einer aufgerichteten Brustwarze saugte. Sie bäumte sich mit einem überraschten Schrei auf. Ihre Hände umschlossen seinen Hinterkopf, und ihre Finger gruben sich in seine Haut, bevor sie über seinen Nacken auf seine Schultern hinabglitten. Dort wurden ihre Finger ehrfürchtig. Das Blut toste ihm in den Ohren. Er bekam keine Luft mehr – wollte es auch gar nicht. Nur fühlen.


      Er wechselte zu ihrer anderen Brust und erwies ihr gebührende Ehre, umschloss das Leichtgewicht mit einer Hand. Rosa wand sich unter ihm. Sie keuchte und stieß erregte kleine Laute aus. Chris lächelte an ihrer Brustwarze, leckte, knabberte, saugte kräftig. Wieder bäumte sie sich auf und ließ brennendes Verlangen durch seinen Penis strömen.


      Jetzt konnte er ihre Erregung riechen, die ihn hinabzog, dorthin hinab, wo Rosas Slip eine unzureichende Barriere bildete. Rosa schien es gar nicht mehr zu bemerken, als er ihn ihr abstreifte. Ihre Hände arbeiteten weiter an seinen Schultern, kratzten und drückten. Jede süße Schmerzspitze war ein Angriff auf seine Selbstbeherrschung. Aber er hielt durch, wenn auch nur um der Verheißung willen, Rosa zu schmecken.


      Er nahm wahr, in welchem Augenblick sie erkannte, wohin er unterwegs war. Die Anspannung kehrte zurück. Ihr Atem beruhigte sich. »Chris … ich …«


      »Ich sagte doch, ich habe die Lage im Griff.«


      Die Innenseite ihres Oberschenkels war unglaublich weich. Er küsste sie wieder und wieder, bis ihre Verkrampfung sich löste.


      Unendlich behutsam spreizte er ihre Oberschenkel. Sie kämpfte die ganze Zeit über gegen ihn an – nicht körperlich, aber in Gedanken. Er konnte geradezu spüren, wie Begehren und Furcht in ihr miteinander rangen. Die Frage, warum er sie so unter Druck setzen musste, war wahrscheinlich zu sadistisch, dass er sie nicht näher analysieren durfte. Aber als sie offen und verletzlich vor ihm ausgebreitet lag und ihr Körper vor Elektrizität summte, war die Antwort völlig klar. Ihr Vertrauen galt ihm allein. Ein betörendes Aphrodisiakum.


      Er kniete sich zwischen ihre Beine und kostete von ihr. Rosa stöhnte. Sie wand sich so sehr, dass Chris die Hände auf ihren Oberschenkeln weiter ausbreitete und sie aufs Lager drückte. Der unnachgiebige Höhlenboden und seine angespannten, gespreizten Finger hielten ihren Unterleib still. Er machte sich darüber her, spielte mit ihr und ging auf Entdeckungstour. Er versenkte die Zunge in ihr, sodass der Geruch und der Geschmack ihres Verlangens über ihn hereinbrachen. Wilde, atemlose Schreie hallten in ihrem Schlupfwinkel wider und steigerten sein Begehren bis zu einem unerträglichen Höhepunkt.


      Chris konzentrierte sich auf den Knoten dichter Nerven und widmete sich mit dem Mund der Aufgabe, Rosa den ersten Orgasmus dieser Nacht zu verschaffen. Er ließ die Zunge kreisen, knabberte mit den Zähnen, saugte kräftig. Rosa konnte nur noch gehetzt etwas auf Spanisch brabbeln. Chris fand den Rhythmus, den sie genoss, und machte immer weiter, kreiste und kreiste, bis ihre Wirbelsäule steif wurde und sie einen heftigen Schrei ausstieß. Er hielt den Mund gegen ihre bebende Mitte gepresst, bis der Sturm sich legte.


      »Komm zu mir, Cristián«, keuchte sie.


      Das war mehr, als er ertragen konnte.


      »Sag mir, dass ich mit dir schlafen darf«, stieß er hervor. »Gott, Rosa. Ich muss …«


      »Sí. Tu es.«
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      Chris kroch küssend und schmeckend an Rosas Körper empor. Ein Stoß, und er war in ihr.


      Nach solch einem phänomenalen Genuss glaubte sie, dass sie seinen Körper auf ihrem würde ertragen können. Das warme Glühen erfüllte immer noch jeden Muskel. Sie hätte entspannt und selig sein sollen, aber in dem Moment, als er nach oben und in sie hineinglitt, wurde alles kalt. Sie zog sich innerlich zurück, wie sie es immer getan hatte. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie fast zur Decke emporschweben und von außen betrachten, wie er sie ritt.


      Vielleicht wird er es nicht bemerken, wenn ich mich bewege und stöhne. Es hat keinen anderen je gekümmert.


      Das eingeübte Geräusch entschlüpfte ihren Lippen, bevor sie es aufhalten konnte, und er erstarrte über ihr mit steifem Körper. »Stimmt etwas nicht? Tue ich dir weh?«


      Nein. Die Männer, die ihm vorausgegangen waren, hatten das getan. Aber sie hatten ihr den Genuss gestohlen und dafür zu viele schlimme Erinnerungen hinterlassen. So sehr sie sich auch wünschte, dass es anders sein könnte, sosehr sie es verabscheute, lächelte sie doch, weil es nicht seine Schuld war. Sie war gebrochen.


      Sie log fast, aber die leidenschaftliche Ehrlichkeit, die so deutlich aus seinem schönen Gesicht sprach, verlangte das Gleiche von ihr. »Es … es fühlt sich nicht gut an.«


      »Ich?« Er zog sich schon zurück, obwohl er von Kopf bis Fuß zitterte. Er hätte weitermachen sollen, ohne auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen. »Mache ich etwas falsch?«


      »Nein.« Jedes Wort fühlte sich an, als würde es ihr gewaltsam abgerungen, weil es nur schwer aus einer vor altem Entsetzen zugeschnürten Kehle kommen wollte. »Vielleicht kann ich einfach nicht …«


      »Psst.« Obwohl es ihm offensichtlich einiges abverlangte, zog er sich völlig zurück und legte sich neben sie auf die Decken. »Wir finden eine Lösung für das Problem. Ich bringe das in Ordnung.«


      »Ich weiß nicht, ob man es in Ordnung bringen kann.«


      »Ich habe die ganze Nacht Zeit.« Er machte es sich bequem und zog ihren Rücken an sich.


      Erst verkrampfte sie sich, weil sie sicher war, dass er über sie herfallen würde, aber trotz des beharrlichen Pulsierens seiner Erektion hielt er sie nur im Arm. Seine Atmung ging stoßweise, aber sonst wirkte er ruhig. Jeder andere Mann wäre wütend gewesen und hätte sie zur Strafe für den Ärger und die Strapaze geschlagen. Zumindest jeder Mann, den sie bisher gekannt hatte.


      Rosa atmete langsam aus.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


      »Es geht doch darum, dass wir beide unseren Spaß haben, sonst ist die Sache es nicht wert.«


      Das entsprach nicht ihrer Erfahrung, aber sie entspannte sich sogar noch mehr und ließ sich in seine Arme sinken. Das fühlte sich gut an. Sicher. Sie hatte einmal gehört, wie jemand es als »Löffelchenstellung« bezeichnet hatte, auch wenn sie nie verstanden hatte, warum eine Frau noch Lust haben sollte, lange zu kuscheln, wenn der Akt vorüber war. Sie hatte immer gewollt, dass die Männer so schnell wie möglich aufhörten, sie zu berühren, damit sie sich waschen konnte.


      Chris streichelte ihr die Rippen unmittelbar unterhalb ihrer Brüste und achtete darauf, nicht den Verband zu berühren, den er ihr angelegt hatte. Der Atem stockte ihr. Ihre Brustwarzen kribbelten. Chris küsste sie sanft in den Nacken, aber sein Körper, der sich an sie schmiegte, fühlte sich hart und straff an. Diese Geduld musste ihm schwerfallen. Mierda, sie wünschte, sie hätte normal sein können. Wie Jolene. So, wie die lachte und sich immer wieder mit Brick traf, musste sie wirklich Spaß daran haben.


      »Du magst es, wenn ich dich berühre«, sagte Chris bei sich, als ob er darüber nachdachte.


      Sie antwortete ihm dennoch: »Sí.«


      »Und ich habe dir nicht wehgetan?«


      »Nein.« Sie hatte keine Ahnung, warum er noch nicht die Geduld mit ihr verloren hatte. Sex konnte doch weiß Gott nicht so viel Zeit und Mühe wert sein. Vielleicht hätte sie ihm anbieten sollen, es ihm mit dem Mund zu besorgen, dann hätten sie Schluss machen können.


      »Können wir es auf eine andere Art versuchen, Rosita?« Seine Stimme wurde heiser, und er umschloss ihre Brust sanft mit einer Hand und zupfte an der Brustwarze.


      Manche Männer mochten es, sie mit dem Gesicht nach unten zu stoßen und sie von hinten zu nehmen, aber sie wusste nicht, ob das besser sein würde. Doch sie raffte allen Mut zusammen und sagte: »Claro.«


      Ganz sanft hob er ihr Bein an und schob sich zwischen ihre Schamlippen, drang aber nicht in sie ein. So – auf der Seite, mit dem Mann hinter ihr – hatte sie es noch nie getan. Es fühlte sich seltsam, aber gut an, ohne dass böse Erinnerungen über sie hätten hereinbrechen können. Chris fuhr ihr mit einer Hand über den Bauch, streichelte sie, bis er ihre Klitoris erreichte. Seine Berührung wurde noch sachter, fachte ihr Begehren mit zärtlichen Bewegungen wieder an. Unwillkürlich bewegte sie die Hüften und steigerte die Reibung zwischen ihren Oberschenkeln. Wenn sie von diesem lastenden Gewicht befreit war, erinnerte sie sich nicht an etwas Schlimmes. Sie ließ sich ein wenig weiter in die strudelnde Hitze sinken.


      Nach endlosen, unglaublichen Augenblicken flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich komme jetzt herein.«


      Sie hätte sich zu allem bereit erklärt, um seine Hände dort zu halten, wo sie sich jetzt befanden. Eine heiße Aufwallung von Lust überraschte sie, als er in sie eindrang. Mit jeder Bewegung steigerte das Gefühl sich. Sie schob die Hüfte zurück, um ihm entgegenzukommen. Seine geschickten Finger kitzelten und berührten sie als Kontrapunkt zu diesem leichten, phantastischen Rhythmus. Ihr Atem ging stakkatoartig. Chris schmiegte das Gesicht an ihren Rücken, bewegte die Hüften zielstrebig und stöhnte bei jedem langen, tiefen Eindringen.


      Er zitterte, streichelte sie aber weiter, und sie empfand nichts außer dieser heftigen Lust. Es war ganz anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Es war rücksichtsvoll, so behutsam und gemessen, nur darauf bedacht, sie mit Fingern und Penis verrückt zu machen. Und es funktionierte. Sie liebte es, ihn zu spüren, die Hitze und den Druck auf ihrem Kitzler.


      »Wenn du stillhältst«, flüsterte sie, »wenn du ganz hereinkommst, dann hör einfach auf und …«


      Er tat, worum sie gebeten hatte, drückte zu, wie sie es brauchte, und sie kam heftig zum Höhepunkt. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf, als sie sich um sein Glied zusammenkrampfte. Aber bevor sie herausfinden konnte, wie es war, einen Liebhaber zu haben, den sie wollte, einen Liebhaber, der sie befriedigte und in ihr seinen Orgasmus erlebte, zog er sich zurück. Sein feuchtes Glied glitt an ihrem Gesäß entlang. Rosa spürte, wie seine Finger sich drängend bewegten, während seine Atmung abgehackter wurde, und wünschte, sie hätte sehen könne, was er tat.


      »Sag ihn«, keuchte er, »meinen Namen.«


      »Cristián. Komm für mich.«


      Nach zwei weiteren schnellen Pumpbewegungen seiner Hand spannte er sich an und keuchte. Sein Samen ergoss sich über ihre Hüfte. Erschauernd sackte er zusammen, und sie drehte sich um, als er sie losließ, weil sie sein Gesicht sehen wollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie für ihn getan hatte, was sie hatte tun sollen, aber es war ihr genug, dass sie in der Lage gewesen war, mit seinem Penis in ihr zum Orgasmus zu kommen. Sie hatte nie damit gerechnet, dass das überhaupt möglich war.


      Zögernd legte Rosa den Oberschenkel über seinen und zeichnete seine Bauchmuskeln nach. Dios, er war verdammt hübsch. Dunkle Wimpern mit goldenen Spitzen breiteten sich fächerförmig auf seinen Wangen aus, und er hatte die Lippen leicht geöffnet, wie um seine Atmung zu beruhigen. Er öffnete seine walddunklen Augen. Er lächelte, aber sie hatte keine Ahnung, warum. Die meisten Männer hätten nach der Vorstellung, die sie eben geboten hatte, ihr Geld zurückverlangt.


      »Danke«, sagte er.


      Sie musterte ihn und fragte sich, ob er sie auf den Arm nahm. »Wofür?«


      »Dafür, dass du mir so viel von dir geschenkt hast.«


      Das war keine Lüge. Sie hatte ihm ein Geschenk gemacht, vielleicht sogar eines, das sie ihm gar nicht hatte geben wollen. Sie betrachtete ihn einen Moment lang schweigend. »Es hat dir nichts ausgemacht.«


      »Was?«


      »Dass ich so schlecht war.«


      »Ich habe es genossen herauszufinden, was dir Spaß macht, Rosita. Wenn du mich lässt, dann setze ich meine Forschungen zu dem Thema fort.« Die Worte hatten einen aufreizenden Beiklang, der sie verstörte, so, als ob es eine große Rolle spielte herauszufinden, wie sehr sie wollte, dass er ihr die concha füllte. Manchmal glaubte sie, dass er ein bisschen loco war.


      »Also bin ich jetzt dein Forschungsobjekt?«


      »Nein. Du bist eine unglaublich schöne, komplizierte Frau.«


      Er fuhr ihr mit den Fingern durchs zerzauste Haar, als ob er darüber staunte, wie weich es war. Sie fühlte sich seltsam nackt, sogar noch mehr als zu Anfang, weil er jetzt sah, wie viel Wert sie auf ihre heimliche Weiblichkeit legte. Chris erkannte ihr Haar als ihren größten Stolz, und er wusste die Zeit und Mühe zu schätzen, die sie darauf verwendete. Rosa schmiegte sich an ihn und kuschelte sich ein.


      Vielleicht gab es keine Regeln. Vielleicht musste sie sich keine Sorgen darum machen, alles genau richtig hinzubekommen.


      »Ich mag dich auch gern ansehen«, gestand sie leise.


      Das war ein ziemlich großer Bruch in der Fassade, die sie vor anderen Männern aufrechterhielt. Sein Lächeln wurde breiter und zeigte ihr, dass er das verstand. Er streichelte ihr zur Antwort die Schultern.


      »Ich glaube, ich verstehe, warum es so schwer für dich ist«, sagte er. »Aber es würde mir viel bedeuten, wenn du es mir erzählen würdest, so, wie du mir das mit deinem Bruder gesagt hast … Aber lauf bitte diesmal danach nicht weg. Bleib.«


      Sie erstarrte. Noch eine Forderung. Erzähl mehr. Gib mir mehr. Sag mir alles. Er würde erst glücklich sein, wenn er sie ausgenommen und all ihre geheimen Winkel erforscht hatte. Reflexartig zog sie sich zurück; sie wollte ihm nichts von ihrer Vergangenheit erzählen, die sie selbst immer noch zu vergessen versuchte. Er ließ sie los, aber jetzt verriet sein Gesicht Kummer statt Zufriedenheit.


      Mit einem ärgerlichen Schnaufen beschloss sie zu bleiben, wie er sie gebeten hatte. Und zu reden. Dios, er würde sie mit seinem ganzen Gerede noch in den Wahnsinn treiben! Es hatte keinen Zweck, sondern beschwor nur die Geister der Vergangenheit herauf, aber ihr gefiel dieser Blick bei ihm nicht. Als er nach Valle gekommen war, hatte er gehetzt gewirkt. Aber ihre Gesellschaft und das, was sie ihm anvertraute, verliehen ihm ein entspannteres Lächeln. Das ergab auch keinen Sinn, weil die meisten Bravos sie für eine ziemliche Zicke hielten, aber Cristián war einfach nicht normal.


      »Gut«, stieß sie hervor. »Als Gutenachtgeschichte bekommst du alles über mein Leben zu hören, sí? No hay problema. Ich erzähle ja so gern davon.«


      Er lachte leise, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Und das gefiel ihr wirklich. Also fuhr sie fort: »Einen Großteil meines Lebens habe ich in Guatemala verbracht. Wir waren arm. Meine Mutter ist gestorben, als wir noch klein waren.« Kurze Sätze, halt dich an die Fakten, lass dich nicht von den Erinnerungen übermannen. »Mein Vater war ein Dreckskerl. Er hat getrunken und uns geschlagen, meinen Bruder und mich. Meine abuelita hat uns beschützt. Sie hat getöpfert. Meinem Vater passte es nicht, dass sie ihm seine Kinder vorenthielt, also hat er la policia eingeschaltet. Sie hätten uns ihm übergeben. Also nahm sie uns eines Nachts, und wir gingen nach Mexiko. Wir sind bis Juárez gekommen. Von dort aus wollten wir in die Neuen Vereinigten Staaten, aber der Wandel machte es unmöglich, die Grenze zu überqueren. Überall waren Armeesoldaten.«


      »Wie alt warst du da?«


      »Als wir nach Juárez gekommen sind? Fünfzehn. Es ist ein scheußlicher Ort.«


      »Ich erinnere mich an die Geschichten darüber.«


      Sie schmiegte die Wange an seine Brust und hoffte, dass es helfen würde. Das tat es nicht. »Als wir nicht über die Grenze kommen konnten, griffen wir auf das Geld zurück, das sie mit ihrer Werkstatt in Guatemala verdient und gespart hatte. Sie kaufte ein kleines Haus davon, aber eigentlich hatte sie damit einen Laden eröffnen wollen, wenn wir erst ausgewandert waren.«


      »Du musst nicht weitersprechen.« Er streichelte ihr sanft den Rücken und hielt sie im Arm. Und das brachte sie dazu, weitererzählen zu wollen, damit sie nie wieder davon würde sprechen müssen.


      »Es war vor langer Zeit. Solange es meiner abuela gut ging, war es in Mexiko nicht unerträglich. Aber dann wurde sie krank. Wir hatten kaum Geld, um eine Behandlung zu bezahlen, also habe ich sie gepflegt, bis sie gestorben ist. Danach hatten wir überhaupt kein Einkommen mehr, und ich hatte einen Bruder, der von mir abhängig war. Der Wandel versetzte alle in Panik. Kein Geld. Keine Arbeitsmöglichkeiten.« Sie hob eine Schulter zu einem halben Achselzucken. »Mir blieb nur eines, was ich verkaufen konnte. Den Rest kannst du dir sicher denken.«


      Insgeheim wartete sie still mit gebrochenem Herzen auf sein Urteil. Ein gebildeter Mann wie er würde davon abgestoßen sein, seinen Verdacht bestätigt zu finden. Eine Frau konnte nur aus einem einzigen Grund so sexerfahren sein, ohne sich mit den Feinheiten des Küssens oder einem genussvollen Orgasmus auszukennen. Sie hatte keine Ahnung, warum er darauf bestanden hatte, dass sie ihm alles beichtete, als ob er ein Priester wäre, der ihr ihre Sünden vergeben konnte. Sie fühlte sich überhaupt nicht besser oder sauberer, nur traurig und verängstigt.


      Er rückte von ihr ab und bestätigte so ihre stumme Furcht. Aber was er dann tat, erstaunte sie. Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und sah ihr in die Augen. Seine eigenen funkelten vor Zorn.


      »Ich würde gern jeden töten, der dir je wehgetan hat«, sagte er leise in ruhigem Ton. »Zuallererst deinen Vater. Ich wünschte, ich könnte das alles ungeschehen machen, weil es mir wehtut, auch nur daran zu denken, aber dann wärst du nicht die Frau, die ich kenne. Ich verstehe nicht, wie du so stark werden konntest, statt in winzige Stückchen zu zerbrechen.« Er hielt inne. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden so begehrt.«


      Ihre Brust fühlte sich seltsam zugeschnürt an, und die Augen brannten ihr vor unvergossenen Tränen. Sie berührte sein Gesicht und zeichnete jeden Umriss ehrfürchtig mit den Fingerspitzen nach. »Vielleicht erzähle ich wirklich gern davon. Aber können wir noch ein bisschen spielen, Cristián?«


      Da küsste er sie mit solcher Leidenschaft, dass ihr ganzer Körper erglühte, und sie verbrachten den Rest der Nacht damit, andere Wege zur Lust zu erkunden.

    

  


  
    
      


      26


      Chris hatte gewusst, dass er allein aufwachen würde. Das hatte von vornherein festgestanden. Doch tatsächlich an einem kühlen Morgen zu erwachen und zu bemerken, dass er eine zusammengeknüllte Decke und nicht seine Geliebte im Arm hielt, ließ das, was Rosa und er miteinander geteilt hatten, verblassen. Enttäuschung durchströmte ihn wie kaltes Wasser. Er war zwar vor dem Wandel ein beschissener Ehemann gewesen, aber One-Night-Stands hatte er noch nie gemocht.


      Und Sex am Morgen gehörte zu den kleinen Freuden des Lebens.


      Doch das kam nicht infrage, trotz der Erektion, die er in den Griff zu bekommen versuchte. Sein Verstand half seinem Körper noch dabei, ihm in den Rücken zu fallen, da er sich an die Zärtlichkeiten der Nacht zurückerinnerte. Chris lag ausgestreckt in dieser kleinen, einsamen Höhle und durchlebte jede Berührung, jeden Kuss und jedes tapfere Zugeständnis, das Rosa ihm gemacht hatte, noch einmal.


      Aber er war nicht länger mit Träumen und Erinnerungen allein zufrieden. Er musste sie sehen.


      Mit einem frustrierten Knurren stemmte er sich vom Boden hoch. Er streifte seine Kleider so grob über, als ob die Heftigkeit sein hämmerndes Herz beruhigen könnte. Nachdem er seine Sachen gepackt, die Decken zusammengelegt und die Lampe zum Wiederaufladen ins Sonnenlicht gestellt hatte, trat er in die Wüste hinaus. Das Tageslicht machte sich über sein benommenes Gehirn lustig. Die letzte Sonnenbrille, die er besessen hatte, lag in Scherben irgendwo in Utah. Sie war bei einem adrenalingetränkten Kampf mit einer Diebesbande zu Bruch gegangen.


      Er ging mit großen Schritten zurück in die Stadt, um die Steife aus seinen Gliedmaßen zu schütteln. Das Schlafen auf dem Felsboden der Höhle war nie besonders bequem, aber er nahm es zugunsten seiner Privatsphäre in Kauf. Und Rosa im Arm zu halten und allein mit ihr zu sein hatte die Erfahrung zu einem Genuss gemacht.


      Wicker war wie immer im Laden und nickte Chris zu, als er hereinkam. Danach starrte er ihn etwas länger als normal an. Chris ignorierte den Mann und ging weiter. Er ließ seine Habseligkeiten auf den Boden seines winzigen Zimmers fallen. Eine halbe Stunde später war er nach einer raschen Dusche auf dem Weg zum Rathaus, um nach den neuen Mädchen zu sehen.


      Singer kam ihm entgegengerannt. »Doc, bei Tilly geht es los!«


      Nach der gemächlichen Schläfrigkeit des Morgens traf diese Nachricht Chris mitten in die Brust. Sein Puls beschleunigte sich auf das Tempo eines Rennwagens. »Wo ist Rosa? Hol sie und Viv. Wir treffen uns bei Tilly.«


      »Verstanden.«


      Singer sprintete Richtung Wachturm. Chris sah ihr kurz nach und bemerkte, dass Rosa tatsächlich dort oben saß. Logisch. Wie hätte sie besser die nackten Tatsachen der vergangenen Nacht verbergen können als dadurch, Wache zu schieben, wenn Chris aus der Wüste zurückspaziert kam?


      Aber er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Er lief keuchend zu Tillys und Jamesons kleinem Haus und bereitete sich geistig auf das vor, was vielleicht vor ihm lag: Eine Geburt. Verdammt. Er war kein Experte – bei Weitem nicht.


      Er klopfte an Tillys Tür und ging dann einfach hinein, als er sie schreien hörte.


      »Doc«, sagte Jameson, der ihm gleich hinter dem Eingang entgegenkam. Der Mann war leichenblass. »Gott, ich … Was tun wir nur?«


      »Erst einmal tief Luft holen. Komm schon.«


      Jameson führte ihn in das Schlafzimmer, das er mit Tilly teilte. Die dunklen Vorhänge waren zugezogen und ließen den Raum wie die Höhle wirken, in der Chris geschlafen hatte. Die unbewegte Luft war von Schweißgestank geschwängert. Chris warf seine Arzttasche auf den nächstbesten Stuhl und wusch sich dann in der Küchenecke die Hände.


      »Wie lange geht das schon so?«, rief er Jameson über die Schulter zu.


      »Seit etwa vier Uhr morgens. Bis vor ein paar Minuten ging es ihr noch gut. Dann hat sie die Nerven verloren.«


      Chris nickte und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Tilly lag auf dem Rücken auf einer Tagesdecke, die ihre Fäuste schon zerknittert und zerknautscht hatten. Für eine Frau, deren Wehen vor Kurzem eingesetzt hatten, sah sie noch recht frisch aus, aber ein zweiter Aufschrei binnen zwei Minuten deutete darauf hin, dass jetzt alles sehr schnell gehen würde.


      »Hallo, Tilly«, sagte Chris und kniete sich neben ihr Bett. Er strich ihr das verfilzte blonde Haar aus der Stirn. Sie zerquetschte ihm die freie Hand mit mörderischem Druck. Erst als die Wehe vorüber war, versuchte er, wieder mit ihr zu sprechen. »Ich schätze, heute hat jemand Geburtstag.«


      »Vermutlich.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Hast du auch alles für eine Epiduralanästhesie dabei, Doc?«


      »Nein, tut mir leid. Du wirst es machen müssen wie die Höhlenmenschen.«


      »Oje. Ich glaube, das kann ich nicht.«


      »Natürlich kannst du das. Du bist dafür gebaut. Das ist jede Frau.«


      Früher war das einmal wahr gewesen, aber die Evolution der modernen Frau im Zeitalter des Kaiserschnitts hatte der Menschheit jede Möglichkeit genommen, diese Eigenschaft zu bewahren. Er hatte das Gleiche bei in Gefangenschaft gehaltenen Tieren erlebt, die immer unfähiger wurden, ohne menschliches Eingreifen zu gebären. Der Wandel würde eine schnelle Umkehr dieses Trends erfordern, sonst würden Höllenhunde, Gestaltwandler und Entbehrungen nicht die einzigen Bedrohungen für das Überleben der Menschheit sein.


      Hier und jetzt gab es keine chirurgische Lösung – zumindest keine, die Mutter und Kind beide überleben würden. Chris zeigte eine zuversichtliche Miene, weil er wusste, dass die Angst Tilly sonst den Garaus machen würde.


      »Halt einfach mit mir durch, okay?«


      Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


      »Hör zu«, sagte Chris. »Wenn du nachts Angst hast, wenn du dich vom Wandel überwältigt fühlst, wohin gehst du dann innerlich? Woran denkst du?«


      Tilly ließ den Kopf aufs Kissen sinken und reckte das Kinn zur Zimmerdecke. Sie schluckte. »Ich stelle mir vor, am Strand in Cape Cod zu sein. Dahin sind wir immer im Sommer gefahren und haben einige Monate bei meiner Großmutter verbracht. Als der Wandel über die Ostküste hereinbrach, sind wir geflohen. Ich habe Cape Cod nie wiedergesehen. Aber, mein Gott, es war schön dort. Ich denke immer noch daran, wie klar das Wasser war.«


      Chris grinste bei sich. Nur in der Welt nach dem Wandel konnte ein Mädchen aus der Oberschicht wie Tilly sich mit einem tätowierten Schlägertypen wie Jameson zusammentun. Der Kontrast gefiel ihm, obwohl die Schatten, die über ihrer Lieblingserinnerung lagen, schwer auszublenden waren.


      »Gut«, sagte er leichthin. »Das ist gut. Wenn du das nächste Mal spürst, wie die Schmerzen einsetzen, atmest du bitte so langsam, wie du kannst, durch die Nase und kehrst nach Cape Cod zurück. Verstanden? Und ich gebe dir Jamesons Hand. Du brichst sie ihm, wenn es sein muss.«


      Das brachte sie zum Lachen.


      »Nein, warte. Jameson, hast du einen Kamm? Etwa handflächengroß? Irgendetwas in der Art?«


      Der Mann stöberte in ihren Habseligkeiten herum und kehrte dann mit einem kleinen schwarzen Plastikkamm zurück.


      Chris drückte ihn Tilly in die Hand, sodass die Zinken sie in die Handfläche stachen. »Wenn der Schmerz einsetzt, zerquetschst du den hier zu Brei, kapiert?«


      »Was zur Hölle soll das bewirken?«, fragte Jameson.


      »Denk mal daran zurück, als dir das letzte Mal eine Kugel herausgeschnitten werden musste.« Für Chris stellte sich gar nicht die Frage, ob seine Annahme, dass Jameson irgendwann einmal solch eine Operation benötigt hatte, zutraf. Es schien unter den Bravos eine typische Verletzung zu sein. »Hast du da auf etwas gebissen?«


      »Klar.«


      »Haben dich die Zahnschmerzen ein bisschen abgelenkt?«


      »Ja.«


      »Der Körper kann nur die Informationen einer bestimmten Anzahl von Nervenenden auf einmal verarbeiten. Wenn Tilly sich auf den Schmerz in ihrer Hand konzentriert – einen Schmerz, den sie beherrschen kann –, dann lenkt er sie von den Wehen ab.« Er lächelte zu Tilly hinunter. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


      »Klar, Doc«, flüsterte sie.


      Nachdem sie noch eine Minute von Tillys Leid durchgestanden hatten und sich ihre Faust um den kleinen schwarzen Kamm gekrampft hatte, zog Chris ihren Partner in die Küchenecke hinüber.


      »Ich muss etwas wissen, Jameson«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Bist du bereit, auf mich zu hören? Denn jede kleine Entscheidung erst erklären zu müssen ist Zeitverschwendung, und Debatten werden Tilly nur nervös machen. Wir müssen Einigkeit demonstrieren, verstanden? Ich muss dich auf meiner Seite haben.«


      Der drahtige Mann zögerte, was wahrscheinlich nur recht und billig war. Chris fragte sich, ob er an Jamesons Stelle sich selbst vertraut hätte.


      »Ja, Doc. Ich bin dabei.« Jameson wirkte ohne seinen üblichen Satz Messer und mit dem ordentlichen Maß Angst, das aus seinen Augen sprach, gar nicht so furchterregend. Offenbar konnte er nicht gut damit umgehen, sich hilflos zu fühlen.


      »Jetzt wäschst du dir jedenfalls die Hände, bevor du sie berührst. Los. Dann setzt du dich zu ihr.«


      Viv und Rosa kamen kurz darauf mit ebenso aufgeregten wie besorgten Mienen herein. Chris ließ den Blick einen Herzschlag länger als nötig auf Rosa ruhen. Sie hatte sich umgezogen – eine frische Cargohose, ein frisches Hemd. Ihr Haar war zurückgebunden und so straff geflochten, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte.


      Sie sah ihn nicht an.


      Das ist nicht gut.


      Aber er schob seine Enttäuschung für später auf.


      »Ich brauche abgekochtes Wasser – mindestens ein paar Liter«, sagte er.


      »Ich kümmere mich darum«, antwortete Viv und eilte hinaus.


      »Rosa, wasch dir die Hände. Du überprüfst, wie weit sich ihr Muttermund schon gedehnt hat.«


      »Was? Warum ich?«


      »Du hast kleinere Hände. Das tut ihr weniger weh.«


      »Madre de Dios«, murmelte sie und bekreuzigte sich. Dann blinzelte sie, als hätte die reflexartige Gebärde sie überrascht. »Gut.«


      Tilly stöhnte. Chris und Rosa kehrten ins Schlafzimmer zurück und sahen, dass Tillys Augen nach oben verdreht waren und ihr Körper steif wie ein Brett war. Jameson krümmte sich unter ihrem kräftigen Griff. Aber diesmal schrie sie nicht. Vielleicht funktionierten die kleinen Tricks. Chris hoffte verzweifelt, dass sie es taten.


      »Oh!«, keuchte Tilly.


      Ihr platzte die Fruchtblase.


      »Ach du Scheiße«, sagte Chris. »Vielleicht musst du sie gar nicht mehr untersuchen.«


      »Jameson, habt ihr noch ein paar Decken?«, fragte Rosa.


      »Hier, unter dem Bett.«


      Während Rosa und Jameson frische Decken unter Tillys Gesäß zwängten, trat Chris wieder neben das Bett, beugte sich tief über das Gesicht der kreißenden Frau und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, obwohl sein Puls sich wahnsinnig beschleunigt hatte. »Du sagst mir Bescheid, wenn du bereit bist zu pressen, ja? Wir vertrauen alle darauf, dass dein Körper weiß, was er tun muss.«


      »In Ordnung.« Sie umfasste seinen Unterarm. »Doc?«


      »Ja?«


      Was sie auch hatte sagen wollen, erstarb ihr auf den Lippen. Sie starrte einfach zu ihm empor, und ihr Gesichtsausdruck zeugte von mehr Vertrauen, als irgendein Mann es verdient hatte. Chris kämpfte gegen den Drang an, den Blick abzuwenden. Das hier war nicht sein Job, nicht sein Leben. Es war ein sonderbarer Traum, in dem eine schmerzgepeinigte werdende Mutter und ihr verängstigter Geliebter sich darauf verließen, dass er für das Überleben ihres Babys sorgen würde.


      Aber sonst gab es keinen, der sich darum hätte kümmern können.


      Chris nickte nüchtern ein einziges Mal, wie um anzuerkennen, dass sie ein Versprechen von ihm erwartete – ein Versprechen, das er nicht geben konnte. Stattdessen sagte er: »Du machst das großartig.«


      Viv hatte Ingrid hinzugerufen, da sie die Kraft hatte, literweise abgekochtes Wasser hereinzuschleppen. Die Frauen machten alles für das Neugeborene bereit: Waschlappen, Handtücher, eine sterilisierte Nadel und Schere, Faden und eine Auswahl winziger Kleider, die Singer genäht hatte. Tilly ertrug den Schmerz, wie er kam, aber es war mittlerweile viel besser um ihre Fähigkeit bestellt, sich zu konzentrieren und die Wehen durchzustehen.


      Die Luft im Raum war stickig, da sich dort fünf Körper drängten, die eine ordentliche Ladung zusätzlicher Wärme hervorbrachten. Chris trat in die Küchenecke hinaus und wischte sich die Stirn mit einem Lappen ab, bevor er ein Fenster öffnete. Eine sanfte Brise strich über sein Gesicht. Sie war zwar warm, aber besser als nichts.


      Rosa kam zu ihm. Sie sagte nichts, sondern stand nur da. Die Besorgnis überlagerte ihr Gesicht wie eine Maske. Jameson war nicht der Einzige, der es nicht gewohnt war, sich hilflos zu fühlen.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie.


      »Warten.«


      »Ich hasse es zu warten.«


      »Amen.«


      Er ging zu ihr hinüber; er fühlte sich zu ihr hingezogen, und er brauchte einen Augenblick des Trosts in ihren Armen. Das konnten sie füreinander tun: Die Sorgen und den Schmerz verscheuchen.


      Aber Rosa wich zurück. Ihre Miene wurde verschlossen. Keine Besorgnis. Keine Unsicherheit. Nur eine eindeutige Warnung. »Nein«, sagte sie knapp.


      Chris sah sie davongehen und fühlte sich, als hätte er einen Huftritt abbekommen. Er stützte die Hände auf die Arbeitsplatte und senkte den Kopf. »Gottverdammt, Rosa«, murmelte er.


      Jetzt wurde ihm klar, es würde das Schlimmste sein, wenn sich nichts änderte. Er würde ihren Körper und ihren Geschmack erleben, aber auch ihre Zurückweisung, und zwar alles zugleich. Ihr Vertrauen würde nur flüchtig sein, und man würde sich nie darauf verlassen können. Es klang verheißungsvoller, sich am Spieß braten zu lassen.


      Tilly schrie auf. Chris drängte seine persönlichen Probleme in einen entfernten Winkel seines Verstandes – zumindest damit hatte er Erfahrung! – und eilte zurück ins Schlafzimmer.


      »Ich muss pressen!«, keuchte Tilly. Ihr Nachthemd war schweißgetränkt. Sie packte Jameson und Viv und umklammerte ihre Hände so, wie ein Felskletterer sich an Steighaken festhält, als hinge ihr Leben davon ab.


      Chris trat ans Fußende des Bettes. »Macht euch alle bereit. Jameson, komm her zu mir. Rosa, übernimm seinen Platz, por favor.«


      Schulter an Schulter mit dem Vater des Babys hob Chris den Saum von Tillys Nachthemd. Jamesons Gesicht wurde sogar noch aschfahler. »Sie blutet«, flüsterte er.


      »Das ist nur ein Dammriss«, antwortete Chris mit gesenkter Stimme. »Ein paar Stiche, dann ist sie wieder so gut wie neu.«


      Jameson schluckte und nickte, wie um sich zu beruhigen.


      Chris wischte mit einem der Waschlappen das Blut ab. »Nimm die sauberen Windeln da. Du hältst dein Baby im Handumdrehen in der Hand. Tilly? Süße? Man sieht den Kopf schon, Mädchen. Gib alles!«


      Vielleicht war es zehn Minuten später. Vielleicht auch zehn Stunden. Chris wusste nur, dass das Zusehen, wie das dunkle Köpfchen auf die Welt kam, zu den anstrengendsten, wunderbarsten, erschreckendsten Erfahrungen seines ganzen Lebens gehörte. Jameson murmelte leise Gebete und umklammerte die Babydecken. Vivs und Rosas geflüsterte Worte wurden zu einem aufmunternden femininen Hintergrundrauschen, während Tilly schnaufte und fluchte, stöhnte und kreischte.


      »Halt«, sagte Chris, »nicht weiter pressen!« Er hangelte sich an der Nabelschnur entlang, ließ sie vom Hals des Babys über den weichen, rutschigen Schädel hinweggleiten und tastete noch einmal alles gründlich ab, bevor er zufrieden war. »Gut, jetzt los!«


      Eine Schulter beim nächsten Pressen, die zweite beim übernächsten. Und mit einem letzten Ächzen glitt das winzige neue Leben aus seiner Mutter hervor. Chris fing es mit zitternden Händen auf.


      »Du meine Güte«, hauchte er, und ihm war plötzlich schwindelig. »Es ist ein Mädchen.«


      Tilly brach erschöpft in Tränen aus, während Viv ein Dankgebet sprach. Jameson wippte auf den Fersen, während seine kantigen Züge sich zu einem entzückten Gesichtsausdruck verzogen. Dann blinzelte er wie ein Schauspieler, dem sein Text plötzlich wieder einfiel. Er reichte die Decken an Chris weiter und durchtrennte dann mit alles andere als sicherer Hand die Nabelschnur. Gemeinsam schlangen sie unbeholfen das schmucklose Tuch um das neugeborene Mädchen.


      Chris musste einen festen, schweren Klumpen im Hals hinunterschlucken. Er legte das wimmernde Kind der Mutter auf den Bauch. »Herzlichen Glückwunsch, Tilly. Du hast eine Tochter.«


      Triumphierend und in dem Gefühl, der Größte zu sein, schaute Chris zu Rosa auf, und die Tränen, die in ihren dunklen Augen funkelten, ließen ihn demütig werden.
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      »Danke«, sagte Rosa später.


      Sie bewunderte, wie Chris mit dieser Krise fertiggeworden war und Tilly danach noch genäht hatte. Jameson hielt den Arzt für ein Genie, das über jeden Zweifel erhaben war.


      Jetzt saß Rosa mit Chris in der taberna, zusammen mit ihm, aber nicht allein. Falco und seine Freunde hockten an einem anderen Tisch und beobachteten sie. Sie war sich der Aufmerksamkeit, die auf ihr ruhte, bewusst und versuchte, sich so zu verhalten wie jedem anderen Bravo gegenüber, aber es war unmöglich festzustellen, ob sie damit Erfolg hatte.


      »Das habe ich noch nie getan«, gestand Chris. »Zumindest nicht bei einem Menschen.«


      »Oh, also hast du schon Welpen auf die Welt geholt? Das hat man wohl davon, sich mit Gestaltwandlern herumzutreiben.«


      »Nein, meine ersten Erfahrungen damit habe ich gesammelt, als ich bedrohten Wildkatzen geholfen habe, Junge zu werfen.« Er runzelte die Stirn und umklammerte sein Glas so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Die Gestaltwandler sind nicht alle so, weißt du? Nicht alle sind Monster.«


      Rosa überging seine Bemerkung und winkte Viv zu. »Noch einen Wein, bitte.«


      Viv brachte die Flasche und ließ sie auf dem Tisch stehen. Ein Bravo zückte seine Flöte, und ein anderer baute seine Trommeln auf. Anscheinend wollten sie das neue Leben feiern. Tilly hatte noch nicht beschlossen, wie sie ihre Tochter nennen wollte, aber Rosa dachte im Stillen, dass Hope eine gute Wahl gewesen wäre, vielleicht gar die perfekte Wahl, denn das kleine Mädchen stand für die Hoffnung der ganzen Stadt.


      »Lenk nicht vom Thema ab, Rosita«, sagte Chris so leise, dass sie annahm, niemand sonst hätte es gehört, aber sie sah sich um, um sicherzugehen.


      Sie hätte wirklich nicht bei ihm sitzen sollen. Das würde zu Gerede führen. Falco kochte jetzt schon und versuchte herauszufinden, warum sie Chris’ Gesellschaft duldete, seine aber nicht. Sie hatte behauptet, es läge daran, dass der Doc ihnen den Arsch gerettet hatte, indem er das Baby unbeschadet auf die Welt geholt hatte. Jameson wäre weiß Gott unberechenbar gewesen, wenn Tilly oder seinem Baby etwas zugestoßen wäre. Sie hatte Angst gehabt, dass sie ihn wie einen tollwütigen Hund würden töten müssen. Dann hätten sie die ganze Familie verloren.


      »Warum? Ich habe es dir doch schon gesagt – was das betrifft, ändere ich meine Meinung nicht. Ich weiß, was ich weiß.«


      »Du bist eine starrköpfige Nervensäge.« Er stürzte den Wein hinunter, lauschte eine Weile der Musik und sah zu, wie Brick und Jolene den Tanz eröffneten.


      »Das sagt man mir nach.« Aber ihr Ton war nicht verbittert. Sie freute sich über das Neugeborene, und der Wein machte sie nachsichtig, sodass die Welt ihr heute alles andere als schlecht erschien.


      Das hier war kein Fest wie die Feuernacht, nur ein einfacher Tanz. Feiern waren wichtig, weil sie eine Gemeinschaft zusammenschweißten. Singer kam mit Brot und Honig herein und trug Tabletts zu den Männern. Rio versuchte, sie ins Gespräch zu ziehen, aber das Mädchen grinste ihn nur an und huschte davon. Rosa war sich nicht sicher, ob sie ihn nur hinhielt oder wirklich kein Interesse hatte. Für eine so junge Frau hatte Singer schon ein ziemlich undurchdringliches Pokerface.


      »Mir war nicht klar, dass es Regeln und Einschränkungen geben würde.«


      Sie warf mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu Chris hinüber. »¿Qué?«


      »Für uns. Aber ich bin ziemlich schnell dahintergekommen: Du willst nicht, dass irgendjemand etwas erfährt. Ich darf dich nicht vor anderen Leuten berühren oder zeigen, dass ich dich besser kenne als sie. Weil niemand nahe an dich herankommt, stimmt’s?«


      »Das geht nun einmal damit einher«, sagte sie schulterzuckend. »Ich habe kein Privatleben.«


      »Ich verstehe.«


      »Dios, nun sei doch heute fröhlich! Du hast etwas Großartiges geleistet. Konzentrier dich darauf.« Sie grinste ihn an und fuhr so leise fort, dass die Trommeln ihre Stimme übertönten: »Und nebenbei haben wir Sex. Das macht Spaß, und wir haben einen sicheren Rückzugsort. Gutes Essen. Ist das nicht alles, worauf es ankommt?«


      »Ja. Wir haben ziemliches Glück.«


      Rosa kippte den Rest ihres Weins hinunter und sprang auf. Sie schenkte Chris zum Abschied ein kurzes Lächeln, wirbelte dann im Takt der Musik herum und winkte Ex zu sich. Auf solchen Festen wie diesem tanzte sie immer mit ihm und Rio, den einzigen beiden Männern, von denen sie wusste, dass sie nicht einmal daran denken würden, sie mit nach Hause zu nehmen. Ex kam zu ihr. Er war trotz der noch nicht verheilten Schulterwunde ein guter Tänzer. Dies hier war ein gesellschaftlicher Anlass, kein romantisches Schäferstündchen, und Rosa musste unter Beweis stellen, dass sie noch immer la jefa war, ganz die Alte. Ein neuer Bravo hatte den Schwur geleistet. Manuel war gestorben. Ein Baby war geboren. Bald würde sich die Lage beruhigen, wenn Falco sie nur endlich in Ruhe ließ. Sonst musste sie etwas unternehmen.


      Rosa tanzte am liebsten Samba, und so gab sie den Musikern ein Zeichen. Ex ergriff ihre Hand und schlang ihr die andere um die Taille. Sie waren es gewohnt, miteinander zu tanzen, und so führte sie die Schrittfolgen aus, ohne nachzudenken. Er wirbelte sie in die Drehungen hinein. Sie liebte den Rhythmus und die Geschwindigkeit. An diesem Abend machte sie sich keine Gedanken darum, was die Bravos wohl davon hielten, dass sie tanzte. Sie hatten den bisher größten Sieg für Valle errungen, und sie wollte feiern.


      »Gute Neuigkeiten«, sagte Ex.


      »Sí, die besten überhaupt.«


      »Ich habe Tilly bis in die Werkstatt schreien hören.«


      Rosa lachte, während sie herumwirbelten. »Wenn du hättest tun müssen, was sie getan hat, hättest du auch geschrien.«


      »Ich bin froh, dass ich ein Mann bin.«


      Der Tanz endete, und sie rief Rio zu: »Oye, mano! Zeig mir, was du kannst.«


      Es war eine berechnende Geste, um festzustellen, ob er ihr Manuels Tod verziehen hatte. Wenn Rio mit ihr tanzte, obwohl er noch den schwarzen Trauerflor trug, konnte kein anderer ihr dafür Vorwürfe machen. Nach einem kurzen Zögern kam der Junge zu ihr, und sie tanzten Cha-Cha-Cha. In der kleinen taberna war es hell und warm, und bald brauchte Rosa noch etwas Wein.


      Chris war verschwunden, als sie wieder nach ihm Ausschau hielt. Er tanzt bestimmt nicht gern.


      Viel später besuchte sie ihn in den Höhlen. Sie liebten sich mit wilder Leidenschaft und schmerzlicher Zärtlichkeit. Diesmal lag sie oben, und der Genuss war sogar noch überwältigender als zuvor.


      Dieser Rhythmus pendelte sich zwischen ihnen ein. Sie besuchte ihn nachts; sie flüsterten, küssten sich und schliefen miteinander, aber tagsüber war er ein Bravo wie alle anderen. So musste es sein.


      Im Laufe des nächsten Monats blieb es in Valle ruhig. Alle lächelten ein wenig breiter. Die Tatsache, dass Tilly weder starb noch an einer Infektion erkrankte, machte vielen Frauen Mut. Die Bravos wurden von den Neuankömmlingen abgelenkt. Mehr als ein Mann bot an, im Lazarett auszuhelfen. Rosa lachte, als Viv sie verscheuchte, indem sie ihnen mit Schrot und verwässertem Bier drohte.


      Aber Stück für Stück erholten die befreiten Gefangenen sich. Sie waren erst zaghaft und verängstigt, fanden aber bald Möglichkeiten, sich nützlich zu machen, wo auch immer sie sich sicher fühlten. Zu Rosas Erheiterung suchte Allison Zuflucht in Ex’ Werkstatt und ließ ihn kaum aus den Augen.


      Diese allmähliche Assimilation machte Rosa glücklich. Sie kannte das Gefühl, wie ein Besitztum behandelt zu werden, und schwor sich in ihrer Empörung, nie wieder zuzulassen, dass jemand den Frauen etwas antat.


      Trotz der scheinbaren Ruhe spürte sie auch eine gewisse Anspannung, die unter der Oberfläche der Stadt gärte. Sie befürchtete, dass es nicht lange so friedlich bleiben würde. Falco wollte immer noch eine andere Stellung erlangen, und dazu würde es einfach nicht kommen.


      Ich hatte ja schon kein Interesse, bevor Chris aufgetaucht ist. Und jetzt …


      Nun ja, jetzt schlich sie sich mitten in der Nacht davon, um sich mit ihrem Geliebten zu treffen. Es war ein wenig lächerlich, aber Valle konnte keine inneren Streitigkeiten verkraften. Die Stadt benötigte Zeit, sich zu erholen, eine Bestandsaufnahme ihrer Lage zu machen und ein paar Überfälle zu planen. Und zwar diesmal erfolgreiche. Wenn Rosa erst einmal die Munitionsvorräte aufgestockt und Gestalten wie Peltz erledigt hatte, würde ihre Position gefestigt sein.


      Vielleicht würde sie sich irgendwann in Zukunft sicher genug fühlen, um ihre Beziehung zu Chris öffentlich zu machen. Vielleicht.


      Als Rosa sich wieder einmal aus der Stadt schlich, staunte sie ein wenig über die Tatsache, dass sie überhaupt einen Geliebten hatte. Sie hatte sich früher nie vorstellen können, sich mit einem Mann zu treffen, um mit ihm zu reden und körperliche Befriedigung und Trost zu suchen, aber mit Chris war alles anders. Als sie ihn kennengelernt hatte, war sie sich zunächst sicher gewesen, dass jemand mit seinem hartgesottenen Auftreten alles zerstören würde, was sie aufgebaut hatte. Aber sogar la jefa konnte sich in einem Mann täuschen. Er hatte sich auf die allerbeste Art mitten in ihr Leben geschlichen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, ohne ihn auszukommen. Voller Vorfreude löste sie das Band aus ihren Haaren und schüttelte sie aus, weil sie wusste, wie sehr er das liebte.


      Sie schlich sich über den felsigen Pfad und in die Höhle, wo er sie erwartete. Der Lampenschein ließ den Raum warm und einladend wirken, und sie ließ sich neben ihm auf seinen Schlafsack fallen. Er hatte sein Buch auf dem Schoß, las aber nicht. Stattdessen wirkte er, als würde etwas an ihm nagen. Sie ging im Kopf alle möglichen Ärgernisse durch, aber die Liste, die ihr einfiel, war zu lang, um viel zu nützen.


      »Was ist los?«, fragte sie und berührte ihn am Arm.


      Chris rückte von ihr ab und faltete die Hände im Schoß. »Ich kann das nicht.«


      »Was?«


      »Das hier. Das Versteckspiel. Ich dachte, ich könnte mitmachen, aber es hat sich herausgestellt, dass es mir keinen Spaß macht, dein schmutziges kleines Geheimnis zu sein.«


      »Du kennst meine Gründe …«


      »Ich kenne deine angeblichen Gründe. Aber ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob sie so wichtig sind, wie du glaubst.«


      »Was willst du von mir, Cristián?« Sie rieb ihm sanft die Schulter und versuchte, seine Anspannung zu lindern.


      »Hör auf damit.«


      Rosa zog eine Augenbraue hoch. »¿Qué?«


      »Du kannst mir nicht ausweichen. Ja klar, du machst mich an, indem du die Haare offen trägst und meinen Namen sagst, aber das ist nicht mehr genug. Es geht nun schon wochenlang so, Rosa.« Er machte eine Kunstpause. »Ich will alles.«


      Mierda. Das konnte sie nach einem langen Tag, an dem sie sich mit den Ängsten und Beschwerden der Leute befasst und dafür zu sorgen versucht hatte, dass alle Welt zufrieden war, wirklich nicht gebrauchen. Dies war der eine Ort, an den sie kommen konnte, um ganz sie selbst zu sein. Jetzt reichte ihm das nicht mehr. Rosa glaubte nicht, dass sie ihm noch mehr geben konnte.


      Dennoch wich sie nicht vor ihm zurück. Das verlangte ihr angesichts ihrer Gemütsverfassung einiges ab. Stattdessen berührte sie sein Haar und seine Wange, und er schmiegte das Gesicht in ihre Handfläche.


      »Verstehe ich dich richtig?«, fragte sie. »Du entscheidest, wie wir zusammen sind.«


      »Genau, wie du es bisher getan hast. Das ist nur fair. Bin ich etwa nicht an der Reihe?«


      »Abgesehen davon, dass du mir keine Wahl lässt.«


      »Hast du mir denn hierbei eine Wahl gelassen?« Er schüttelte den Kopf und wirkte eher erschöpft als zornig. »Nein. Du hast mir die Bedingungen diktiert, und ich habe dich genug begehrt, um mich ihnen zu beugen.«


      »Aber jetzt nicht mehr.« Das traf sie. Sie ließ die Hand sinken und schlang sie um die andere in ihrem Schoß.


      Verdammt, Cristián, muss das sein? Es ist doch gut so, nicht wahr? Es funktioniert.


      »Mit jedem Tag begehre ich dich mehr. Aber ich will nicht der Mann sein, den du verstecken musst. Ich will der sein, der an deiner Seite steht. Glaubst du wirklich, dass es mir nichts ausmacht, wenn du mit allen außer mir tanzt?«


      Das überraschte sie aufrichtig. »Das stimmt nicht. Ich tanze nicht mit Falco.«


      »Dann eben mit Ex.«


      »Er ist keine Bedrohung. Ich glaube noch nicht einmal, dass er mich als Frau wahrnimmt.«


      »Glaub mir, das tun alle Männer, ob sie nun danach handeln oder nicht. Du bist schön.«


      Sie lächelte, obwohl er es zweifelsohne nicht darauf angelegt hatte, ihr gerade jetzt ein Kompliment zu machen. »Da bist du vielleicht nicht ganz unparteiisch, amorcito. Du siehst mich anders.«


      »Nichts davon ändert etwas an dem, was ich gesagt habe.«


      »Du willst, dass ich nicht mehr herkomme, bis ich bereit bin, öffentlich zu verkünden, dass du mit mir schläfst? Das geht niemanden etwas an!«


      Er zuckte mit den Schultern. »Bisher hast du alle Entscheidungen getroffen. Du kannst auch diese treffen.«


      »Das war’s dann also?«


      »Wenn du Nein sagst.«


      »Was, wenn ich ›nicht jetzt‹ sage?«


      »Dann können wir dieses Gespräch wohl noch einmal führen, wann auch immer ›jetzt‹ endlich vorbei ist. Denn ich werde es mir nicht anders überlegen.«


      Seine fest zusammengebissenen Zähne und seine steife, distanzierte Haltung verrieten Rosa, dass er es ernst meinte. Das süße Zwischenspiel war vorbei. Ohne ein Wort stand sie auf, trat aus der Höhle und ließ das Licht hinter sich.
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      Oh, das hast du wirklich prima hinbekommen, Welsh.


      Chris ließ sich auf sein Bett im Zimmer über dem Laden fallen. Eine Staubwolke stieg aus der schäbigen Matratze auf und drehte sich in einem Streifen Sonnenlicht im Kreis. Er war seit dem Streit mit Rosa nicht in die Höhle zurückgekehrt. Mit dem kleinen Felsloch verbanden sich schon zu viele Erinnerungen.


      Nicht dass er der sturen Frau hätte aus dem Weg gehen können. Sie war natürlich überall in der Stadt unterwegs und regierte sie mit ihrer ganz besonderen Mischung aus Sexappeal, persönlichen Bindungen und eisernen Vorschriften. Chris’ Wege kreuzten sich ein Dutzend Mal am Tag mit den ihren. Er machte seine Runde, untersuchte die acht Neuankömmlinge immer noch auf Fortschritte hinsichtlich ihrer Ernährung und einiger entzündeter Wunden, die erst noch heilen mussten. Und natürlich besuchte er Tilly und ihr sieben Wochen altes Baby, Esperanza.


      Esperanza. »Hoffnung« auf Spanisch.


      Er wusste, dass Rosa sich über diese Namensgebung freute, die nicht nur symbolträchtig war, sondern auch der eindeutig lateinamerikanischen Prägung der Stadt Rechnung trug. Aber hätte sie das zugegeben? Auch nur ihm gegenüber? Nein.


      Er streifte sein durchgeschwitztes Hemd ab, wälzte sich auf den Bauch und schlang die Arme um das flache Kopfkissen. Er wollte schlafen. Es war mitten am Nachmittag, aber die Geschäftigkeit in Valle kam schlagartig zum Erliegen, wenn die Sonne so hell schien, dass sie zum Feind wurde, weil es zu heiß war, sich zu bewegen.


      Der Schlaf würde ihm auch keine Atempause von Rosa gönnen. Sie folgte ihm bis ins Unbewusste. Nach so vielen prophetischen Träumen, für die es keine Erklärung gab, glaubte Chris langsam an deren Macht. Es war zwar völlig unwissenschaftlich, aber er konnte das, was vorgefallen war, mit keiner anderen Schlussfolgerung vereinbaren. Er hatte von den Staubpiraten zu Fuß und von den Mädchen im Transporter geträumt und dann natürlich auch jenen erotischen Traum mit Rosa geteilt.


      Aber jetzt waren seine Träume einfach nur ein Ärgernis.


      Nacht für Nacht war Rosa darin präsent. Die vertrauten Träume waren Wiederholungen der Stunden, in denen sie einander geliebt hatten – nur Fetzen von Eindrücken, die ihn keuchend und mit steifem Glied aufwachen ließen. Diejenigen, die er mittlerweile als prophetisch betrachtete, waren klarer, schärfer und herzzerreißend. Er sah Rosa auf einem Hocker in ihrem Schlafzimmer sitzen, nackt bis auf einen leichten Bademantel aus Baumwolle, den sie nicht zugebunden hatte. Sie flocht sich die Haare, die ihr über eine Schulter hingen. In einem anderen Traum sah sie aus, als wäre sie im sechsten Monat schwanger, und starrte in einem langen Sommerkleid, das der Wind gegen ihren gewölbten Bauch presste, in die Wüste hinaus. In beiden Träumen lächelte sie.


      Chris versetzte seinem Kopfkissen stöhnend einen Faustschlag. Wenn das Prophezeiungen waren, würde er einen Besen fressen. Sie war ihm jetzt so fern wie damals, als er nach Valle gekommen war: Kalt, mit versteinerter Miene und völlig fixiert auf diese Vorstellung, sich sexuell befriedigen zu lassen, wann immer es sie juckte, und ihn zu dem Zweck in einer Höhle versteckt zu halten.


      Er blieb dabei. Alles oder nichts. So umkreisten sie einander nun schon in einem wochenlangen Patt.


      Nach einem ruhelosen Dösen, das zu keinem Zeitpunkt tief genug zum Träumen war, gab Chris den Gedanken an Schlaf auf. Er stemmte sich von der Matratze hoch und wusch sich mit Wasser aus einem Metalleimer. Die ganze Zeit über wappnete er sich für den Abend, der vor ihm lag. Er hatte nach dem Streit beschlossen, sich nicht zu verkriechen. Rosa würde ihn jeden Abend sehen. Mit bloßen Fußsohlen über Sechzehn-Millimeter-Nägel zu spazieren wäre zwar ein angenehmerer Zeitvertreib gewesen, aber er wollte, dass sie nicht vergaß, was sie verpasste. Trost. Intimität. Atemlose Höhepunkte.


      Aber das hieß zugleich, sie zu sehen und nicht zu haben, sondern nur zu beobachten, wie sie die Bravos, die sie vergötterten, in ihren Bann zog. Jeden Abend ging sie dann davon und kehrte in ihre casita zurück.


      Wenigstens ging sie allein nach Hause.


      Dass er schon so weit war, das als Sieg zu betrachten, machte ihn missmutig. Er kleidete sich mit eckigen Bewegungen an und fuhr sich schnell mit dem Kamm durchs Haar.


      Während es in Valle nachmittags ruhig wurde, drängten alle wieder ins Freie, sobald die Sonne unterging. Chris sah, wie Allison und Ex die Schmiede für die Nacht verschlossen, und lächelte bei dem Anblick leicht. Noch ein ungleiches Paar. Das war eine Spezialität des Wandels, die diese ganze verdammte Hölle lebenswert machte. Allison bedachte ihn mit einem schüchternen kleinen Winken.


      Chris ging zu ihnen hinüber und bemerkte, dass die Körperhaltung der beiden etwas sanfter wirkte. Sie standen jetzt näher beieinander. Entspannter. Wenn sie noch nicht miteinander geschlafen hatten, würde es nicht mehr lange dauern.


      »Guten Abend, Doc«, sagte Ex, und Allison begrüßte ihn ebenfalls. »Wir gehen jetzt zum Abendessen. Kommst du mit?«


      »Danke. Gern.«


      Wieder einmal überkam ihn das seltsame Gefühl dazuzugehören. Er war mittlerweile mehr als nur der Arzt. Seine Verantwortung war dank der vielen Erfolge in letzter Zeit leichter zu ertragen. Er war jetzt ein Mitglied der Gemeinschaft. Das gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar so sehr, dass der Gedanke, wieder fortzugehen, einen schmerzlichen Beigeschmack hatte – auch abgesehen von Rosa.


      Das Abendessen in der taberna war laut und ausgelassen wie immer. Chris, Ex und Allison holten sich die Teller mit Essen bei Jameson ab, der Kantinendienst hatte. Niemand fand besonders viel Gefallen an der Aufgabe, das gemeinsame Abendessen zu kochen und auszugeben, und deshalb hatte Viv ein System entwickelt, bei dem jede Woche jemand anders an die Reihe kam. Chris fand es lustig, bärbeißige, beinharte Bravos Eintopf austeilen zu sehen. Er hatte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen für seine Erheiterung, weil sie ihrerseits todsicher über seine beschissenen kulinarischen Katastrophen gelacht hatten.


      »Keine Erholung für den jungen Vater?«, fragte er Jameson.


      Der Mann hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber er lächelte seit Wochen ununterbrochen. »Viv ist ein unbarmherziger Feldwebel, mano. Espi war gestern Nacht sechsmal wach, aber ich muss trotzdem kochen.«


      Ex schnupperte an seinem Teller Bohnen. »Das riecht … essbar?«


      »Du isst es ja doch, selbst wenn es das nicht ist.« Jameson grinste und ließ dann die Kelle sinken. Er stöberte in seiner Westentasche herum und zog ein Stück Papier hervor. »Das hätte ich fast vergessen, Doc. Das ist für dich.«


      Chris nahm den Zettel. »Wo zur Hölle hast du Papier aufgetrieben?«


      »Frag mich nicht. Es ist von Tilly. Und jetzt ab mit dir. Du hältst den Betrieb auf.«


      Falco und Lem kamen mit lauten und verdächtig betrunken klingenden Stimmen durch die Tavernentür hereingepoltert. Wo hatten sie Alkohol aufgetrieben? Chris runzelte die Stirn, folgte dann aber Ex und Allison zu dem Tisch, den sie ausgesucht hatten. Er aß schnell, da ihm schon vor langer Zeit aufgegangen war, dass heißes Essen weitaus schmackhafter war.


      Als sein Magen dann mit wirklich anständigen Bohnen und einer Art Brot aus Maismehl – einem unerwarteten Leckerbissen – vollgestopft war, öffnete er den Brief.


      Lieber Chris,


      meine Familie war sehr traditionsbewusst, und deshalb ist mir von Kindesbeinen an eingebläut worden, mich schriftlich zu bedanken. Ob Geburtstagsfeier oder Weihnachtsgeschenk, wir haben eine Dankeskarte für alles geschrieben. Meine Mutter hat immer gesagt, das würde sich so gehören, selbst im Angesicht des Chaos. Das kümmert heute wahrscheinlich die meisten Leute nicht mehr, aber ich dachte, dass es dir vielleicht etwas bedeutet.


      Chris lächelte. Er hatte sich daran gewöhnt, alle in Valle als im Grunde wohlgesinnt, aber unheilbar ungehobelt zu betrachten. Tilly war eine unbeugsame Erinnerung an die Vergangenheit, manchmal auf schmerzliche Weise. Selbst ihre förmliche Ausdrucksweise erinnerte an eine Zeit, in der so etwas noch wichtig gewesen war.


      Das einzige Problem dabei, diesen Brief abzufassen, besteht darin, dass Worte allein mir unzureichend erscheinen. Wie kann ich dir je für das danken, was du für Jameson und mich getan hast?


      Unsere Esperanza ist nur deinetwegen am Leben und gesund. Bitte werte deinen Beitrag nicht ab, indem du sagst, dass ich auch ohne dich gut zurechtgekommen wäre. Ich weiß nur, dass ich immer weiter in Panik geraten wäre, wenn du nicht da gewesen wärst. Jameson wäre, so stark er im Kampf auch sein mag, gelähmt gewesen, weil ich ihm so viel bedeute. Du hast uns beide beruhigt und angeleitet. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.


      Du hast mich einmal mit etwas verwirrter Miene gefragt, wie ein Mädchen aus der Oberschicht wie ich bei einem Straßenschläger wie Jameson gelandet sei. Ich glaube, es war schieres Glück. Ohne ihn wäre ich wohl nicht mehr am Leben, und jemanden zu brauchen kann zu Liebe werden, ganz gleich, ob das richtig oder falsch ist. Es war ein Segen für uns beide – genau wie du.


      In ewiger Dankbarkeit

      Tilly


      Chris holte mühsam Luft, schluckte und sah zur Decke empor.


      Ein Ellenbogen traf ihn an den Hinterkopf. Er wirbelte, immer noch teilweise in den Brief versunken, herum und sah Falco viel zu nahe bei sich stehen. »Tut mir leid, Doc. Ich habe dich gar nicht gesehen.«


      »Nicht der Rede wert«, sagte Chris und fraß seine Abneigung in sich hinein.


      Falco war schon seit Monaten auf einen Kampf aus. Mit Rosa. Mit Chris. Er stellte für Rosas Herrschaft die eine Bedrohung da, vor der sie sich unablässig fürchtete. Allein schon aus dem Grunde mochte Chris den Mann nicht. Er hatte auch den leisen Verdacht, dass Rosa nicht so gezögert hätte, ihre Beziehung öffentlich zu machen, wenn Falco nicht da gewesen wäre.


      Dennoch wollte er nicht derjenige sein, der den brüchigen Frieden aufkündigte. Rosa sprach zwar ohnehin nicht mit ihm, aber er wollte ihr nicht auch noch einen Grund verschaffen, ihm vorzuwerfen, dass er die Ordnung in Valle untergrub.


      »Was hast du denn da?« Lem schnappte sich den Brief und riss dabei eine Ecke ab.


      Zum Teufel mit der Diplomatie!


      Chris machte sich gar nicht erst die Mühe, etwas zu sagen. Er sprang vom Tisch auf und versetzte Lem einen Fausthieb auf den Mund. Lem drehte sich, stolperte und prallte gegen einen leeren Tisch, um dann halb ausgestreckt auf dem Boden zu landen. Blut sickerte ihm aus dem Mundwinkel.


      Chris setzte einen Stiefel auf Lems Handgelenk und holte sich Tillys Brief zurück. »Das gehört mir.«


      »Du kannst meinen Mann nicht schlagen«, knurrte Falco.


      »Komisch«, sagte Chris und schob sich das gefaltete Papier in die hintere Hosentasche. »Ich dachte, wir wären alle Bravos? Rosas Männer?«


      »Manche mehr als andere, du Hurensohn.«


      Es wurde still in der Taverne. Alles Gabelkratzen auf den Tellern kam zum Erliegen. Niemand sagte etwas; alle atmeten kaum. Seit der Initiation hatten die anderen Chris anscheinend stillschweigend als Rosas Stellvertreter betrachtet. Er hatte geholfen, die Stadt zu verteidigen. Er hatte Frauen hergebracht und sie gesundgepflegt. Er hatte Tillys Baby auf die Welt geholt. Jede Kränkung, die Chris galt, war in gewissem Maße auch ein Angriff auf Rosas Herrschaft.


      Vielleicht konnte er seinen Kampf doch bekommen. Er gab sich die Erlaubnis, es geschehen zu lassen. An die Konsequenzen konnte er später denken.


      Er streckte die Finger und ballte sie dann zu Fäusten. »Was soll das denn heißen?«


      »Es heißt, dass du Rosa nahestehst.« Falco wandte sich mit erhobenen Armen an die Anwesenden. »Ich glaube, wir verdienen alle zu wissen, wie nahe.«


      »Warum glaubst du, dass es dich auch nur das Geringste angeht, wohin ich meinen Schwanz stecke?«


      »Weil sie tabu ist, Mann. Kein Fremder kommt vor uns anderen an die Reihe.«


      Chris’ Blut kochte vor Zorn. Die Vorstellung, dass Männer eine Schlange bildeten, um bei Rosa an die Reihe zu kommen, war auf zu vielen Ebenen ekelerregend, besonders in Anbetracht dessen, was er über ihre Vergangenheit wusste. Eher würde er sie allesamt erstechen, als zuzulassen, dass auch nur ein einziger Rosa anrührte.


      »Eine Frau hat das Recht, eine Wahl zu treffen«, sagte Chris, sein Tonfall ebenso warnend wie seine Körperhaltung. »Die Lektion hat Lem gelernt.«


      »Du Drecks…«


      Aber Falco unterbrach Lem mit kaltem Blick: »Sagst du etwa, dass sie sich für dich entschieden hat?«


      Chris legte jeden Funken männlicher Arroganz, über den er verfügte, in sein Lächeln. »Wie ich schon sagte: Das geht dich nichts an.«


      Falcos Fausthieb erfolgte verdammt schnell. Chris hielt sich die Wange und stolperte gegen den Tisch, an dem er eben noch mit Ex und Allison gesessen hatte. Die beiden hatten sich schon an die gegenüberliegende Wand zurückgezogen, wie die meisten anderen Gäste der Taverne auch, was Chris nur recht war, als er Falcos Schlag erwiderte. Der Kiefer des Mannes gab mit einem befriedigenden Knacken nach. Falco ächzte und brüllte dann vor Zorn. Er stürzte sich auf Chris und rammte ihn mit Kopf und Schultern.


      Chris verschlug es den Atem. Der Schwung ließ ihn gegen die Theke prallen. Irgendetwas knackte in seiner Wirbelsäule. Blitzschnell schoss ihm ein Schmerz den Rücken empor. Er riss ein Knie hoch, um sich zu verteidigen, und drückte gleichzeitig Falcos Oberkörper nach unten. Das Knie traf auf Falcos Brustbein. Der Mann wich stolpernd einen Schritt zurück, griff dann aber wieder an.


      Der rationale Teil von Chris’ Verstand verdüsterte sich. Adrenalin strömte so berauschend wie Whiskey durch seine Muskeln und tief in seine Knochen. Jede Handlung trat klarer hervor, und seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.


      Er ließ die Faust kräftig auf Falcos Ohr sausen und schlug ihm dann in den Bauch, auf die Nase, in die Niere. Knacken und Stöhnen waren die Geräuschkulisse seines Siegs. Als es Falco dann gelang, ein oder zwei Hiebe anzubringen, war Chris schon darüber hinaus, Schmerzen zu empfinden. Er nahm die Treffer als Fehler wahr, nicht mehr. Er korrigierte diese Fehler und prügelte weiter auf seinen Gegner ein.


      Falco fluchte und griff wieder an, ließ aber die linke Schulter hängen. Ausgerenkt. Chris packte den verwundeten Arm und wirbelte herum, um Falco an der Theke festzunageln. Falcos Verwünschungen gingen in ein heftiges Keuchen über. Er war nicht übel genug zugerichtet, um zu schreien. Noch nicht.


      Chris packte eine Handvoll Haar und riss Falcos Kopf nach unten, sodass er mit dem Gesicht auf die Theke prallte.


      Vor der Taverne wurde ein Schuss abgegeben. »¡Basta!«


      Chris kam schlagartig zu sich und fühlte sich benommen und wie betrunken. Er sah auf seine Hände herab. Blut. Haarbüschel unter den Fingernägeln. Falco war zu seinen Füßen zusammengebrochen.


      Rosa stand in der Tür, eine rauchende Pistole in der Hand. Ihr Gesichtsausdruck verriet überschäumende Empörung, mehr Emotionen, als er seit Wochen bei ihr gesehen hatte. Er konnte sich nicht dazu aufraffen, dabei etwas zu empfinden. Er hatte ihr gerade den Arsch gerettet – ihre kostbare Führungsrolle. Schon wieder.


      »Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch prügelt«, knurrte sie mit vor Zorn bebender Stimme. »Aber ich lasse nicht zu, dass ihr einander umbringt. Wir sind zu wenige.«


      Chris zuckte mit den Schultern. »Ich bin fertig, wenn er es auch ist.«


      »Du bist fertig, wenn ich es sage.«


      »Sí, Jefa«, sagte er spöttisch, »das habe ich mir gemerkt.«


      Falco stemmte sich auf die Ellenbogen hoch. Er blutete aus Nase und Ohr. Ein Zahn lag auf dem Boden neben ihm. Chris fragte sich auf seltsam distanzierte Art, ob man, wenn alles vorbei war, von ihnen erwarten würde, Arzt und Patient zu spielen.


      Falco bemühte sich erfolglos aufzustehen. »Wenn er schon nicht antwortet, solltest du es tun. Wir sind dir treu ergeben und haben die Wahrheit verdient.«


      Rosa erstarrte. Leuchtend rote Flecken erschienen auf ihren Wangenknochen. Bei einem Mädchen wäre es ein Erröten gewesen, aber bei Rosa sah es aus, als würde sie gleich Säure speien. Chris war kaum in der Lage, Mitleid mit ihr zu empfinden. Er war immer noch zu wütend, und ihre Machtspielchen waren schuld an diesem Showdown.


      Sie schob die Pistole ins Holster, geschmeidig und eiskalt. »Dir was beantworten, Falco?«


      Nur körperlich geschlagen, ließ Falco einen mörderischen Blick zwischen ihr und Chris hin und her gehen. »Ein für alle Mal – schläfst du mit ihm?«
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      Der Augenblick der Wahrheit.


      Die ganze taberna wartete auf Rosas Antwort.


      Sie ging kurz alle Möglichkeiten im Kopf durch. Wenn la jefa sich nicht hinter Chris stellte, würden die übrigen Bravos Front gegen ihn machen. Nun, zumindest Falcos Anhänger. Sie konnte nicht recht einschätzen, wer noch auf ihrer Seite stand. Ex und Jameson bestimmt, Rio wahrscheinlich auch, aber bei den anderen konnte sie sich nicht sicher sein. Sie behielten ihre Meinung für sich, solange sie ihnen nicht gerade befahl, etwas Dummes zu tun.


      Schon aus reiner Logik war sie geneigt gewesen, das Eingeständnis zu machen – und dann sah sie Cristiáns Gesicht. Er rechnete damit, dass sie ihn verleugnen würde. Wie in Erwartung dieser Kränkung stützte er sich mit einer Hand auf die Bar. In der taberna war es so still, dass Rosa alle atmen und Maryann, eines der geretteten Mädchen, verängstigt wimmern hören konnte. Maryann hatte sich erst kürzlich überhaupt aus dem Rathaus hervorgewagt, und nun musste so etwas passieren.


      Perdón, pobrecita. Das hier sollte kein Ort sein, an dem sie sich fürchten musste. Ich bringe das schon in Ordnung.


      »Du interessierst dich viel zu sehr für das, was ich in meiner Freizeit unternehmen«, sagte sie leise. »Pero, sí, er ist mein Mann.«


      Falco kämpfte sich auf die Beine. »Verdammt, ich habe hier immer um Respekt gekämpft. Das bringt die Hierarchie völlig durcheinander …«


      »Du gehst mir auf die Nerven«, sagte Jameson und ließ ein einfaches Küchenmesser kreisen, wie er es mit einer seiner Waffen getan hätte. »Und ich bekomme im Moment nicht genug Schlaf. Da bin ich nicht sehr geduldig.«


      Rosa schüttelte den Kopf, hob eine Hand und bedeutete Jameson, sich herauszuhalten. Sie wusste seine Rückendeckung zwar zu schätzen, brauchte sie aber nicht. Nicht jetzt. »Ich bin kein Siegerpokal, den man gewinnen kann. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Wenn dir das nicht gefällt, kannst du gehen. Die Staubpiraten suchen immer nach Männern ohne Ehre und Gewissen. Aber eines solltest du wissen: Wenn du Valle heute Nacht verlässt, dann töte ich dich, wenn du zurückkehrst.«


      »Ich auch.« Ex löste sich von Allison und stellte sich neben Rosa. »Sieh mal, Falco, es ist beschissen, die Frau, die man will, nicht zu kriegen. Das haben wir alle schon erlebt. Aber manchmal muss ein Mann eben loslassen können. Wenn du kein Mann bist, amigo, dann gehörst du nicht hierher.«


      Langsam hob Falco die Hände. Aus allem an seiner Haltung sprach die Niederlage. Mehr noch: Er schien durch Ex’ Tadel aufrichtig geläutert zu sein. »Du weißt doch, dass ich nicht so bin. Ich gebe auf. Der Doc hat mich in einem fairen Kampf geschlagen. Ich kann nachgeben. Keine Probleme mehr von meiner Seite.« Als Zeichen guten Willens bot er Chris die Hand.


      Chris musterte sie widerwillig, nahm dann aber das Friedensangebot an. Rosa war sich auch nicht sicher, ob sie so ganz daran glauben durfte, aber Falco wirkte vollkommen ehrlich, als er schwach salutierte und aus der taberna hinkte. Lem stützte ihn unter einer Achsel. Rosa hatte noch nie erlebt, dass ihr Stellvertreter sein Wort brach, und so würde sie darauf vertrauen, dass es vorüber war … solange er nicht wieder Schwierigkeiten machte.


      Wenn das geschah, würde es keine Warnungen mehr geben. Nur eine Hinrichtung. Das musste ihm klar sein.


      Da der Auftritt nun vorbei war, widmeten sich die anderen wieder dem Trinken und dem Abendessen. Ex tätschelte Rosa die Schulter und kehrte zu Allison zurück, die gerade Maryann tröstete. Die Gespräche wurden wieder aufgenommen, und die Leute starrten sie nicht länger an. Rosa stieß einen langgezogenen Seufzer aus.


      Viv versetzte ihr mit einem breiten Grinsen einen Rippenstoß. »Ich hatte schon vor, mich selbst an ihn heranzumachen, wenn du nicht endlich vernünftig geworden wärst.«


      Rosa rieb sich die Stelle zwischen ihren Augenbrauen. »Wie lange weißt du es schon?«


      »Seit Wochen. Heimlichtuerei liegt dir nicht, und morgens spazierst du mit einem Lächeln durch die Gegend. Allerdings nicht in letzter Zeit.«


      Ja, nicht in letzter Zeit.


      Als die ältere Frau davonging, um Gläser neu zu füllen, raffte Rosa allen Mut zusammen, Chris in die Augen zu sehen. Wenn er nun triumphierte, würde sie ihm vielleicht einen Fausthieb in sein zerschlagenes, schönes Gesicht versetzen. Sie war noch nicht bereit gewesen, dieses Geständnis abzulegen, sondern war dazu gezwungen worden. Aber Chris war nicht dafür verantwortlich, und das war das Einzige, was Rosa davor bewahrte, die Fassung zu verlieren. Sie ließ sich nicht gern in die Enge treiben.


      Zorn stand in seinen grünbraunen Augen, doch sie war sich nicht sicher, ob dieser Zorn ihr oder Falco galt. Chris wandte sich ab und marschierte nach draußen.


      Irgendein Klugscheißer brüllte: »Ihm nach, Rosa!«


      Das klang nach einer guten Idee. Sie hatten eindeutig etwas zu besprechen. Sie folgte ihm nach draußen – und sah erstaunt zu, wie er auf ihr Haus zuschritt. Ungebeten. Er ging hinein, als ob es ihm gehörte. Sie überquerte die Straße im langsamen Laufschritt.


      Rosa fand Chris in der Küche. Ein Blutrinnsal war an seinem Kiefer eingetrocknet. Es bildeten sich auch Schwellungen, aber Falco hatte bei dem Zusammenstoß fraglos den Kürzeren gezogen. Sie konnte eine Aufwallung von Stolz nicht unterdrücken. Chris hatte bewiesen, dass er der härteste Bursche in der Stadt war. Sie dachten sicher alle, dass sie deshalb mit ihm schlief.


      »Du hast bekommen, was du wolltest«, sagte sie. »Jetzt wissen alle Bescheid.«


      »Du glaubst doch nicht, dass ich …«


      »Nein, ich weiß, dass du das nicht getan hast.«


      Chris trat einen Schritt auf sie zu und berührte ihre Wange; seine Fingerknöchel waren wund und von Blutergüssen übersät. »Ich habe dich vermisst.«


      Nicht so sehr, dass du auf deine Bedingungen verzichtet hättest.


      Aber es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um sich zu beschweren. Außerdem hatte sie ihn auch vermisst. Also nickte sie, und er beugte sich nahe zu ihr. Das erschien ihr in ihrem Haus, wo kein Mann sie je berührt hatte, seltsam – aber es war richtig. Mit Chris zusammen zu sein war richtig. Sie revanchierte sich, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn für lange, wunderschöne Augenblicke. Ihr Puls legte einen Zahn zu, und ihr Körper sehnte sich nach seinem.


      »Ich hole dir etwas Wasser und helfe dir, dich frischzumachen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so schlimm.«


      »Widersprich mir nicht. Zieh das Hemd aus. Du kommst mir nicht ins Bett, bevor du nicht sauber bist.«


      Vielleicht brachte die angedeutete Einladung ihn zum Schweigen. Sie füllte eine Waschschüssel, holte einen Lappen und machte sich an die Arbeit. Er pfiff bei der ersten Berührung durch die Zähne, entkrampfte sich dann aber und sah zu, wie sie seinen Körper reinigte. Wasserrinnsale liefen über seine gebräunte Haut. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Händen und reagierten auf jede kleine Berührung. Bald dachte sie nicht mehr daran, seine Wunden zu verarzten, sondern nur noch daran, ihn zu erregen.


      »Sag mir, dass das ein Vorspiel ist«, stieß er hervor, »denn es war eine verdammt lange Zeit, und du machst mich verrückt.«


      Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Fühlt es sich gut an?«


      »Ja, mein Gott!«


      »Auch die Hose runter, bitte.«


      »Hier? In der Küche?«


      »Das wäre in deinem augenblicklichen Zustand vielleicht etwas schockierend. Also komm.« Rosa wartete nicht ab, ob er ihr folgen würde. Sie trug die Schüssel und den Lappen ins Schlafzimmer. »Besser so?«


      »Viel besser.« Chris streifte sich die Hose ab, wie sie es verlangt hatte. Er war schon heftig erregt und zitterte. Teilweise mochte das dem Adrenalin geschuldet sein, das noch von dem Kampf durch seine Adern strömte, aber nicht völlig. Er war ganz wild auf sie.


      »Leg dich hin.«


      Er gehorchte mit einer Bereitwilligkeit, die ihr verriet, dass er wirklich verzweifelt war, und das ließ ihr wie kaum etwas anderes einen Stein vom Herzen fallen. Die Distanz zwischen ihnen hatte auch ihm wehgetan. Ihre erzwungene Trennung war nicht bloß ein Spiel gewesen, um die Oberhand zu gewinnen.


      Sie säuberte schnell seine Wunden und holte Salbe für die Prellungen. Mit großer Zärtlichkeit strich Rosa sie auf jede verfärbte Hautpartie, und wieder beobachtete er mit haselnussbraunen, vor Begierde dunklen Augen jede ihrer Bewegungen. Als sie Chris so gut versorgt hatte, wie sie nur irgend konnte, brachte sie die Waschschüssel in die Küche und kehrte mit frischem Wasser und einem neuen Lappen zurück.


      Er stöhnte ein wenig. »Du wirst mich noch zu Tode piesacken.«


      »Das habe ich nicht vor.« Ohne Erklärung griff sie zwischen seine Beine nach der herrlich straffen Erektion und gab sich große Mühe, ihn auch dort zu waschen. Er bäumte sich auf, ächzte und reckte sich, damit sie die Aufgabe gründlich erledigen konnte.


      »Was tust du mir nur an, Rosita?«


      »Das habe ich noch nie zum Vergnügen gemacht«, sagte sie leise. »Ich wollte sichergehen, dass du so … angenehm wie möglich schmecken würdest.«


      »Schmecken«, wiederholte er und ließ sich auf ihre mit Buchweizenspelzen gefüllten Kissen fallen.


      Er bildete einen schönen Kontrast zu ihren hellen Bettlaken. Lächelnd und noch immer voll bekleidet, ließ sie sich zwischen seinen Beinen nieder. Es vermittelte ihr ein Gefühl der Macht, einen starken Mann zu ihrem Vergnügen hingegossen zu sehen, offen für alles, was sie zu tun beschloss.


      Das verlieh ihr den Mut zu flüstern: »Zieh die Knie für mich an.«


      Er tat wie geheißen, und sie schlang die Finger um sein Glied und drückte es ein wenig. Das Pulsieren erregte sie. Chris stützte sich auf die Ellenbogen, das Gesicht träumerisch vor Lust. Rosa ließ ihre Wange an seinem heißen, steifen Penis entlanggleiten, bis er stöhnte. Ihr Haar ergoss sich über seine Oberschenkel, streifte ihn, neckte ihn. Er grub die Finger hinein und bettelte stumm um mehr.


      Versuchsweise berührte sie mit der Zunge die geschwollene Eichel, aus der schon klare Flüssigkeit hervorquoll, die salzig, aber sauber schmeckte. Schön. Rosa ließ die Zunge langsam einmal um die Spitze kreisen und konzentrierte sich dann auf die empfindliche Haut unterhalb davon. Chris bäumte sich zur Antwort auf und wollte tiefer in ihren Mund eindringen, aber sie kontrollierte ihn mit sanftem Druck.


      Statt zu saugen, arbeitete sie sich tiefer hinab, biss ihn in die Innenseite der Schenkel und knabberte an der Wölbung seiner Hoden. Er keuchte stoßweise, während seine Hände sich in ihr Haar krampften und sich darin verfingen, ohne ihr wehzutun. Sie ließ ihn ihren Kopf nach oben ziehen und nahm sein Glied zwischen die Lippen.


      Weil sie ihn nicht bloß mit einstudierter Technik befriedigen wollte, beobachtete sie sein Gesicht und stimmte ihr Saugen und den Einsatz ihrer Zunge auf die Lust ab, die über seine scharf geschnittenen, eleganten Gesichtszüge huschte. Jede ihrer Bewegungen war auf ihn allein abgestimmt – auf das, was er mochte, nicht, was sie von anderen Männern kannte. Er hatte es zu Anfang gern sanft und langsam, mit sich steigerndem Saugen und verspielten Zungenbewegungen, die in stärkerem Druck auf die Eichel kulminierten. Ihre Erregung wuchs in Verbindung mit seiner. Seinen Puls im Mund zu spüren machte sie verrückt.


      Sie lutschte, bis er wild zuzustoßen begann. Sie hielt inne und krampfte eine Hand um sein Glied, um den Orgasmus, der sich aufbaute, zu verzögern. Sie rührte sich nicht, bis seine angespannte Begierde sich legte. Seine Atmung beruhigte sich, und seine Finger entspannten sich. Aber dann begann sie noch einmal von Neuem – zärtliches Saugen, neckische Zunge, eine zarte Andeutung von Zähnen. Er flüsterte, bot ihr süße kleine Bestechungen an. Nichts davon änderte etwas an ihrer Entschlossenheit, ihn um den Verstand zu bringen. Sie tat es viermal, bis er unzusammenhängend bettelte und sich in langer Anspannung dem Höhepunkt näherte. Erst als sein Blick ihrem begegnete und er »Bitte, Rosita« mit den Lippen formte, ließ sie sich an seinem Körper entlang nach oben gleiten. Sie zog sich rasch aus.


      Heute Nacht probierten sie eine besondere Stellung aus, in der sie noch nie miteinander geschlafen hatten. So miteinander zu schwimmen steigerte die Intimität und Verbundenheit. Rosa schlang die Hand um seinen Penis und ließ sich hinabsinken. Chris spannte sich unter ihr an und stieß nach oben, während sie sich auf ihn legte und sich ganz auf seinem Körper ausstreckte. Er schlang die Arme um sie und zog ihre Brüste nahe an seinen Oberkörper. In dieser Stellung waren winzige Bewegungen erforderlich, um die Intensität zu steigern, was einen wundervollen Druck auf ihre Klitoris ausübte. Rosa ließ die Hüften kreisen und entwickelte ein Gefühl dafür. Sie hatte schon Bilder davon gesehen, es aber selbst noch nie mit einem Partner getan.


      Dios, wie gut er sich anfühlte!


      Sie verkrampfte sich auf ihm. Chris knurrte ein bisschen und biss sie in den Hals. Der unerwartete kleine Schmerz raubte ihr die Selbstkontrolle. Die Heftigkeit ihres Höhepunkts überraschte sie. Chris drehte sie auf den Rücken und stieß wild immer wieder in sie hinein. Rosas Atem ging stoßweise, als die Nachwehen sie durchliefen. Zehn lange, kräftige Stöße später erschauerte er und spannte sich auf ihr an, aber diesmal waren keine unangenehmen Erinnerungen damit verbunden, nur das süße Pulsieren von Cristiáns Lust. Er drang tief in sie ein und blieb dort, sah in qualvoller Anbetung auf ihr Gesicht hinab.


      Noch immer dabei, sich zu beruhigen, streichelte sie ihm Rücken und Flanken und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Ihr war noch nie wichtig gewesen, ob es sich für den anderen gut anfühlte, aber bei Chris war das wichtiger als alles andere. Zum ersten Mal glaubte sie, dass kein anderer warmer Körper ihr genügen würde. Vielleicht – nur vielleicht – war sie für ihn etwas Besonderes. Er war es für sie ganz gewiss. Wie das Baby von Tilly und Jameson bedeutete Cristián Hoffnung. Nicht nur für Valle, sondern für ihre verlorene, verletzte Seele.


      Zitternd ließ er sich an ihre Seite gleiten und kuschelte den Kopf an ihren. »Ich liebe dich«, flüsterte er in die Stille hinein. »Verdammt, so sehr!«
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      Stunden später lag Chris in der Dunkelheit. Sein Gehirn fühlte sich an, als wäre das Innerste nach außen gekehrt worden. Jetzt, mitten in der Nacht, verarbeitete er seine Gedanken so, wie er es neununddreißig Lebensjahre lang getan hatte. Vernunftbestimmt. Stetig. Aber die Nachwirkungen der vergangenen paar Stunden und die Erschöpfung verließen ihn nicht. Die gegen Falco gerichtete Aggression und die schiere Lust mit Rosa hatten seinen Verstand ausgetrickst. Er hatte ganz unbewusst gehandelt: Erst kämpfen, dann vögeln.


      Einem Organ, das für einen so langen Zeitraum aussetzte, konnte man absolut nicht vertrauen.


      Aber wie hätte er etwas anderes tun können, da es doch darum gegangen war, Rosita zu gewinnen? Er schlang den Arm fester um ihre Schultern und küsste sie auf den Kopf. Ihr leiser Atem stockte nur kurz, bevor er wieder den stetigen Rhythmus des Schlafs annahm. Chris hätte wenn nötig der gesamten Stadt die Stirn geboten und doch die ganze Zeit gewusst, dass Rosa die zäheste Gegnerin war, der er sich je gegenübergesehen hatte.


      Vielleicht hatte er deshalb keine Liebeserklärung zur Antwort auf seine eigene hören müssen. Es wäre ihm sehr schwergefallen zu glauben, dass sie es ernst meinte.


      Aber was zur Hölle verstand er schon von Liebe? Es fühlte sich einfach richtig an. Und diesmal war es … sagenhaft gewesen. Außerdem hatte Rosa einen verdammt großen Schritt gewagt, indem sie ihr Verhältnis vor ganz Valle eingestanden hatte, auch wenn es höchste Zeit gewesen war. Jetzt hatten sie etwas, worauf sie aufbauen konnten. Das war mehr als genug, mehr, als er je erwartet hatte.


      Der Schlaf stellte sich einfach nicht ein, obwohl sein Körper entspannt war und Rosas Atmung ihn einlullte. Er hielt sie im Arm und durchlebte noch einmal, was sie mit ihm gemacht hatte. Pure schwarze Magie. Sie war eine Zauberin der Sinne.


      Er konnte aber nicht so liegen bleiben und seinen Erinnerungen nachhängen – nicht, ohne sie wieder zu begehren. Sie hatte doch ohnehin so wenig Zeit, sich auszuruhen.


      Chris stand vorsichtig auf. Er nahm sich eine weiche Decke von einer nahen Stuhllehne und schlang sie sich um die Schultern. Der Boden war unter seinen Fußsohlen kühl, und der Luftzug, der durch das offene Schlafzimmerfenster drang, ließ ihm einen Schauer über die nackte Haut laufen.


      Verdammt. Das Fenster war die ganze Zeit offen gewesen. Er lächelte wieder, aber diesmal frecher, weil er wusste, dass ihr Liebesspiel alles andere als heimlich gewesen war. Jeder, der im Laufe der Nacht an ihrer casita vorbeigekommen war, musste gehört haben, wie Chris um Gnade gebettelt hatte. Wortwörtlich.


      Er tappte in die Küche und goss sich ein Glas Wein ein. Bei dem süßen Geschmack überkam ihn die Erkenntnis, wie schön sein Leben plötzlich geworden war. Eine Oase in der Wüste.


      Aber der Wein war ein armseliger Luxus im Vergleich zu dem, Rosas Bücher zu entdecken. Hunderte von ihnen. Hunderte. Ihre Sammlung war von Allende bis Zola alphabetisch geordnet, spanische Bücher zwischen englischen und französischen. Es gab sogar ein paar Titel, die chinesisch oder arabisch zu sein schienen und in eine untere Regalecke geschoben waren. Chris hatte in all seinen Reisejahren nicht mehr als ein Dutzend Bücher gesehen.


      Er stellte überrascht fest, dass ihm die Hände zitterten, als er sie nach Shakespeares Sonetten ausstreckte. Er hatte selbst zwar immer am liebsten Thriller und Science-Fiction gelesen, aber sogar er war gebildet genug, um vor dem Barden von Avon den Hut zu ziehen.


      »Ich habe gar nicht gehört, wie du aufgestanden bist«, sagte Rosa hinter ihm.


      Sie so in der Tür zum Schlafzimmer stehen zu sehen raubte ihm jeden bewussten Gedanken. Schon wieder. Sie trug einen Baumwollbademantel, der an der Taille nur lose zugebunden war – denselben, von dem er geträumt hatte. Ihre Haare, die nun eine attraktive zerzauste Mähne bildeten, umrahmten ihr Gesicht. Ein seltsames, fast staunendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Erinnerungen an das, was sie mit diesem köstlichen Mund bei ihm angestellt hatte, sorgte dafür, dass das Blut aus seinem nutzlosen Gehirn strömte.


      Er räusperte sich. »Ich konnte nicht schlafen.«


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Deine Art von Hilfe besteht doch nur darin, mich so zu reizen, dass ich einen frühen Tod finde.«


      Ihr Lächeln wurde breiter, und sie wirkte um Jahre jünger, als sie auf ihn zukam. Die Last, die sie sich so resolut aufbürdete, war für einen Augenblick von ihr genommen.


      »Hast du etwa Angst vor mir, amorcito?«


      »Das hättest du wohl gern.«


      »Ja.« Sie nickte zu dem Buch hinüber, das er in der Hand hielt. »¿Qué tienes?«


      »Shakespeares Sonette.«


      Sie rümpfte die Nase. »Die sind mir zu hoch.«


      »Hast du sie schon angelesen?«


      »Ich habe alle angelesen.« Ein Hauch ihres vertrauten Trotzes war zurückgekehrt, auch wenn Chris nicht verstand, weshalb. »Einige verstehe ich einfach nicht.«


      »Hast du mir deshalb den Poe geschenkt?«


      »Nein, Poe ist einfach nur gruselig. Das muss ich in meinem Leben nicht haben.«


      Chris lachte, zog Rosa an sich und legte die Wolldecke um sie beide. Er ließ das Kinn auf Rosas Kopf ruhen. Das Gefühl, dass alles so war, wie es sein sollte, umfing sie beide. Chris schloss einfach die Augen, atmete aus und genoss das Geschenk.


      »Hast du Hunger?«, fragte Rosa, und er spürte ihren Atem warm auf der Haut.


      »Nicht auf Essen.«


      Sie wackelte leicht mit den Hüften und stupste sein wieder steifes Glied an. »Du tust ja gern so zivilisiert, aber ich weiß es besser.«


      »Ich bin vollkommen zivilisiert. Komm, ich zeige es dir.« Er zog sie zurück ins Schlafzimmer.


      »Kommt nicht infrage. Vielleicht hast du ja keinen Hunger, ich aber schon. Warte.«


      Immer noch nur in die Decke gehüllt, lehnte Chris sich gegen die nächste Wand und sah zu, wie Rosa in ihrer kleinen Küche an die Arbeit ging. Sie war stark und anmutig, zielstrebig und zupackend.


      Seine Liebeserklärung war seinem Innersten abgerungen worden, hatte sich nach all den Stunden, Tagen und Wochen der Begierde aus ihm hervorgekämpft. Aber hier und jetzt, in ihrem Zuhause, erfüllte ein sanfteres Gefühl ihn. Das hier wollte er – sein Leben mit Rosa teilen. Er seufzte und war fast erleichtert, als er erkannte, wie tief seine Zuneigung ging. Das hier war keine Laune, keine kurzlebige Affäre, sondern etwas, das man hegen und pflegen musste. Was er Falco angetan hatte, würde er tausendfach jedem antun, der ihn von Rosa fernzuhalten versuchte. Sie war die Frau, nach der er schon sein ganzes Leben lang gesucht hatte.


      »Du bist so ernst«, sagte sie über die Schulter. »Lies mir lieber etwas vor.«


      Chris schlug das Buch auf, um das einzige Sonett zu suchen, das ihm je wirklich gefallen hatte, Sonett 89:


      »Erzähl, dass mein Verschulden uns entzweit,

      Und deines Urteils Kraft will ich bezeugen,

      Schilt lahm mich, hinkend bin ich gern bereit,

      Ergeben will ich deinem Spruch mich beugen.«


      Rosa drehte sich mit einem Teller in der Hand um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und legte den Kopf schief. »Sag das noch einmal.«


      Lächelnd tat ihr Chris den Gefallen.


      »Also …«, sagte sie. »Wenn ich dir sage, dass du etwas falsch gemacht hast, bringst du es in Ordnung, ohne dich zu beschweren?«


      »Da spricht nur Shakespeare, Süße.«


      »Ha! Du borgst dir seine Worte und ignorierst sie dann. Typisch.«


      Sie spazierte an ihm vorbei und ließ den Teller mit Leckerbissen dabei genau unter seiner Nase vorbeischweben. Zwei urtümliche Bedürfnisse trafen ihn mit voller Wucht: Frau und Essen. Er folgte ihr wie ein verhungerndes Tier.


      Rosa stellte den Teller auf der Bettkante ab und zog sich dann einen kleinen Hocker heran, als würde sie sich an einen Esstisch setzen. Sie strich sich das Haar über eine Schulter und begann es zu flechten. Ein verstohlenes Lächeln spielte um ihre Lippen.


      Chris, der in der Tür stand, brach unter der Wucht des Déjà-vu-Erlebnisses beinahe zusammen. Das hatte er geträumt – und es war einer der Träume gewesen, von denen er überzeugt gewesen war, dass sie nie in Erfüllung gehen würden.


      Er lehnte den Kopf gegen den kühlen Türrahmen. Etwas zu vermuten und es bestätigt zu finden waren zwei von Grund auf verschiedene Dinge.


      »Was ist?« Rosa hatte mit besorgter Miene im Flechten innegehalten.


      Ein Schwindelgefühl vernebelte Chris den Verstand. Und sprechen wir es doch aus, Leute: Hier ist ordentlich Furcht mit im Spiel. Das hier war nicht nur eine Ahnung – es war wirkliches Hellsehen gewesen.


      Mit zugeschnürter Kehle und wackeligen Knien ging Chris zum Bett und streckte sich darauf aus. »Ich habe hiervon geträumt.«


      »Wovon genau?«


      »Hiervon. Von dir.« Er stützte sich auf den Ellenbogen und wies mit einer Handbewegung auf den reizenden erotischen Anblick, den sie bot. »Von dir, wie du auf dem Hocker sitzt, hier in deinem Schlafzimmer. Du hattest den Bademantel an, so lose geschlossen, dass ich deine linke Brust sehen konnte.«


      Daraufhin sah Rosa an sich hinab und zog den Stoff zusammen.


      »Du musst mich doch nicht für meine Ehrlichkeit bestrafen«, sagte er.


      »Sprich weiter.«


      »Du hast dein Haar geflochten und gelächelt. An das Lächeln konnte ich nicht glauben.«


      »Gracias«, sagte sie mit säuerlicher Miene. Sie wurde mit ihrem Zopf fertig, warf ihn sich über die Schulter und nahm sich eine Scheibe Käse. Sie musterte Chris aufmerksam und beinahe kritisch, während sie kaute. Die Art, wie sie sich danach die Finger ableckte, lenkte seine Gedanken unweigerlich wieder auf Sex, aber er wollte sich jetzt nicht ablenken lassen.


      »Sag etwas«, bat er.


      »Bist du ehrlich zu mir? Es importante.«


      »Mein Gott, ich bin ausgebildeter Wissenschaftler! Glaubst du, ich gebe gern zu, dass es in dieser neuen Welt Phänomene gibt, die ich nicht erklären kann – die niemand erklären kann?« Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. »Und ich habe dich nicht angelogen, Rosita. Noch nie.«


      »Gut. In Ordnung. Willst du meine Geschichte hören? Dann pass mal auf. In der Nacht, als ich dich in der Höhle verlassen hatte, bin ich hierher zurückgekommen und schließlich eingeschlafen. Und, oh, nun rate mal, von wem ich geträumt habe.«


      »Von mir?«


      »Sí, claro. Du hast vor meinen Bücherregalen gestanden, in diese grüne Wolldecke gehüllt. Sie hing dir schräg von einer Schulter, sodass ich deine Tätowierung sehen konnte. Und als du dich umgedreht hast, hattest du Shakespeares Sonette in der Hand.«


      Chris’ Lunge fühlte sich zu heiß an. Als er endlich Luft bekam, sagte er nur: »Scheiße.«


      »Cristián, was hat das zu bedeuten?«


      »Ich will verflucht sein, wenn ich das weiß. Sieh es so: Heutzutage geschehen einfach gewisse Dinge. Dinge, die man nicht logisch analysieren kann.« Er erwähnte Jenna nicht gern, weil er Rosas Ansichten über Gestaltwandler kannte, aber es war alles, was er als Indiz vorbringen konnte. »Eine Freundin von mir, dort, wo ich herkomme …«, er zögerte kurz, »hat mir anvertraut, dass sie die Gedanken ihres Partners hören konnte, und umgekehrt.«


      »¿Es la verdad?«


      »Wie ich schon sagte, ich habe keine Möglichkeit, das sicher festzustellen, aber glaub mir: Sie hatte nichts mit Voodoo oder Aberglauben am Hut. Sie schien darüber genauso entsetzt zu sein wie wir jetzt.«


      Rosa aß noch ein paar Scheiben Käse, und ihr Verstand arbeitete ganz offensichtlich. Solch eine kluge Frau. Klug und störrisch. Kein Wunder, dass ich nicht genug von ihr bekomme.


      »Was hast du sonst noch geträumt?«, fragte sie.


      »Oh nein, ich glaube nicht, dass wir uns dahin vorwagen sollten.«


      »Warum nicht?«


      »Was, wenn es etwas ändert? Wenn du mir gesagt hättest, dass du mich vor dem Bücherregal gesehen hast, wäre ich vielleicht im Bett geblieben, nur um das zu widerlegen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Aber dann hätte ich es nicht geträumt.«


      Chris ließ sich aufs Bett fallen und legte sich einen Arm über die Stirn. Was war schlimmer? Dass sein Leben plötzlich höchst ärgerliche, unerklärliche Elemente enthielt, oder dass es vorherbestimmt zu sein schien? Zur Hölle mit dem freien Willen. Wenn sich all das hier als echt erwies, gab es so etwas nicht.


      »In Ordnung«, sagte er und setzte sich auf. Die Decke glitt ihm auf den Schoß, aber Rosas Blick blieb auf seinen Oberkörper gerichtet. Sie grinste, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte. »Hör auf damit.«


      Sie stand von ihrem Hocker auf und stellte den Teller darauf ab. Als nächsten Sitzplatz suchte sie sich Chris’ Schoß aus, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihm die Lippen an die Schläfe, sodass er eine perfekte Aussicht auf ihre Brüste hatte. Er neigte den Kopf und küsste eine üppige Wölbung.


      »Erzählst du es mir nun oder nicht?«


      Er flüsterte nahe an ihrer Haut: »Ich habe geträumt, du wärst schwanger.«


      »Mach keine Witze darüber.«


      »Das tue ich nicht.« Er schloss die Hände enger um ihre Taille und fuhr mit vor Rührung belegter Stimme fort: »Du hattest ein Sommerkleid an, und das hat mich überrascht. Aber du hast Wache gehalten und in die Wüste hinausgeblickt. Hast wieder gelächelt. Es kam Wind auf, sodass sich dein Bauch abzeichnete.«


      »Du … du hast dich gestern Nacht nicht vorzeitig zurückgezogen.«


      Verdammt. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Das hatte er ganz vergessen.


      Chris rieb sich den Mund mit einer zitternden Hand. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


      »Nicht.«


      Sie umarmte seinen Kopf. Ob sie erschrocken, zornig oder erfreut war, blieb für ihn unsichtbar.


      »Was auch geschieht, ich kümmere mich um dich«, sagte er. »Ich habe das ernst gemeint, was ich gesagt habe, Rosita. Ich liebe dich.«


      Unerwartet begann sie zu lachen. Sie stieß ihn aufs Bett zurück und zog die Decke beiseite. »Du kümmerst dich also um mich, was? Ich glaube, es ist eher andersherum, hombre.«


      »Gut, ganz egal – du weißt schon, was ich meine.«


      »Sí, ich weiß, was du meinst.« Rosa küsste ihn von seinem Bauch bis zur Kehle hinauf und flüsterte dann: »Und ich liebe dich auch.«


      Mit hämmerndem Herzen umschloss Chris ihr Gesicht mit den Händen und hielt nach der Wahrheit Ausschau. Er fand sie. Rosas teakholzfarbene Augen waren weit aufgerissen und glänzten verdächtig. Langsam wanderten seine Finger über ihre weiche Haut, und dann zog er sie an sich, um sie noch einmal zu küssen. Sie hatten noch Stunden bis zur Morgendämmerung.


      Ein Klopfen an der Tür ließ Rosa aus dem Bett hochfahren. »Was ist?«, rief sie durchs offene Fenster.


      »Rio hat Wache.« Es war Singer.


      »Warum ist sie überhaupt wach?«, murmelte Chris.


      Rosa winkte ab, ging los, um die Tür zu öffnen, und schloss unterwegs den Bademantel. »Was ist los, Singer?«


      Singer warf kurz einen Blick auf Chris, dem es nur knapp gelungen war, sich zu bedecken, aber ihre Miene war geschäftsmäßig. »Er sagt … Na ja, er sagt, wir bekommen Besuch; es sieht nach einer ganzen Familie aus.«
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      »Mmm. Du lenkst mich ab.« Rosa versuchte sich anzuziehen, aber Chris wollte sie offenbar nicht gehen lassen. Er küsste sie in den Nacken, als sie ihren Zopf in Ordnung brachte.


      »Das ist meine Absicht. Schick doch Ex hin, damit er sich darum kümmert.« Aber sie spürte sein Lächeln auf der Haut, weil er selbst wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass es so kommen würde.


      Wie seltsam. Es war das erste Mal, dass sie ein Privatleben hatte, das unterbrochen werden konnte, und im Augenblick hätte sie es tatsächlich lieber jemand anders überlassen, sich um das Problem zu kümmern. Sie wollte zurück ins Bett, den Kopf auf Chris’ Brust legen und seinem Herzschlag lauschen. So ein Impuls hatte sich zuvor noch nie in ihr eingenistet. Aber in dieser Stadt hatte sie auch andere Aufgaben.


      Sie wirbelte in Chris’ Armen herum und tröstete ihn mit einem langen Kuss. Am Ende ließ er sie los, und sie kleidete sich rasch an. Wenn das hier eine List war, um ihre Verteidigungsmaßnahmen auf die Probe zu stellen, dann brauchten die Staubpiraten wohl einmal wieder einen Warnschuss. Niemand legte sich ungestraft mit Valle an. Aber wenn es wirklich eine Familie in Not war, dann wollte sie da sein, um sie willkommen zu heißen.


      Auf dem Weg zur Tür nahm Rosa ihr Gewehr an sich. Chris war ihr dicht auf den Fersen. Alle, die so früh schon wach waren, würden ihn aus ihrem Haus kommen sehen, aber das machte ihr nichts aus. Die Würfel waren gefallen. Sie hatte ihren Anspruch auf ihn öffentlich gemacht, und er gehörte ihr. Sie hatten ihn alle zu ihrer casita gehen sehen. Sie musste aufhören, die Intimität zwischen ihnen als seltsam oder verboten zu betrachten. La jefa hatte einen Mann.


      Sie lief zum Eingangstor und fand dort die Flüchtlinge vor, die bei Rio, der Wachdienst hatte, warteten. Wie Singer gemeldet hatte, war es eine Familie: Ein Elternpaar – eine Seltenheit in dieser Welt – und zwei Kinder, ein Mädchen und ein Junge, die Rosa auf etwa zehn und zwölf Jahre schätzte. Sie wirkten alle erschöpft. Sie waren staubbedeckt, und ihre Füße bluteten an den Stellen, an denen ihre Schuhe durchgescheuert waren. Sie trugen Rucksäcke, die mit ihren Habseligkeiten vollgestopft waren, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie schon lange unterwegs waren.


      »Wer seid ihr?«, fragte sie.


      »Ich bin Jacob.« Der Mann nickte zu seiner Frau und seinen Kindern hinüber. »Colleen, Joseph und Connie.«


      »Woher kommt ihr?«


      »Aus Kalifornien. Oder aus dem, was einmal Kalifornien war.«


      »Das ist weit weg.« Sie musterte sie und suchte nach Anzeichen von Verwilderung.


      Jacob trat unter der Last ihres Blicks von einem Fuß auf den anderen. »Bitte. Wir sind seit Wochen auf Wanderschaft. Können wir etwas zu essen und Wasser bekommen? Wenigstens für die Kinder?«


      »Sí, claro. Hier entlang, por favor.«


      Sobald sie in der taberna waren, würde sie ihnen die Regeln erklären, aber sie würde ihnen unterdessen eine Mahlzeit und etwas zu trinken vorsetzen. Wenn sie gegessen hatten, war immer noch Zeit genug, den Test durchzuführen. Den Chris für wertlos hält. Mit einiger Mühe unterdrückte sie diese innere Stimme und ging daran, schnell eine kalte Mahlzeit aufzutischen – Brot, Käse und Kaktusfeigen in Scheiben, wie der Imbiss, den sie mit Chris geteilt hatte. Die Flüchtlinge stürzten sich auf die Speisen.


      Rosa ließ sie ein paar Minuten lang essen und sagte dann: »Ihr habt Glück, dass ihr uns gefunden habt. Ihr seid hier in Sicherheit … sofern ihr Menschen seid.«


      Der Junge hob stirnrunzelnd den Kopf. »Was sollten wir denn sonst sein?«


      »Gestaltwandler. Wir haben eine Vorsichtsmaßnahme eingerichtet«, fuhr Rosa fort. »Aber es heißt, dass sie nicht sehr wirksam ist. Mir ist gesagt worden, dass nur die Folterung eines Angehörigen genug wäre, eine instinktive Verwandlung auszulösen.«


      Chris legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was tust du?«


      »Nur das, was du vorgeschlagen hast.«


      Sie schüttelte seine Hand ab und beobachtete die Neuankömmlinge, erkannte ihre Furcht. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihr und dem, was sie ihnen antun mochte, galt, oder nicht vielmehr dem, was sie über sie herausfinden konnte.


      Wie kam eine Familie wie diese in einer Welt voller Plünderer und Monster ohne Waffen so weit? Ihr Argwohn wuchs. Jacob trug keine sichtbare Waffe. Kein Gewehr, kein Messer. Seine Fingernägel waren rissig – das allein wollte noch nicht viel heißen, aber es reichte aus, sie eine unnachgiebige Haltung einnehmen zu lassen und die Fremden dort zu packen, wo sie verwundbar waren.


      »Ich fange mit dem Mädchen an«, sagte sie. »Acht Stunden Isolation.«


      Connie wimmerte: »Ist es da dunkel? Ich mag die Dunkelheit nicht.«


      Die Mutter meldete sich zum ersten Mal zu Wort: »Ich kann nicht zulassen, dass du mir meine Tochter wegnimmst. Und ich lasse es auch nicht zu.«


      Sogar die Ungeheuer müssen ihre Kinder verteidigen. Das bewies noch nichts, nur, dass Colleen ihre Tochter lieb hatte. Rosa musste sie stärker unter Druck setzen.


      »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte sie. »Ich glaube, ihr habt noch nicht verstanden, wie der Hase läuft. Ihr bittet uns um Nahrung und Unterschlupf. Ihr fleht uns um Hilfe an. Und doch wollt ihr uns die Bedingungen diktieren? Nein. Wenn ihr hierbleiben wollt, haltet ihr euch an unsere Regeln.«


      »Was versuchst du zu beweisen?«, fragte Jacob.


      »Dass ihr keine Gestaltwandler seid. Dieser Test sollte das belegen. Es wird schwer für euch sein, voneinander getrennt zu werden und nicht zu wissen, was euren Kindern zustoßen könnte. Ich wette, der Stress würde eine Verwandlung erzwingen, wenn ihr etwas anderes als Menschen seid.«


      Der kleine Joseph sah finster drein. »Wir sind keine Monster. Wenn wir welche wären, würden wir jetzt gar nicht reden.«


      »Tut mir leid, wenn euer Wort allein mir da nicht ausreicht. Ich muss eine ganze Stadt beschützen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Esst auf. Dann werdet ihr getrennt. Es muss sein, wenn ihr bleiben wollt.«


      Connie umklammerte die Hand ihrer Mutter. »Ich will nicht gehen.«


      »Hol vier Bravos als Eskorte«, sagte Rosa zu Chris, auf dessen Gesicht stummer Zorn stand.


      »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Sofort.«


      Verdammt, warum mischte er sich ein? Das hier war immer noch ihre Stadt, und sie war für ihre Sicherheit verantwortlich. Es war ihre Aufgabe zu entscheiden, wer blieb und wer nicht. Sie wirkten nicht gefährlich, aber gerade deshalb gab es ja das alte Sprichwort über Wölfe im Schafspelz. Chris durfte nicht einfach die Vorschriften umstoßen, nur weil er sie zum Höhepunkt bringen konnte. Arroganter Drecksack.


      Mit einem ärgerlichen Nicken ließ sie zu, dass er sie hinter die Theke beiseitenahm.


      »¿Qué?«


      »Du wirst diesen Leuten nicht die Tortur auferlegen, die du mir aufgezwungen hast. Sieh sie dir doch an. Sie sind so erschöpft, dass sie kaum aufrecht sitzen, geschweige denn jemandem schaden können!«


      »Vielleicht wollen sie ja nur, dass du das annimmst.« Sie verschränkte die Arme und musterte ihn mit einem leichten Seufzen. Manchmal glaubte sie, dass er nicht genug Zeit in Gesellschaft anderer Leute verbracht hatte, um mit all den Arten vertraut zu sein, auf die sie einen belügen und betrügen konnten. »Peltz könnte sie hergeschickt haben, damit sie uns alle im Schlaf ermorden.«


      »Das sind Kinder.« Die Verachtung in seiner Stimme schrammte über sie hinweg wie heiße Kohlen. »Hältst du das allen Ernstes für möglich?«


      »Die Tatsache, dass du es nicht tust, beweist nur, dass du wenig über diese Welt weißt. Du hast deine Zeit damit verbracht, durch die Gegend zu wandern und auf Abstand zu bleiben. Wann immer es schwierig geworden ist, bist du weitergezogen – warum auch kämpfen, warum kümmern, warum etwas aufbauen? Valle ist mein Zuhause, und ich tue, was auch immer nötig ist, um es zu beschützen.«


      »Anscheinend selbst vor nicht vorhandenen Bedrohungen.«


      »Erinnerst du dich an das kleine Mädchen, das du auf die Welt geholt hast? Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas zustößt. Es ist mir egal, ob du meine Regeln für dumm hältst. Sie dienen unserer Sicherheit. Was hast du schon erreicht?«


      Schmerz flammte in seinen Augen auf, bevor er ihn unterdrückte. Sie gab dennoch nicht nach; sie konnte es nicht.


      »Nichts Nennenswertes, nehme ich an«, sagte er. »Und gewiss nicht das, was ich erreicht zu haben geglaubt hatte.«


      »Holst du jetzt endlich die Bravos, wie ich verlangt habe, oder muss ich mir einen anderen Stellvertreter suchen?«


      »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet. Wir reden, wenn ich zurückkomme.« Er stürmte mit vor Zorn straff gespanntem Rücken aus der taberna.


      Es war Rosa egal. Ganz gleich, was nötig war, um Valle zu schützen, sie würde es tun.


      Als sie an den Tisch zurückkehrte, hatte die Familie ihre Mahlzeit beendet. Jacob hob die Hand. »Es sind keine Tests nötig. Ich gebe es zu: Wir können uns verwandeln. Aber wir sind friedliche Leute und wünschen uns nichts mehr, als irgendwo ein Zuhause zu finden. Wir suchen schon seit langer Zeit nach einem sicheren Ort.«


      Das war neu. Rosa hatte nie erlebt, dass Gestaltwandler zugaben, was sie waren, aber nach der Art zu urteilen, wie Connie die Hand ihrer Mutter umklammerte, hatten sie es getan, um ihren Kindern eine quälende Erfahrung zu ersparen. Das ließ sie zwar in Rosas Achtung steigen, aber es erwarb ihnen noch kein Anrecht zu bleiben. Nichts würde das tun.


      »Es gibt sicher einen Zufluchtsort wie diesen hier für euresgleichen«, sagte sie, »aber nicht hier. Ihr müsst weiterziehen. Ihr wirkt zwar jetzt normal, aber ich kann nicht das Risiko eingehen, dass ihr die Kontrolle über eure inneren Bestien verliert und uns alle hier niedermetzelt.«


      »Warum mag sie uns nicht?«, flüsterte Connie.


      »Weil wir anders sind.« Ihre Mutter hob das Kinn. »Kannst du uns heute einfach auf dem Boden schlafen lassen? Wir sind morgen früh weg, das verspreche ich.«


      Widerstrebend schüttelte Rosa den Kopf. »Tut mir leid. Alle in Valle kennen die Regeln. Wenn ich für euch eine Ausnahme mache, schafft das einen Präzedenzfall.« Sie zögerte. »Nicht weit von hier liegen ein paar Höhlen, in denen ihr Unterschlupf finden könnt.«


      Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Viv mit einem Korb voller Vorräte neben sie getreten war. Früher hätte sie dieses Maß an Unterstützung verboten, aber diesmal griff sie nicht ein, als die ältere Frau Colleen den Korb in die Hand drückte. Rosa wandte sich ab, weil sie die Hilfeleistung weder mit ansehen noch verbieten wollte. Nein, sie wirkten nicht wie Ungeheuer. Jetzt nicht. Nicht, bis sie sich verwandelten und vergaßen, dass sie Menschen waren. Leute wie diese hierzubehalten wäre so gefährlich gewesen, als würde man es mit einer geladenen Pistole treiben.


      Als Chris mit den Bravos zurückkehrte, war die Familie schon fort. Auf dem Weg zu den Höhlen, wie sie hoffte, und nicht in den Untergang, aber diese Leute konnten nicht in der Stadt bleiben.


      »Was hast du getan?«, fragte Chris fordernd.


      Oh, in diesem Ton redest du nicht mit mir, nicht vor den anderen. Rosa warf ihm einen mörderischen Blick zu und befahl allen anderen zu verschwinden. Dann waren sie allein, aber sie gab sich nicht der Täuschung hin, dass die anderen ihnen völlige Privatsphäre zugestanden. Sie lauerten sicher in Hörweite und warteten, ob Chris jetzt versuchen würde, die Macht an sich zu reißen. Das hatte sie von ihm nicht erwartet. Nicht von Cristián.


      »Tu das nie wieder«, stieß sie hervor. »Ich bin immer noch la jefa, auch wenn du mit mir schläfst.«


      Er hob angewidert den Blick zum Himmel. »Du glaubst also, dass es mir darum geht? Mein Gott.« Sein Ton verriet, dass er sie für lächerlich dumm hielt, was beinahe so sehr schmerzte wie sein Verrat. »Es geht um deinen völligen Mangel an menschlichem Anstand. Das war eine Familie, keine Bedrohung. Du bist schon so lange ständig verteidigungsbereit, dass du echte Gefahren wohl gar nicht mehr von falschem Alarm unterscheiden kannst.«


      Ein allmähliches Brennen loderte in ihrer Brust auf, arbeitete sich bis in ihre Kehle empor und verlieh ihren Worten schneidende Schärfe: »Nein? Aber eines solltest du wissen: Die Gestaltwandler waren keine Monster, als José und ich ihnen begegnet sind. Sie waren Menschen, wie diese Familie, mit der du solches Mitleid hast. Und dann haben sie ihn in Tiergestalt in Stücke gerissen und verschlungen. Danach haben sie vielleicht geweint und bereut, was sie getan hatten. Aber das habe ich nicht mehr zu sehen bekommen. Wir sind besser dran, wenn wir auf Abstand zu ihresgleichen bleiben.«


      »Das ist abergläubischer Blödsinn. Deine Überzeugungen sind blanker Rassismus! Ich hätte gedacht, dass du mehr als irgendjemand sonst begreifen würdest, dass das, was du tust, falsch ist.«


      »Ich, mehr als irgendjemand sonst? Weil ich aus Guatemala stamme oder …«


      Weil ich eine ehemalige Hure bin. Sie sprach die Worte nicht laut aus, aber das musste sie auch nicht. Er vervollständigte ihren Satz mit seinem Gesichtsausdruck, und das erzürnte sie.


      »Also soll ich aus meinem bisherigen Leben die Lehre gezogen haben, großzügig und demütig zu sein? Nein. Ich habe gelernt zu überleben, und das kann ich gut. Die Lektion habe ich gelernt.«


      »Vielleicht war das aber die falsche.«


      »Ach, jetzt verurteilst du mich? Mit deinen vielen akademischen Titeln in einer Welt, in der sie nichts mehr wert sind? Denn ich bin ja offensichtlich unwissend, während du alles weißt. Wie dumm von mir anzunehmen, dass meine Erfahrungen etwas bedeuten, da ich doch dich habe, der mir sagt, was richtig und was falsch ist.«


      »Nun mach mir keine Szene. Ich versuche, eine vernünftige Diskussion darüber zu führen, warum es falsch ist, eine Familie in die Verbannung zu schicken!«


      »Wenn du solches Mitleid mit ihnen hast und es hier so schrecklich ist, dann geh doch. Schließ dich ihnen an.«
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      Chris war seit Anges Tod nicht mehr so wütend und hilflos gewesen. Dass Rosa solch eine extreme Reaktion in ihm auslösen konnte, zeigte ihm, wie sehr sie seine Gefühle beherrschte.


      Und, oh, er war in Versuchung. Wie leicht wäre es gewesen, einfach alle Verbindungen zu kappen und in die Wüstenwildnis hinauszuziehen, wieder ganz allein. Keine Verantwortung. Keine Möglichkeit zu versagen.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging nach draußen.


      Vielleicht war es ein Fortschritt, dass Rosa ihm folgte. »Wohin gehst du?«


      Ihre gedämpfte Frage klang ziemlich panisch, aber darauf konnte Chris sich nicht verlassen. Vielleicht lag es nur daran, dass er hören wollte, es würde ihr durchaus etwas ausmachen, wenn er ging.


      »Spazieren«, sagte er.


      Aus Frust machte er größere Schritte und steigerte sein Tempo. Er hatte gerade die hintere Ecke der taberna erreicht, als Rosa ihn am Arm packte. »Ich habe dir eine Frage gestellt, bravo.«


      Chris packte sie an Handgelenk und Schulter und wirbelte sie gegen die verputzte Wand. So stark und stur sie auch sein mochte, sie war immer noch eine zierliche Frau – eine, die er in diesem Moment völlig überrumpelt hatte. Er ließ sich nicht davon aus der Ruhe bringen, dass sie sich wehrte.


      »Rühr dich nicht«, knurrte er, »sonst brichst du dir noch den Arm.«


      »Lass mich los.«


      Er verdrehte ihren Arm nach hinten, bis sie erstarrte. »Nicht bevor du zuhörst.«


      »Dafür töte ich dich«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte vor Furcht.


      »Das Risiko gehe ich ein, um dir etwas deutlich zu machen.«


      »Über deine heißgeliebten Gestaltwandler?«


      »Nein, über dich.« Sanft, wie er es am Morgen gern getan hätte, küsste er sie auf die Schläfe. Sie trat nach ihm, aber er lockerte seinen Griff nicht. »Nicht alle setzen ihre Kraft ein, um andere zu verletzen, Rosita. Das habe ich dir vom ersten Tag an gezeigt. Die ganze Zeit über wäre ich in der Lage gewesen, dich zu überwältigen. Dich zu missbrauchen. Gegen dich zu arbeiten. Aber das habe ich nicht getan.«


      »Wovon zur Hölle sprichst du?«


      »Davon, dass du mir immer noch nicht vertraust. Schlimmer noch, du rechnest damit, dass ich dir wehtun werde. Du erwartest, dass ich beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten gehen werde – und im Augenblick ist das sehr verlockend, das kannst du mir glauben.«


      Er ließ sie los und trat mit ausgebreiteten Armen zurück. Sie drehte sich zur Wand und presste die Hände flach auf den Putz. Aus ihrem verzerrten Gesicht brach der Hass so heftig hervor wie Maschinengewehrfeuer.


      Chris hatte sie losgelassen, aber ansonsten machte er keinen Rückzieher. »Gewöhn dich daran. Ich gehe nirgendwohin. Du hast mich an der Backe. Und ich werde dich schon noch zu einem menschlichen Wesen machen.«


      »Menschlich? Du bist aus der Wüste hervorgekrochen gekommen wie ein Tier.«


      »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich atme wieder, Rosa. Dank dieser Stadt – und dank dir. Die Tatsache, dass ich jetzt gerade völlig fertig bin, beweist mir, dass ich am Leben bin – wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren.«


      »Was soll das denn heißen? Dass ich es nicht bin?«


      »Du lebst hier mit deinen Ritualen und Wolldecken und deinem selbstgemachten Wein. Das ist alles sehr schön, und du hast Großartiges vollbracht, um das zu schaffen. Aber du fürchtest dich vor jedem Schatten und scheust vor der Welt zurück. Sie hat sich um dich herum verwandelt, aber du hast dich überhaupt nicht geändert. Du bist immer noch die verängstigte junge Frau, die sich verkauft hat …«


      »Halt die Schnauze!«


      »… und zugesehen hat, wie ihr Bruder …«


      Sie stürzte sich fluchend und schreiend auf ihn. Chris fing sie auf, aber der Schwung riss sie beide zu Boden. Ihre Stirn prallte so kräftig gegen seine, dass er Sterne sah. Zähne drangen ihm in den Unterarm. Er packte Rosa am Zopf und zog daran. Nachdem er sich einmal schnell herumgerollt hatte, lag sie unter seinem ausgestreckten Körper.


      »Es ist noch früh, aber auch sehr öffentlich«, keuchte er. »Rosa, tu das nicht.«


      »Verdammt, runter von mir! Und rühr mich nicht an.«


      »Kein Problem.« Er wälzte sich von ihr herunter, stand auf und klopfte sich den Staub von den Jeans. »Aber ich komme zurück. Weißt du, da draußen in den Höhlen ist eine Familie, die medizinische Versorgung braucht. Und meine Lampe ist auch noch dort.«


      »Willst du sie etwa diesen Gestaltwandlern schenken?«


      »Nein. Ich werde sie bei Wicker gegen eine Flasche Wodka eintauschen und mich dann betrinken, bis ich nicht mehr aufrecht stehen kann.« Er streckte ihr die Hand hin.


      »Lass mich in Ruhe.« Sie rappelte sich hoch und wischte sich einen roten Tropfen von der Lippe. »Du hast gesagt, du würdest deine Kraft nicht gegen mich einsetzen, aber genau das hast du gerade getan … und das, um mir eine Lektion zu erteilen, nicht wahr? Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe, Cristián.«


      Ihr Urteil traf ihn, denn das war nicht die Lektion gewesen, die er ihr hatte erteilen wollen. Vielleicht würde sie, wenn sie sich erst abgeregt hatte, erkennen, dass er ihr seinerseits nicht wehgetan hatte.


      Verzweiflung keimte in seiner Brust auf. Trotz ihrer körperlichen Nähe und ihrer offensichtlichen Zuneigung war es ihr immer noch vollkommen egal, was er dachte. Er mochte ja zu ihrem Prinzgemahl befördert worden sein, aber wenn es darauf ankam, missachtete sie seine Meinung vollkommen.


      Mit einem gemurmelten Fluch marschierte er davon. Er kehrte in sein Zimmer zurück und holte sich die Medikamententasche. Die Stadt erwachte gerade: Einige ihrer Bewohner stolperten in die Dämmerung hinaus, andere blinzelten erst. Die, die zu dieser verrückten Stunde schon wach waren, ließen ihn durch, als er aufs Tor zuschritt.


      Rio hatte Wachdienst – einer von Valles treuesten Fußsoldaten. Wenn Rosa ihm befahl, Chris für immer auszusperren, würde Rio es tun. Gab es überhaupt etwas, das der Junge nicht für sie getan hätte? Und handelte Chris jetzt wie der Verräter, für den sie ihn hielt?


      Aber er kam wieder und wieder zu dem Schluss, dass er seine Überzeugungen nicht verleugnen konnte. Nicht jeder Gestaltwandler stellte eine Bedrohung dar. Sicher, er war auch erst ein wenig argwöhnisch gewesen, als Jenna sich damals verwandelt hatte, aber er hatte ihre Güte und ihren Opfermut mit eigenen Augen gesehen. Das wusste er so gut, wie er seine eigene Haut kannte. In der Welt nach dem Wandel klammerte er sich an jede beliebige Sicherheit.


      Als die Morgendämmerung die Wüste in verschiedene Rottöne tauchte, gestand er sich zugleich ein, dass Rosa in diesem Punkt vielleicht niemals nachgeben würde. Was würde er dann tun? In Valle bleiben, nur um ihr das Gegenteil zu beweisen? Sie missachtete seine Ansichten ohne jedes Zögern, sodass er sich fragte, ob irgendetwas, was er tat, zu ihr durchdringen würde. Es war durchaus möglich, dass auch ein Höchstmaß an Standhaftigkeit – zum Teufel, sogar ein Höchstmaß an Liebe – nicht für eine Besserung sorgen würde.


      Mit einem unterdrückten Fluch versetzte er einem Stein einen Tritt.


      Die Höhlen waren jetzt nur noch wenige Meter entfernt. Da er nun schon hier war, konnte er genauso gut seine verdammte Aufgabe erledigen.


      »Hallo? Jacob? Seid ihr da drinnen?«


      Ein Bär tappte langsam und drohend aus einer schattigen Felsspalte hervor. Chris’ Puls überschlug sich.


      Ach du Scheiße.


      »Ich bin hier, um euch zu helfen«, sagte er und stellte seine Tasche ab. »Ich bin der Arzt der Stadt. Ich dachte, ich könnte euch untersuchen, feststellen, ob deine Familie Hilfe braucht.«


      »Hat sie dich geschickt?«, ertönte die Stimme der Frau. Colleen.


      »Nein, das kann man nicht gerade behaupten.«


      »Warum sollten wir dir glauben?«


      »Es gibt keinen Grund. Aber ich denke, dein Mann würde mich in Stücke reißen, wenn ich hier wäre, um euch etwas zu tun.«


      Colleen trat aus der Höhle ins schwache Licht des Sonnenaufgangs. »Hast du keine Angst?«


      »Doch, zum Teufel, die habe ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ob ich euresgleichen fürchte? Nicht immer. Ich hatte einmal eine Freundin, die sich in eine Wölfin verwandeln konnte. Ich bin nur hier, um euch zu helfen.«


      Colleen war die Unschlüssigkeit deutlich anzusehen. Sie war jung, vielleicht um die dreißig. Selbst jetzt versuchte Chris, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Die Kinder mussten geboren worden sein, bevor der Wandel Kalifornien erfasst hatte. Konnten sie sich verwandeln? Wenn ja, hatten ihre Eltern diese Fähigkeit auf sie übertragen, oder hatten die Kinder sie durch den Wandel erworben?


      Doch er hatte es eigentlich schon vor langer Zeit aufgegeben, alles verstehen zu wollen. Es gab keine Hilfsmittel, um irgendeine Theorie zu beweisen oder zu widerlegen, und selbst wenn eine Möglichkeit bestanden hätte, hätte er bezweifelt, dass die Wissenschaft je eine eindeutige Antwort finden würde. Es lag einfach zu viel Unerklärliches in der Luft.


      »Er verwandelt sich nicht zurück in einen Menschen«, sagte Colleen entschieden. »Nicht solange du hier bist.«


      »Kein Problem.«


      »Und ich werde dich und deine Tasche nach Waffen durchsuchen.«


      Er nickte und betrachtete es als Erlaubnis näher zu kommen. Jacob, der als Bär ein drei Meter großer Koloss voll straffer Muskeln war, knurrte tief in der Kehle. Ein Schweißfilm breitete sich auf Chris’ Stirn aus. Nun lass deinen Worten auch Taten folgen, Welsh.


      Er ließ sich von Colleen durchsuchen und stellte fest, dass sie schnell und gründlich vorging; offensichtlich hatte sie Erfahrung damit. Sie beschützte ihre Kinder nun schon seit fast fünf Jahren. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, in welcher Angst diese Leute tagtäglich lebten. Wie er aus eigener Erfahrung wusste, war es weitaus schwerer, sich um einen anderen zu kümmern, als nur zu überleben.


      »Gut«, sagte Colleen. »Die Kinder schlafen. Die Mahlzeit hat sie wirklich erschöpft.«


      »Ich hatte keine Gelegenheit, euch noch mehr zu essen zu bringen.«


      Colleen winkte ab. »Du tust ehrlich gesagt schon mehr, als wir erwartet hätten.«


      Trotz seiner Meinungsverschiedenheit mit Rosa fühlte er sich verpflichtet, sich für sie einzusetzen. Sie glaubte immer noch, dass sie das Richtige tat. »Die Stadt hat schon viel durchgemacht«, sagte er. »Jemanden wie euch haben die Leute dort noch nie gesehen.«


      »Friedliche Gestaltwandler?«


      »Ja.«


      »Schade. Ich verstehe ihre Angst, obwohl sie mich wütend macht. Ich meine … Ich hätte wahrscheinlich das Gleiche getan.«


      Chris hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich so bereitwillig in die Position der Gegenseite versetzen würde. »Ich bin draußen in der Welt schon Gestaltwandlergruppen begegnet. Warum schließt ihr euch keiner von ihnen an?«


      »Viele von ihnen sind als Tiere zufriedener. Ihnen gefällt die Macht.« Sie schauderte. »Die Frau da hinten in der Stadt hat recht. Den meisten von ihnen kann man nicht trauen. Sie setzen ihre menschliche Gestalt als Köder ein.« Sie warf einen Blick auf ihre schlafenden Kinder und fügte hinzu: »Ich habe zu viel zu beschützen, um das Risiko einzugehen. Deshalb leben wir allein.«


      »Kannst du dich verwandeln?«


      Colleen nickte. »Aber ich vermeide es, wenn es nicht unbedingt sein muss. Es stört mich sehr, wenn mein Gehirn sich abschaltet. Außerdem«, fuhr sie mit einem leichten Lächeln fort, »ist Jacob weitaus eindrucksvoller.«


      »Was bist du?«


      »Irgendeine Raubkatze. Wir wissen nicht genau, was für eine. Vielleicht ein Ozelot?« In ihrem Lachen schwang ein Anflug von Hysterie mit, aber das konnte Chris ihr nicht verdenken. »Ist das nicht seltsam? Etwas zu sein und nicht einmal zu wissen, was es ist?«


      Er zuckte mit den Schultern und bemühte sich, das Gespräch locker zu halten. »Betrachte es doch wie deine Abstammung. Man kann nur bis zu einem gewissen Punkt zurückverfolgen, woher man kommt. In uns allen steckt noch etwas anderes, vermutlich etwas Überraschendes.«


      »Funktioniert das für dich, Doc?«


      »Mir ist alles recht, was wir tun können, um am Leben und bei Verstand zu bleiben. Das ist die beste Medizin, die ich verschreiben kann.«


      Er sah sich in der Höhle um und musterte die spärliche Ansammlung einfacher Habseligkeiten. Ihre Rucksäcke sahen wie die aus, die früher bei Collegestudenten beliebt gewesen waren. Jetzt war ihre Behausung eine Höhle, und die wenigen Gegenstände darin waren alles, was sie auf der Welt besaßen.


      »Bleibt hier«, sagte er. »Ich stelle sicher, dass niemand aus der Stadt euch belästigt. Wenigstens habt ihr dann eine Unterkunft, und die Patrouillen aus Valle sorgen dafür, dass es hier weniger potenzielle Feinde gibt. Das ist nicht viel, aber hoffentlich könnt ihr euch erholen.« Er unterbrach sich, um ein paar Verbände zusammenzulegen, die aus alten Bettlaken zugeschnitten waren. »Ich kann nichts versprechen, aber ich werde sehen, was ich hinsichtlich der Einstellung der anderen in Valle tun kann.«


      Colleen lächelte. Obwohl sie immer noch erschöpft wirkte, waren um ihren Mund herum mittlerweile weniger angespannte Falten zu sehen. »Du hast uns schon mehr Freundlichkeit erwiesen, als wir sie seit Jahren erlebt haben. Danke.«


      Chris fühlte sich plötzlich in der Rolle des einsamen Retters sehr unwohl und machte sich schweigend an die Arbeit. Er verbrachte die nächste halbe Stunde damit, für ihre blasenübersäten, wunden Füße zu tun, was er konnte. Sogar Jacob kehrte in menschlicher Gestalt in die Höhle zurück und ließ die Säuberung der Wunden und das Anlegen der Verbände über sich ergehen. Chris hätte gern mehr Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht, aber je länger er blieb, desto treuloser kam er sich Rosa gegenüber vor – so irrational das auch war.


      Und wenn es ganz schlimm kam, musste er herausfinden, ob Valle ihm nun endgültig verschlossen blieb. Wenn ja, musste er einen Unterschlupf finden. Die Höhlen würden natürlich ausreichen, aber Nahrung, Wärme und Sicherheit würde er sich dann wieder ganz allein suchen müssen.


      Er hatte Kopfschmerzen. Gott, er wollte nicht weg.


      Nachdem er für die Familie getan hatte, was er konnte, wünschte er den vieren alles Gute und verließ ihre Felshöhle. Der Junge hatte sich in einen Greifvogel verwandelt und saß nun hoch oben in einer Felsspalte. Chris konnte über dieses schwindelerregende Wunder nur den Kopf schütteln. Diese Kinder erinnerten sich wahrscheinlich nicht einmal mehr besonders gut daran, wie das Leben in der Welt vor dem Wandel gewesen war.


      Er schulterte seine Tasche und machte sich langsam auf den Rückweg, immer an den Felsvorsprüngen entlang. Halb trödelte er, halb kundschaftete er die Umgebung aus, um zu wissen, ob er hier überleben konnte, wenn es so weit kam. Er war hungrig und erschöpft. Prellungen, die Falcos Hände ihm zugefügt hatten, schwollen entlang seiner Rippen an. Die schlimmsten Blutergüsse – dort, wo er mit dem Rücken gegen die Theke gestoßen worden war – pochten in einem stetigen, schmerzhaften Rhythmus. Er blieb einen Moment lang stehen und betastete die Schwellung am unteren Ende seiner Wirbelsäule. Diese Augenblicke schienen jetzt schon Jahre zurückzuliegen, genau wie seine seligen Stunden mit Rosa.
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      Als die Feuer ausbrachen, befürchtete Rosa das Schlimmste. »Wie sieht es aus?«


      Jameson wippte auf den Fußballen. »Übel. Sechs Häuser. Wie viele Leute soll ich von den Patrouillen abziehen?«


      Scheiße. Das war eine schwierige Entscheidung. Sie würde jede Wahl bereuen, die sie nun traf. »Die Hälfte. Wir können nicht zulassen, dass alles zerstört wird.«


      Nicht alle Gebäude in der Stadt bestanden aus feuerfesten Lehmziegeln. Manche waren uralt – noch aus den Zeiten des Wilden Westens – und aus allem Holz errichtet, das die Leute damals in die Hände bekommen hatten. Wenn die Feuersbrunst sich bis zu diesen Häusern ausbreitete, konnte das eine Katastrophe bedeuten, von der sie sich nicht wieder erholen würden. Baumaterial war rar. Rosa war sich noch nicht einmal sicher, ob irgendjemand in Valle wusste, was zu tun war, wenn sie doch etwas auftreiben konnten. Es war ein großer Unterschied, ob man etwas nur reparieren oder von Grund auf neu bauen musste.


      »Ich lasse Eimerketten zum Brunnen bilden«, sagte Jameson.


      »Sind Tilly und Esperanza weit genug von den Flammen entfernt?«


      Er nickte knapp, aber bevor Rosa sich den Löschenden anschließen konnte, brach Gewalt in Form von Schüssen aus. Sie stieß einen Fluch aus.


      Ich wusste es. Verdammte Staubpiraten. Die Familie war wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver gewesen oder hatte die Schwachstellen der Stadt ausspioniert. Und jetzt die Feuer. Das konnte kein Zufall sein.


      Jetzt ging es ums Überleben, und wie sie Chris schon gesagt hatte, hatte sie die Lektion gut gelernt. Wenn es »sie oder wir« heißt, dann wir. Jetzt ist Schluss damit.


      Rosa rannte los, das Gewehr in der Hand, und erwiderte das Feuer der Angreifer. Kugeln schlugen in die Wand hinter ihr ein. Sie rannte in den Laden, um hinter der Fassade Deckung zu finden. Wicker kauerte mit einer Flinte in der Hand hinter der Theke.


      »Wie viele?«, fragte er.


      »Zu viele. Diesmal ist es keine Finte. Sie versuchen, die Stadt einzunehmen.«


      »Wie zur Hölle haben sie die Brände gelegt?«


      »Sie müssen jemanden hergeschickt haben, während wir mit den Gestaltwandlern beschäftigt waren.«


      Ein Bandit in zerfetzten Jeans stürmte durch die Tür, vermutlich in der Annahme, dass eine Frau und ein alter Mann keine große Bedrohung darstellten. Es war offensichtlich, dass er sich seit Monaten nicht gewaschen hatte: Seine Haut war von körnigem Wüstenstaub bedeckt. Rosa zielte hoch, Wicker nach unten, und der Dreckskerl starb vier Schritte von der Tür entfernt, ohne auch nur seine Waffe angelegt zu haben. Als er fiel, spritzte Blut aus einer Arterie hervor und bildete eine rutschige Blutlache auf dem Boden. Rosa lauschte seinem Todesröcheln und versuchte abzuschätzen, ob er draußen einen Partner hatte.


      Ihre Umsicht erwies sich als gerechtfertigt, als eine Minute später eine Stimme leise rief: »Gil? Wo steckst du?«


      Rosa stieß Wicker an, der glaubwürdig einen Verwundeten imitierte: »Hier. Aber ich bin getroffen.«


      »Du klingst nicht gut.« Der zweite Mann kam in Sichtweite.


      Rosa richtete sich gerade eben weit genug auf, um über den Ladentisch auf ihn zu zielen, und traf ihn in die Brust. Ihre Kugel durchschlug sein Herz. Er fiel hintenüber, ein dunkler Umriss im Türrahmen. Sauberer Schuss, keine Munitionsverschwendung. Die Luft roch nach Kupfer, ein süßlicher, fürchterlicher Gestank, der allzu vertraut war.


      So zornig sie auch auf Chris gewesen war und so wenig sie seinen Überzeugungen abgewinnen konnte, sie hoffte, dass er an einem sicheren Ort war und nicht unter denen, die draußen verbluteten. Furcht nagte an ihr; sie wollte nicht, dass es zwischen ihnen so endete; schließlich musste er noch ihre verletzenden Worte im Ohr haben.


      »Was meinst du, wie die Jungs zurechtkommen?«, fragte der alte Mann.


      Sie hörte Kampfeslärm in der Umgebung, schnelle Schussfolgen und Triumphgeheul, aber sie konnte nicht einschätzen, welche Seite die Oberhand hatte.


      Eines stand jedoch fest: Um Valle zu erobern, würden die Staubpiraten sie töten müssen.


      »No sé. Aber unsere Bravos werden ihr Bestes geben.«


      »Willst du, dass ich mit an die Front komme?« Wicker richtete sich auf, die Flinte noch immer in der Hand. Die entschlossene Miene, die er so beiläufig wie seinen Cowboystrohhut trug, zeigte ihr, dass er bereit war, für seine Heimat zu kämpfen, ganz gleich, wie alt er war.


      Es waren die Menschen, die Valles Größe ausmachten. Nicht Rosa Cortez.


      Sie rieb sich mit den Fingerknöcheln die brennenden Augenhöhlen. »Nein. Schieß sie aus der Deckung ab, wenn sie herkommen, um den Laden zu plündern. Aber spiel nicht den Helden. Wenn du sie in großer Anzahl kommen hörst, flieh durch die Hintertür und such dir ein Versteck oben auf dem Berggrat. Nimm das Wertvollste mit, was die Stadt zu bieten hat – Medikamente und Saatgut. Sie sind unsere Zukunft. Ich will dich lebend vorfinden, wenn ich wiederkomme.«


      »Verstanden.«


      Die Schüsse ertönten nun weiter entfernt vom Laden, durchsetzt von schreienden Frauenstimmen.


      Mierda. Sie hatten es auf die Frauen abgesehen.


      Natürlich war das vollkommen logisch. Hier draußen in der Wildnis waren Frauen ein genauso kostbares Gut wie Kugeln oder Waffen. In der Hinsicht war Valle reich, aber ihre Bravos behandelten die neuen Frauen wenigstens zivilisiert. Es waren Männer, die im Leben vor dem Wandel in jeglicher Hinsicht versagt hatten. Dieses neue Dunkle Zeitalter stellte einen riesigen Spielplatz dar, auf dem sie ihre Perversionen ausleben konnten.


      Wickers faltiges Gesicht blickte ernst. »Das klingt nicht gut.«


      »Erschieß jeden Fremden, den du siehst«, sagte Rosa und schwang sich über die Theke.


      Die meisten neuen Frauen hielten sich auch jetzt noch am liebsten im Rathaus auf. Allison war die Einzige, die sich mit jemandem angefreundet hatte, und so hoffte Rosa, dass sie sich in Ex’ Schmiede versteckt hielt. Aber das hieß, dass die anderen schutzlos waren, während die Bravos einen Zweifrontenkrieg gegen die hungrig lodernden Flammen und den brutalen Angriff der Plünderer führten. Ein paar ihrer Männer würden vielleicht die verzweifelten Schreie hören und angerannt kommen, aber erst nachdem sie die Feinde getötet hatten, gegen die sie im Augenblick kämpften.


      Schwer atmend sprintete Rosa durch die Tür. Ihre Stiefel rutschten im Blut aus, aber der trockene Staub bremste sie. Die frühe Morgendämmerung war klar, wurde aber von unnatürlichem Lärm, Hitze und dem grellen Orange der brennenden Gebäude gestört.


      Ein mit Gewichten beschwertes Seil schlang sich um ihre Knöchel. Sie stürzte schwer und prallte mit dem Kinn auf den Boden. Blut lief ihr aus den aufgeschlagenen Lippen. Verdammt. Sie behandeln uns wie Vieh. Diese Taktik hätte bei einer normalen Frau, die unter Schmerzen und angesichts eines Angreifers erstarrt wäre, vielleicht funktioniert, aber bevor der Mann näher an sie herankommen konnte, zog Rosa ihr Messer aus dem Stiefel und durchtrennte den Strick um ihre Beine. Da sie keine Zeit hatte, in Kampfhaltung zu gehen, blieb sie still liegen und hoffte, dass er nicht bemerken würde, dass sie sich befreit hatte.


      Sie vertraute auf ihre Fähigkeiten. Sie konnte es mit diesem pendejo aufnehmen.


      Als der Mann in Reichweite kam, holte sie aus und trat ihm so brutal gegen das Knie, dass er es sich ausrenkte. Der Bandit stolperte und schrie vor Schmerz. Rosa schoss hoch und traf ihn mit einer Reihe unbarmherziger Tritte im Schritt, an den Kniekehlen und auf dem Spann. Er krümmte sich. Rosa zielte für den letzten Tritt auf seinen Nasenrücken und empfand primitive Befriedigung, als sie seinen Knorpel knacken hörte. Dann schnitt sie ihm die Kehle durch.


      In der Ferne hörte sie das zornige Summen von Bienen – gefolgt vom Schrei eines Banditen, als er unter den Stichen zusammenbrach. Sogar Bee wusste sich zu helfen, was Rosa Mut machte. Wenn eine stumme alte Frau kämpfen konnte, dann konnte sie es auch.


      In den Schatten stahl sie sich zum Rathaus. Was für Schreie! Jämmerliches Entsetzen. Keine Frau hätte jemals so schreien sollen. Unterwegs streckte Rosa noch einen Plünderer nieder, indem sie ihm den Arm um den Hals legte und ihm gleichzeitig das Messer ins Herz stieß. Sie war schnell und leise; das waren ihre größten Vorzüge.


      Das Wimmern wurde leiser und verstummte, bis nur noch das hoffnungslose, verzweifelte Schluchzen einer einzigen Frau zu hören war. Es war Maryann, die nicht zu glauben schien, dass irgendjemand ihnen zu Hilfe eilen würde.


      »Haltet durch«, flüsterte Rosa. »Ich bin fast da.«


      Rosa hätte beinahe Singer erschossen, als das Mädchen um die Ecke gestürmt kam. »Was zur Hölle tust du hier draußen?«


      »Ich kann Rio nicht finden. Ich dachte, er wäre vielleicht hier, um die Mädels zu beschützen.«


      Also war ihr der Junge doch wichtig. Aber es war nicht der richtige Zeitpunkt für Liebeserklärungen.


      »Ihm geht es bestimmt gut, aber er kämpft wahrscheinlich gerade. Du musst dich an einem sicheren Ort verstecken.«


      »Und wo sollte der sein?«


      Mierda. Da hatte sie recht.


      »Hast du deine Pistole?«


      Zur Antwort entsicherte Singer die Waffe. Sie war keine besonders gute Schützin, aber besser als nichts.


      »Bleib nahe bei mir, nena. Dieser ganze Scheiß wird noch sehr unschön.«


      Mit einem grimmigen Nicken schloss Singer sich ihr an. Sie würden die Frauen beschützen, die Chris gerettet hatte. Man hatte die Bravos überrumpelt; sie waren in der Unterzahl und womöglich auch schlechter bewaffnet. Rosa konnte nur hoffen, die Angreifer im behelfsmäßigen Krankenhaus zu überraschen. Eines nicht allzu fernen Tages würde sie, wenn sie denn alle noch am Leben waren, mit Chris darüber sprechen, ein Gebäude einzurichten, in dem er dauerhaft Patienten behandeln konnte. Es würde ein Friedensangebot sein, eine Möglichkeit, ihm zu zeigen, dass sie an ihn glaubte, obwohl sie seine verrückten toleranten Vorstellungen nicht teilte.


      Mit Singer schlich sie sich um die Ecke des Lehmziegelbaus, hörte Schreie, splitterndes Glas und den unverkennbaren dumpfen Laut einer Faust, die auf weiches Fleisch traf. Rosa sah rot. Sie bedeutete Singer zurückzubleiben, trat die Tür auf und erschoss den ersten Banditen, den sie sah. Dumme Arschlöcher. Wenn sie nicht so grob mit der Ware umgegangen wären, wäre sie zu spät gekommen.


      Viv lag mit blutigem Gesicht am Boden, ein zerbrochenes Tischbein neben ihr. Rosa vermutete, dass sie es als Waffe eingesetzt hatte. Sie hatten sie niedergeschlagen, statt sie zu töten, vielleicht weil sie selbst in ihrem Alter noch zu wertvoll war, um zu sterben. Wir sind keine Handelsware, pendejos.


      »Tut ihnen nichts«, flehte Viv, »nicht diesen Mädchen. Sie haben schon genug durchgemacht. Bitte tut ihnen nichts.«


      »Rosa!«, schrie Maryann.


      Ein Bandit hob die Waffe und zielte auf Rosa. »Du hast Stan getötet, du verdammte Schlampe!«


      »Und ich kriege auch noch den Rest von euch.« Sie zielte in dem Wissen, dass einer von ihnen sie treffen würde, sobald der erste Schuss fiel.


      Keine Deckung. Sie würde sterben. Aber sie würde sterben, wie sie alles andere tat, mit aller Wildheit und Unbeugsamkeit, die sie aufbringen konnte.


      Na los, kommt schon. Kommt. Schon.


      »Tötet sie nicht.« Ein großer Bandit schob die Hand seines Gefolgsmanns beiseite, sodass die Pistole nicht mehr auf Rosa zielte. Die anderen hielten still. Rosa auch, da schleichendes Entsetzen ihr die Kehle zuschnürte. »Sie sieht jung genug aus, noch Kinder zu bekommen. Erschieß lieber die da, um ein Exempel zu statuieren.«


      Alles verlangsamte sich. Singer schrie auf. Rosa konnte den Blick nicht abwenden. Nicht hiervon.


      Er hob die Pistole, ein Schuss knallte, und scharlachrotes Blut strömte aus Vivs Stirn. Die kleine Frau sackte schlaff zusammen, und ihr schwarzes Haar breitete sich wie die dunklen Blütenblätter einer Rose auf dem hellen Lehmfußboden aus. Vivs Tod versetzte die anderen Frauen in Panik: Alle versuchten zu fliehen. Blind vor Entsetzen drängten sie zur Tür. Die Schläger prügelten auf sie ein, bis sie aufgaben, und berauschten sich an ihrem Schluchzen wie an gutem Wein. Das Handgemenge machte es unmöglich zu zielen, und der große Dreckskerl, der Vivs Hinrichtung befohlen hatte, lachte über das Chaos, das er ausgelöst hatte.


      Er lachte.


      Rosa brüllte vor schierem Zorn und stürzte sich ins Getümmel. Sie setzte ihren Gewehrkolben als Keule ein. Ein Messer streifte ihre Seite, aber sie nahm den Schmerz kaum wahr. Sie litt schon ganz andere Qualen.


      Nicht Viv. Nicht so. Sie hatte am Boden gelegen und um das Leben der anderen gefleht.


      Rosa schlug einem Banditen den Schädel mit dem Gewehrkolben ein, nur, um von zwei anderen gepackt zu werden. Sie entrangen ihr das Gewehr und zwangen sie in die Knie. Irgendjemand presste ihr den kalten Stahl einer Pistole an die Schläfe und kam dann mit dem Gesicht nahe an ihres heran. Natürlich war es der große Mann – der, der Leid unterhaltsam fand.


      Er gab seinen Männern einen Wink, und sie hörte neuerliches Weinen. »Bringt diese Huren raus. Um die Schlampe hier kümmere ich mich selbst.«


      Sie hielt sehr still, lauschte den Bewegungen und dem Handgemenge draußen. Weitere Schüsse und Schmerzensschreie. Es verhieß nichts Gutes, dass er sich allein mit ihr befassen wollte. Ich werde nicht zusammenbrechen. Das tue ich einfach nicht.


      Als Rosa nur noch seinen Atem hörte, riss er ihren Kopf nach oben und führte ihn nahe an sein Gesicht mit dem grau melierten schmutzigen Bart und den fleckigen gelben Zähnen heran. »Ich glaube, du machst mehr Ärger, als du wert bist, Schlampe. Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht sofort töten soll.«


      Und das konnte sie nicht. Keinen einzigen. Der Tod war besser als das, was diese Ungeheuer vorhatten. Rosa machte ihren Frieden mit der Welt, schloss die Augen und wartete auf die Kugel.
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      Chris hatte die Strecke zwischen den Höhlen und Valle bis auf die letzten paar hundert Meter hinter sich gebracht. Er lief schneller, als er es je für möglich gehalten hätte. Adrenalinausschüttungen wirkten wie Flugzeugtreibstoff auf ihn. Er hatte keine Waffe und keine Ahnung, wie viele Staubpiraten an dem Angriff beteiligt waren. Die Arzttasche klatschte ihm gegen die Rückseite des Oberschenkels, als wäre er ein Armeesanitäter, der sich ins Gefecht stürzte. Irgendjemand hatte vergessen, der Welt mitzuteilen, dass er bloß Chris Welsh war, kein verdammter Held.


      Die Lunge kroch ihm schon in die Kehle, als er am Haupttor vorbeistürmte, das geöffnet worden war – ob von den Bravos oder von den Banditen, wusste er nicht. Er blieb nicht stehen, als er die Verwüstung sah. Sechs, vielleicht gar acht Gebäude standen in Flammen. Mehrere Gefallene beider Seiten lagen mitten auf der Straße. Wicker war der Erste, den er erkannte: Er war vor dem Laden zusammengebrochen.


      Da er Rosa finden wollte – nein, musste –, war Chris in Versuchung, einfach weiterzurennen. Aber er konnte Wickers schmerzverzerrtes Gesicht nicht einfach ignorieren. Ein Gewehr lag leergeschossen neben ihm.


      »Du bist zu früh aufgestanden, alter Mann«, sagte Chris.


      »Freut mich … dass du da bist.«


      Wicker hielt sich eine klaffende Wunde parallel zu seinen untersten Rippen. Er war aschfahl im Gesicht und hatte Schwierigkeiten, Luft zu bekommen.


      Chris nahm die Hand des Mannes und schob sie beiseite, um einen Blick auf die Verletzung zu werfen. Aus der Wunde ragte noch immer ein Messergriff hervor. »Was ist aus dem anderen geworden?«


      »Ich habe … ihm den Kopf … abgeschossen.«


      »Gut gemacht. Jetzt beiß die Zähne zusammen. Das wird verdammt wehtun.«


      Er hielt einen Bausch Verbandsmaterial aus der Tasche bereit und packte den Griff. Ein kräftiger Ruck, dann rammte er die Bandagen dorthin, wo sich das Messer befunden hatte. Die Baumwolle war sofort von rotem Blut getränkt. Chris fand noch ein wirres Knäuel Verbände und legte sie auf die anderen.


      »Du musst Druck darauf ausüben.« Chris stand auf, klemmte die Hände unter Wickers Achseln und schleifte ihn an eine Stelle, an der er von der Hauptstraße aus nicht zu sehen war. »Rühr dich nicht, bis ich wieder zu dir komme. Dann nähe ich dich.«


      »Rosa …«, keuchte der Mann.


      »Wo? Wicker, wo ist sie?«


      »Rathaus … Die Mädchen …«


      Mehr musste Chris nicht hören. Das Puzzle setzte sich in seinem Gehirn zusammen, während er weiterrannte. Natürlich hatten sie es auf die Frauen abgesehen. Und Rosa würde bis zum Tod kämpfen, um diejenigen zu beschützen, die so missbraucht worden waren wie einst sie.


      Ein toter Bandit lag ausgestreckt auf der untersten Stufe zur Veranda des Ladens. Sein halber Kopf fehlte, abgerissen von einem Gewehrschuss. Gut gemacht, Wicker. Chris sammelte die Waffen auf, die dem Mann entglitten waren, und nahm sie in Augenschein: Ein Gewehr mit zwei Schuss Munition, ein altmodischer Colt mit sechs Patronen und ein eindrucksvolles Jagdmesser, dessen Gegenstück dazu gedient hatte, Wickers Eingeweide umzugestalten.


      Jetzt bewaffnet und mit einer Wut, die zu etwas Düsterem, Ungesundem hochkochte, stürmte Chris die Hauptstraße hinab. Am anderen Ende der Stadt, gegenüber vom Haupttor, erschütterte eine Explosion die blutige Morgendämmerung. Die Hitzewelle traf selbst aus dieser Entfernung noch sein Gesicht, genau wie der Gestank irgendeiner unbekannten Chemikalie.


      Was auch immer Peltz und seine Männer benutzt hatten, sie hatten dies sorgfältig geplant.


      Chris hatte genug Zeit, einen Angreifer zu erschießen, der stolperte, als die Kugel ihm den rechten Oberschenkel wegriss. So gern Chris auch jeden anderen niedergestreckt hätte, der zu fliehen versuchte, waren doch Rosa und die Frauen das Einzige, worauf es jetzt ankam.


      Was war das Letzte gewesen, was er zu ihr gesagt hatte? Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wollte es auch nicht, weil er wusste, dass es weder freundlich noch liebevoll gewesen war. Eine Angst, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte, ballte sich tief in seinem leeren, verkrampften Magen zusammen.


      Im Rennen erkannte er einzelne Bravos, die Wassereimer vom Badehaus zu den Bränden weiterreichten. Andere warfen mit rußgeschwärzten Gesichtern Sand darauf. Brennender Rauch drang ihm in den Rachen. Funken regneten herab wie flammendes Konfetti. Kleine Feuer brannten auf der Straße und nährten sich von hölzernen Trümmerteilen. Valle war zusammengebrochen und zur Hölle geworden.


      »Doc! Wir brauchen hier Hilfe!«, rief einer der Bravos.


      »Ich suche Rosa.«


      Als er nur noch ein paar Meter vom Rathaus entfernt war, kam ein Bandit ins Freie gestürmt. Chris hob das Gewehr, setzte es an die Schulter, um sicher zielen zu können, und feuerte. Wenn er noch letzte Bedenken gehabt haben mochte, einem Mann in den Rücken zu schießen, starben sie dort auf der Straße. Der Kerl hätte gar nicht erst herkommen sollen, um etwas Gutes und Anständiges zu zerstören, wenn er keine Kugel zwischen die Schulterblätter haben wollte.


      Frauenschreie wurden zum Stoff eines Albtraums in Zeitlupe. Noch während er das leergeschossene Gewehr von sich warf, fragte Chris sich, warum er nicht davon geträumt hatte. Welchen Zweck hatte es schon, nur einen Teil der Zukunft zu kennen?


      Dort, wo es zu der Explosion gekommen war, ertönten nun weitere Schüsse. Er sah Brick und Rio, vielleicht auch Ex. Sie wurden von einem Banditen zurückgedrängt, der auf der Stadtmauer Stellung bezogen hatte. Andere Angreifer flohen in die Wüste hinaus und schleiften eine Frau hinter sich her.


      »Allison!«, schrie Ex.


      Aber das Feuergefecht ging weiter. Brick packte Ex an der Schulter und stieß ihn in Deckung. Erst als Rio den Schützen mit einem sauberen Schuss niederstreckte, rannte Ex in die Wüste hinaus.


      Ein Schuss im Rathaus rief ein neuerliches Gewirr von Aufschreien hervor. Zwei schmutzige, schimpfende Männer kamen durch die Tür ins Freie gestürmt. Jeder von ihnen hielt eine Frau an den Oberkörper gepresst. Einer war sogar so dreist, die entblößte Brust seiner Beute zu umklammern. Chris erkannte in der Geisel Maryann, aus deren Gesicht jegliche Farbe und Hoffnung, ja, jeder Ausdruck verschwunden war.


      Obwohl er seinen neuerworbenen Colt zog und ihn anlegte, traute Chris seiner Zielsicherheit nicht – nicht mit einer Pistole, nicht bei einem so geringen Abstand zwischen Entführer und menschlichem Schutzschild. Konnte er mit dem Bild leben, wie Maryanns Schädel aufplatzte, weil er danebenschoss? Oder wäre das Versehen im Vergleich dazu, verschleppt zu werden, noch eine Gnade gewesen?


      Am Ende hatte er gar keine Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen. Ihm wurde eine Pistole an die Schläfe gepresst. Das Geräusch, als der Hahn gespannt wurde, erklang wie aus weiter Ferne oder von einem Kissen gedämpft. Er erkannte, dass seine Ohren nicht richtig funktionierten. Seine Sinne rebellierten. Ihm verschwamm alles vor den Augen, Geräusche wurden undeutlich, Gefühle lösten sich auf.


      »Wirf die Waffen hin, Cowboy«, ertönte eine brutale Stimme.


      Chris ließ den Colt fallen.


      Dann bewegten sich seine Muskeln mit solcher Kraft und Grausamkeit, dass er selbst nicht wusste, wie es kam, dass sein Gegner sich plötzlich im Staub krümmte und sich den Bauch hielt. Die Erschütterung des Schlags strahlte Chris’ Arm hinauf aus wie Nachwehen.


      Was zum Teufel war das?


      Keine Zeit, darüber nachzudenken.


      »Bringt diese Huren raus. Um die Schlampe hier kümmere ich mich selbst.«


      Der laute Befehl kam aus der Nähe. Staubpiraten strömten aus dem Rathaus hervor und schleppten noch zwei Frauen mit.


      Zorn loderte in Chris auf. Er stürmte die beiden Stufen zur Veranda empor, mitten in noch ein stinkendes, verfaultes Stück menschlichen Drecks hinein. Knochen traf auf Knochen, als er einem der Banditen den Ellenbogen ins Gesicht rammte. Der Kiefer des Mannes gab unter dem Schlag nach, und er spuckte Zähne und Blut. Chris packte ihn im Nacken und rammte ihn mit dem Gesicht gegen den Türrahmen. Der Tod trat binnen eines Augenblicks ein: Der riesige, bullige Körper erschlaffte und brach auf der Türschwelle zusammen.


      Zwei Frauen standen mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern direkt dahinter. Ihre Kleider waren blutbefleckt. Wessen Blut es war, ließ sich nicht feststellen.


      »Lauft weg«, rief Chris. »Sucht euch einen Bravo oder versteckt euch. Los!«


      Beatrice tat wie geheißen, aber Sara stand stumm und dumpf völlig erstarrt da. Chris hätte ihr gern geholfen, aber er musste Rosa finden. Sie musste hier sein. Sie musste unversehrt sein.


      Ein Bandit drängte sich an ihm vorbei. Chris rammte ihn und fiel selbst hintenüber. Der Gesichtsausdruck des Widerlings verriet, dass er genauso überrascht wie Chris war, im Dreck gelandet zu sein. Aber noch bevor der Mann seine Waffe spannen konnte, zog Chris das Jagdmesser, das er an sich gebracht hatte, wälzte den Banditen auf den Rücken und rammte ihm dann das Messer aufwärts gerichtet unter das Brustbein.


      Chris sprang von dem toten Mann weg. Von der Veranda warf er einen Blick durch die Tür ins Rathaus und sah alles. Binnen eines Moments erfasste er jedes Detail des abscheulichen Bilds, das sich ihm bot.


      Viv lag mit weit aufklaffendem Hinterkopf reglos am Boden.


      Rosa kniete mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern geschlagen daneben.


      Und ein hünenhafter Mann stand vor ihr. Er hielt ihren Nacken mit einer Hand umklammert und hatte ihr mit der anderen die Pistolenmündung auf die Stirn gesetzt. »Ich glaube, du machst mehr Ärger, als du wert bist, Schlampe. Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht sofort töten soll.«


      Schmerz überwältigte Chris’ Verstand. Er fiel auf die Knie, niedergestreckt von einer Lähmung, die ebenso qualvoll wie ungelegen war. Rosa. Gott steh mir bei. Sie würde vergewaltigt und umgebracht werden. Und doch tat sein Körper nichts, als in einem peinigenden Feuer zu entbrennen und zu pulsieren.


      Sein Gehirn fühlte sich voll an, aber zugleich so, als sei es mit nichts Greifbarerem als Dampf angefüllt. Ein Heißluftballon. Alle Halteseile rissen, eines nach dem anderen, bis er schwebte, sich vom festen Boden löste. Und immer noch setzte der Schmerz jedes Nervenende in Flammen.


      Eigentlich hätte er doch hören müssen, wie seine Knochen brachen. Denn sie brachen wirklich. Er sah auf seinen Körper hinab, als würde er sich zwei Stockwerke darüber befinden. Sein Bewusstsein war ein Aussichtsposten ohne jede Macht einzugreifen. Er konnte nur in entsetzter Faszination zusehen, wie seine Gliedmaßen zuckten und sich verformten, wie sein Rumpf sich krümmte. Er stolperte rückwärts und achtete gar nicht darauf, dass er einen Toten unter den Stiefelabsätzen zertrampelte. Seine Wirbelsäule klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Er brach auf der Veranda zusammen.


      Chris’ letzter Gedanke war ein sehr verwirrender: Panthera pardus pardus. Ein afrikanischer Leopard.


      Seltsam. Ich habe in Nordamerika noch nie einen in freier Wildbahn gesehen.


      Ein Feuer in seinem Verstand löschte all seine Sinne aus. Er wurde auf Wellen brennender Nadeln, die ihm unter die Haut und in die Augen drangen, in einer Spirale nach oben getragen.


      Dann sauste er wieder zu Boden.


      Fleisch.


      Er schnüffelte an dem Leichnam unter ihm. Zwei Leichen. Frisch getötet. Sein eigener Geruch markierte beide als seine Beute, aber er hatte keine Zeit zu fressen. Er hatte sie aus einem bestimmten Grund getötet. Aber der Grund fiel ihm nicht ein.


      Als er Feuer roch, stellte sich ihm das Rückenfell auf. Er hätte fliehen sollen. Aber er hatte sie aus einem bestimmten Grund getötet. Geräusche drangen ihm in die Ohren. Er stellte sie auf, drehte sie, lauschte.


      Stimmen.


      Menschen.


      Er fühlte sich zu ihnen hingezogen. Aber um zu überleben, musste man Menschen in Ruhe lassen. Zu gefährlich. Kein Muster. Aber er drehte sich um und tappte an dem hingestreckten Fleisch vorbei.


      Ein Schrei. Der Schrei eines Weibchens.


      Wieder stellte sich sein Fell auf, diesmal vor Wiedererkennen. Er wagte sich vor, in den Schlupfwinkel der Menschen hinein. Das Wiedererkennen blühte auf und wuchs immer weiter, als er den riesigen Raum mit klarem, ruhigem Blick in sich aufnahm.


      Ein Menschenweibchen kniete am Boden. Ein großes Männchen ragte drohend über ihr auf. Aus seiner Pose sprach ein Sieg, den es noch nicht errungen hatte. Der scharfe Moschusgeruch von Angst und der Gestank von Blut übertönten fast jeden anderen Duft, aber einer drang durch. Einer, der einen Tötungsreflex auslöste.


      Rosa.


      Das Tier in ihm griff an. Er bewältigte die Strecke in zwei kraftvollen Sprüngen. Der große Mann stürzte unter seinen Tatzen zu Boden. Sein Gebiss fand eine Kehle. Die Zähne drangen tief ein. Röcheln und Schreie hatten nichts zu bedeuten. Keine Gnade – es galt nur, die Gefahr zu beenden, in der die Frau namens Rosa schwebte.


      Aber ein harter, erbarmungsloser Teil von ihm legte die neuen Bedingungen fest. Rosa zu retten war nicht genug. Er wollte, dass dieser Gegner, dieser Mann, dieses Opfer litt. Und er litt in der Tat.


      Erst als der Körper nicht länger zuckte und das Blut abzukühlen und zu gerinnen begann, hatte der Leopard ein Einsehen. Er wandte sich der Frau namens Rosa zu. Sie lag nicht mehr auf den Knien. Sie hatte sich an die gegenüberliegende Wand zurückgezogen und ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Das Gesicht, das er kannte, war irgendwie anders, verzerrt und fern. Nichts an ihrer Körperhaltung verriet Erleichterung. Nichts hieß ihn willkommen.


      Sie war entsetzt.


      Mit dem Geschmack von Blut im Mund schritt der Leopard vorwärts. Er wollte an ihrer Hand schnuppern. Er wollte, dass ihr Duft den Todesgestank aus seinen Nasenlöchern vertrieb. Wieder wich sie zurück. Sie hob ein gezacktes Holzstück auf und hielt es sich vor den Körper. Laute drangen aus ihrem Mund. Daran erinnerte er sich – Sprache. Aber sie ergab keinen Sinn mehr für ihn.


      Rosa trat vor – und dann griff sie ihn mit dem Knüppel an.
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      Die ganze Welt war zu einem Albtraum geworden.


      Rosa sah ungläubig zu, wie ein Leopard den großen Banditen zerfleischte. Es war eine schöne Raubkatze, ebenso anmutig wie tödlich, bedeckt von dunklen Flecken mit goldenem Mittelpunkt. Der Pelz darunter war hell wie Sahne. Das war sicher einer der Gestaltwandler, die sie aus der Stadt vertrieben hatte. Vielleicht hatten sie sich in den Kampf gestürzt und waren nun nicht mehr in der Lage, Freund und Feind zu unterscheiden. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, und deshalb hatte Rosa sie ja auch fortgeschickt.


      Obwohl sie diese Monster mehr als fast alles andere auf der gewandelten Welt fürchtete, packte sie eine behelfsmäßige Waffe. Vivs Leichnam lag nur einen Meter entfernt, für ein Tier so verlockend wie jedes andere Stück frisches Fleisch. Rosa glaubte nicht, dass sie in der Lage sein würde, die Bestie zu töten, aber vielleicht konnte sie sie verscheuchen.


      Die Raubkatze wich zwar ihren wilden Hieben aus, sprang sie aber nicht an wie eben den Plünderer. Stattdessen umkreiste der Leopard sie langsam. Wahrscheinlich spielte er mit seiner Beute. Rosa krampfte sich der Magen zusammen. Wenn es ihr gelang, ihn zu töten, würde er sich vielleicht in eines dieser Kinder zurückverwandeln. Bei dem Gedanken wurden ihre Schläge halbherzig. Dios, es hatte schon genug Tote gegeben.


      Zu ihrem Erstaunen blieb der Leopard stehen und wälzte sich am Boden. Er blieb nicht auf dem Rücken liegen, aber die Rollbewegung war unbestreitbar entspannt gewesen. Rosa konnte keine Feindseligkeit wahrnehmen. Ein zufriedenes Schnurren drang aus der Kehle des Leoparden. Das brachte sie völlig durcheinander. Ihr Griff um das Holz lockerte sich, sodass der Knüppel ein bisschen herabhing. Sie zögerte. Bevor Rosa beschließen konnte, ob sie den Leoparden nun töten sollte oder nicht, begann seine Haut Wellen zu schlagen.


      Sie wich zurück, entsetzt über das, was sie sah. Es war, als wäre sie wieder mit José in dem ausgetrockneten Flussbett. Dort hatte sie gesehen, wie Menschen zu Monstern wurden, und nun würde sie die Rückverwandlung miterleben. Aber sie wusste, dass diese Person immer noch die Bestie in sich tragen würde, selbst wenn sie menschliche Gestalt annahm.


      Die Wirklichkeit war noch viel schlimmer. Als die Krämpfe zum Erliegen kamen, lag Chris nackt auf dem blutverschmierten Boden. Seine grünbraunen Augen wirkten benommen.


      Dios, no.


      Für endlose Augenblicke vergaß sie Peltz’ Piraten, die geraubten Frauen, die toten Bravos und das Schicksal des brennenden Valle. Das war ein schwerer Schlag, der schlimmste, den sie je erlebt hatte. Rosa taumelte rückwärts an die gegenüberliegende Wand. Ihr fehlten die Worte, und sie konnte nicht weinen. Sie konnte das ganze Ausmaß dieses Verrats gar nicht erfassen.


      Kein Wunder, dass er über all ihre Tests gelacht und sie als primitiv bezeichnet hatte. Die ganze Zeit über, Cristián, hast du mich verleitet, an dich zu glauben, obwohl du wusstest, dass du mein Feind warst.


      Chris stemmte sich auf seinen starken Unterarmen hoch, als hätte er diese Verwandlung nicht schon Hunderte von Malen durchgemacht, als wären seine Worte nicht nur Lug und Trug gewesen. Rosa wich noch weiter zurück. Entsetzen durchfuhr sie, als sie sich eine Hand auf den Bauch legte.


      Er könnte mich mit seinem Dämonenkind geschwängert haben.


      Das verscheuchte jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf. Babys waren selten und kostbar, aber dieses hier? Ein Monsterding? Dios, hab Gnade!


      »Geht es dir gut?«, stieß er schließlich heiser hervor.


      Lächerliche Frage. Nein, er hatte ihr das Herz gebrochen. Sie hatte ihre Gefühle so gut bewacht, bis er mit seinen Versprechungen und Lügen hier aufgetaucht war. Angesichts seiner Natur musste er gewusst haben, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Diese Grausamkeit traf sie mehr als alles, was Peltz je getan hatte.


      Rosa konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen: Blut hatte sich unter seinen Fingernägeln festgesetzt und umrahmte seinen Mund. Sie schaute auf und über seinen Kopf hinweg, als er auf die Füße kam. Nackt. Blutverschmiert. Sie hatte ein solch bestialisches Geschöpf noch nie aus der Nähe gesehen. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust wie die Hufe eines wilden Hengsts, gleichermaßen vor Angst und vor Ekel.


      »Nein«, flüsterte sie, »nicht im Geringsten. Wie konntest du nur?«


      »Es … ist einfach passiert. Ich habe gesehen, wie er dich bedroht hat, und …«


      »Lügner. Du erwartest, dass ich dir glaube, dass es das erste Mal ist?« Sie lachte schrill und zynisch. »Ich schätze, jetzt weiß ich, warum du die Gestaltwandler so leidenschaftlich verteidigt hast. Du gehörst ja selbst zu ihnen.«


      Du gehörst jedenfalls nicht zu mir, obwohl ich doch gedacht habe, dass vielleicht endlich …


      Sie brach den Gedanken ab. Die heimlichen Pläne, die sie im Kopf geschmiedet hatte, mussten ein Ende haben. Jetzt war es an der Zeit, sich zurückzuziehen und die Mauern wieder zu errichten, die sie stark gemacht hatten. Niemand würde ein zweites Mal dahinter vordringen.


      Chris tat immer noch, als wäre er der Mann, den sie kannte. Sein Gesichtsausdruck war völlig verwirrt. »Nein. Selbst, als ich … verwandelt war« – er stolperte über das Wort, als wäre es seltsam für ihn – »wusste ich, dass du mir wichtig warst, und habe dich erkannt. Ich war immer noch ich.«


      »Ich kann dein Wort nicht über das Leben anderer Leute stellen. Die Vorschriften haben sich nicht geändert.«


      »Zum Teufel mit deinen Vorschriften.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und sie zuckte zurück. Seine Hände waren noch immer mit dem Blut des Mannes befleckt, den er zerfleischt hatte – des Mannes, der bereit gewesen war, sie zu töten.


      Sie hasste diese Welt, in der es keine einfachen Regeln mehr gab, um Gut und Böse zu unterscheiden. Jetzt war alles grau in grau. Sie konnte nichts und niemandem vertrauen, nicht einmal ihrem eigenen Herzen. Dummes, verräterisches Ding. Von allen Männern, die sie je begehrt hatten, hatte ausgerechnet dieser sich als so katastrophal erwiesen, wie sie es von Anfang an befürchtet hatte.


      »Du musst deine Sachen holen und gehen. Bevor die anderen dich sehen. Es wäre mir lieber, wenn sie nie erfahren, wie sehr ich mich getäuscht habe.«


      »Sogar jetzt noch machst du dir Sorgen um deine Macht? Um deine Stadt, obwohl sie um uns herum niederbrennt? Und du schickst mich in die Wüste?« Er bückte sich und nahm sich eine Decke, die eine der geraubten Frauen benutzt hatte. »Du schämst dich jetzt für mich, für das, was wir miteinander geteilt haben. Nicht wahr?«


      Erinnerungen an die Lust blitzten in ihrem Kopf auf, dichtauf gefolgt von seinem Anblick in Leopardengestalt, geschmeidig und tödlich. Das hatte sie also in ihr Bett eingeladen und nachts geküsst und gestreichelt. Rosa antwortete nicht; sie konnte es nicht.


      »Mein Gott, Rosita, du brichst mir das Herz.«


      »Bitte nenn mich nicht so«, flüsterte sie. »Nicht jetzt.«


      »Das hier ändert nichts. Nicht für mich.« Er ließ die Schultern hängen und bedeckte seine Blöße. Er sah so aus wie noch vor ein paar Stunden, als er vor ihrem Bücherregal gestanden und Shakespeare gelesen hatte. »Aber wenn du mir nach allem, was wir miteinander erlebt haben, nicht vertrauen kannst, dann kann man dich einfach nicht überzeugen.«


      Der Gedanke an eine Zukunft ohne ihn – den menschlichen, vertrauenswürdigen Cristián – zwang sie beinahe in die Knie. Aber irgendwie hielt sie sich auf den Beinen, bis er in den heraufdämmernden Tag hinausgetreten war.


      Dann ließ Rosa sich fallen, rutschte langsam an der Wand herab und barg den Kopf in den Armen. Sie saß endlose Augenblicke lang da und wiegte sich, während die Qual als weiß glühender Ball in ihrer Brust tobte, zu heftig für Tränen. Stattdessen brach sie sich als Schrei Bahn, der sich ihr in heulenden Wellen entrang, als urtümliches Klagelied. Sie gab sich der Verzweiflung hin, schlug mit den Fäusten auf den vor Blut klebrigen Boden ein, bis sie sich die Handflächen an Holzsplittern aufriss. Viv lag weiter dort, wo sie hingestürzt war. Es blieb nur Verwüstung.


      Niemand kam, um nach ihr zu sehen. Valle lag in Trümmern. Rosa musste sich sammeln, musste den Schmerz beiseiteschieben. Wenn sie die Bravos nicht zusammentrommelte und eine Bestandsaufnahme der Schäden machte, würde es niemand tun. Sie war immer noch la jefa, und es spielte keine Rolle, ob ihr das Herz aus der Brust gerissen worden war. Sie würde durchhalten. Die Stadt war alles, was sie noch hatte.


      Sie war überrascht über die Schmerzen, als sie sich auf die Beine kämpfte. Seltsam, dass ihr Körper verwundet sein sollte, da es doch ihre Seele war, die verblutete. Sie hob ihr Hemd und fand eine oberflächliche Wunde. Vage erinnerte sie sich daran, wie ein Messer unmittelbar unterhalb ihrer Rippen an ihrer Seite entlanggeschrammt war. Wenn es sie im besseren Winkel getroffen hätte, hätte sie eine Stichwunde abbekommen, die schwerer zu behandeln war und einen langsamen Tod infolge einer Entzündung nach sich ziehen konnte. Sie hatte Glück gehabt, aber so kam sie sich nicht vor. Sie fühlte sich fast, als ob Viv das bessere Ende erwischt hatte, ein Ende allen Leids.


      Rosa bereute den Gedanken beinahe sofort. Ihr Herz zog sich zusammen. Was war Valle ohne Viv?


      Es war immer noch ihr Zuhause, für das sie verantwortlich war. Sie würde niemand anders enttäuschen.


      Eine Hand auf ihre Seite gepresst, verließ Rosa das Rathaus, entschlossen, die Verwüstung in Augenschein zu nehmen. Sie fand Jameson auf der Plaza, wo er Leichen zur Verbrennung aufschichtete. Sie würden alle Toten zusammen verbrennen; es waren zu viele für eine Zeremonie. Aber er hatte die Staubpiraten von den Stadtbewohnern getrennt, um diesen so viel Ehre wie möglich zu erweisen. Sein Gesicht zeigte Blut und Erschöpfung, Schmutzflecken und verschiedene Kratzer. Die Messer in seinem Gürtel waren noch nicht gereinigt und zeugten von dem tödlichen Werk, das er vollbracht hatte.


      »Tilly und la bebé?«, fragte sie.


      »In Sicherheit. Ich habe sie mit meinem Leben verteidigt.«


      Und deshalb hatte Tilly sich für ihn entschieden, lange bevor sich irgendetwas wie Liebe zwischen ihnen herausgebildet hatte. Seltsam, wie eine rein pragmatische Entscheidung solch schöne Folgen zeitigen konnte.


      »Verluste?«


      »Wir haben fünf Bravos verloren«, antwortete er bekümmert, »darunter Ingrid.«


      »Falco?«


      »Er sammelt schon einen Stoßtrupp, um zurückzuschlagen.«


      Ja, das sah ihm ähnlich. Es hatte seine Gründe, dass er sich Hoffnungen gemacht hatte, ihr Mann zu werden. Es mangelte ihm eindeutig nicht an Entschlossenheit und Führungsqualitäten.


      »Ex und Rio?« Vielleicht war es nicht fair von ihr, dass sie sich über ihr Schicksal größere Gedanken machte, aber sie waren ihre Lieblinge. Oder eher ihre Freunde. Zumindest das, was für sie Freunden nahekam.


      »Sie sind hier. Aber Ex ist nicht …« Er hielt inne und suchte anscheinend nach dem richtigen Ausdruck. »Er ist nicht bei Sinnen. Sie haben Allison mitgenommen. Er konnte zu Fuß nicht mithalten.«


      Auf seine Art hielt Ex alle anderen genauso auf Distanz wie Rosa. Aber sie hatte gesehen, dass zwischen ihm und Allison echte Zuneigung bestand. Für einen Mann wie Ex war solch eine Bindung von entscheidender Bedeutung, und er würde zur Naturgewalt werden, bis er Allison wieder in Sicherheit gebracht hatte. Rosa tat der Abschaum, der seinen Zorn erregt hatte, beinahe leid.


      »Hast du Singer gesehen?«


      Jameson schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie wäre bei dir.«


      Sie war auch bei Rosa gewesen, bis alles den Bach hinuntergegangen war. Kalte Finger gruben sich in Rosas Wirbelsäule. Sie erinnerte sich an Singers Aufschrei und erkannte ihn als das, was er gewesen war – als den einer Frau, die gegen ihren Willen genommen wurde. Rosa kniff die Augen zusammen.


      »Haben sie sie?«


      Die Bitterkeit des Versagens schnürte Rosa die Kehle zu. »Ich fürchte, ja. Wo ist Brick?«


      »Schwer verwundet. Jolene ist bei ihm. Ich weiß nicht, ob er durchkommt. Wo ist der Doc?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Zum ersten Mal nagte Verunsicherung an ihr. Sie hatte etwas Unvernünftiges getan, als sie die medizinische Hilfe so vorschnell verbannt hatte. Wenn Valle ihr tatsächlich so wichtig war, wie sie behauptete, musste sie das tun, was das Beste für die Stadt war. Brick brauchte einen Arzt.


      Vielleicht sollte ich nach ihm suchen. Wenn er die Verwundeten verarztet hat, kann er immer noch weiterziehen. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen – und sein schreckliches Geheimnis für mich behalten. Allein der Gedanke daran ließ ihr übel werden.


      »Ich halte Ausschau nach ihm«, sagte Jameson leise.


      »Wo ist Wicker?«


      Zur Antwort deutete er stumm auf den Scheiterhaufen. Oh nein. Der alte Mann hatte genau das getan, was sie ihn zu unterlassen gebeten hatte – und war als Held gestorben. Genau wie Viv. Da die Hälfte der älteren Leute der Stadt nicht mehr da war, hatte Rosa unerklärlicherweise das Gefühl, ins Schwimmen zu geraten und sich ihres Ankerplatzes und ihres Kurses nicht mehr sicher zu sein. Aber so dachte eine Anführerin nicht. Sie durfte angesichts der schlimmsten Katastrophe, die je über Valle hereingebrochen war, keine Schwäche zeigen. Die Leute brauchten jetzt Autorität und das Gefühl, dass jemand wusste, was zu tun war, obwohl sie nur weinen und trauern wollte.


      »Es ist ein schrecklicher Morgen«, sagte Jameson.


      Rosa konnte nicht widersprechen. Abgesehen von dem Tag, an dem ihr Bruder gestorben war, hatte sie nie einen schlimmeren erlebt.


      »Und es gibt noch mehr schlechte Nachrichten«, fuhr er fort. »Lem ist verschwunden. Ich kann seine Leiche nicht finden.«


      Qué raro. Sie hatte noch nie gehört, dass Staubpiraten männliche Gefangene machten, aber sie nahm an, dass manche von ihnen bei ihren Folterungen und Verstümmelungen gern etwas Abwechslung hatten. Armer Lem.


      Ex kam in Sicht, bis an die Zähne bewaffnet. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Die Lebenden brauchen uns mehr als die Toten. Wann bringen wir diese Dreckskerle um?«


      Rosa atmete tief durch. Die Mädchen würden misshandelt, vergewaltigt und vielleicht sogar gefoltert werden, das wusste sie. Aber sie wusste auch, dass sie nicht einfach Hals über Kopf die Verfolgung aufnehmen durften, bevor sie sich neu formiert und einen tragfähigen Plan entwickelt hatten, wenn sie die wenigen Bravos, die noch übrig waren, nicht ins sichere Verderben schicken wollte. Der Unterschied zwischen Abwarten und Handeln war fein, aber tödlich.


      »Wir sind noch nicht so weit«, sagte sie. »Ich möchte die Notvorräte anbrechen, und ich will, dass unsere Toten verbrannt werden, bevor die Wüstentiere sich über sie hermachen. So viel Respekt haben sie verdient.« Sie wies mit einem Daumen auf den Haufen toter Banditen. »Und ich will, dass diese stinkenden Leichen aus unserer Stadt weggeschafft werden.«


      Ex knurrte wild und schmerzerfüllt und fragte dann: »Was ist mit den Mädels?«


      Rosas Herz zog sich zusammen. Selbst jetzt, in höchstem Zorn, beugte er sich ihrer Führung – nur, dass sie sich zum ersten Mal fragte, ob sie diesen Respekt auch verdient hatte.


      »Wir warten bis zum Abend und schicken dann Patrouillen aus, um den Lagerplatz der Staubpiraten zu suchen. Sie können ihre Spuren nicht allzu gut verwischt haben, wenn sie die Frauen mitgeschleift haben. Bei Dunkelheit finden wir bessere Deckung, und wir können hoffen, dass Peltz mit Hochprozentigem feiert.« Sie sah Ex in die Augen. »Und dann schneiden wir jedem Einzelnen von ihnen die verdammte Kehle durch.«
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      Chris erwachte am späten Nachmittag. Er lag im Schatten eines Felsüberhangs, konnte sich aber nicht daran erinnern, sich dorthin zurückgezogen zu haben. Während er sich aufsetzte, bemerkte er den durchdringenden, kräftigen Geschmack nach Kupfer im Mund. Er war nackt und hatte sich mit den Füßen in der Decke verheddert.


      Die Überreste eines toten Eselhasen lagen neben ihm.


      »Mein Gott«, flüsterte er.


      Er wandte sich von der frischen Beute ab und zog sich die Decke um die Schultern. Die Felsen fühlten sich unter seiner nackten Haut kühl an, aber sein Zittern hatte nichts damit zu tun. Irgendetwas in ihm musste sich verändern. Er konnte sich entweder mit dem abfinden, was er war, oder verrückt werden.


      Aber sich damit abfinden, dass er sich in einen verdammten Leoparden verwandeln konnte?


      Er raufte sich die Haare und beugte sich vornüber. Die ganze Sache war einfach falsch. So falsch.


      Und doch verspürte er selbst jetzt Befriedigung darüber, genug Beute gejagt zu haben, um sich zu ernähren. Sein Magen war voll. Für den Augenblick genügte das.


      Er erinnerte sich, wie Jenna und er einmal darüber spekuliert hatten, wie viele Kalorien solch eine Verwandlung wohl verbrannte. Er schloss die Augen und dachte an seine Freundin zurück. Sie hatte sich bei ihrer ersten Verwandlung radikal verändert und war zu etwas Wilderem geworden, das in besserem Einklang mit der anderen Seite ihrer Natur stand. Chris dagegen fühlte sich eher zwischen zwei Polen hin- und hergerissen: diese selige Ergebenheit selbst erleben zu wollen und sich zu wünschen, das Tier für immer wegsperren zu können.


      Ein Rascheln in einiger Entfernung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Erdhörnchen, vierhundert Meter entfernt. Und da, noch etwas – ein Falke, der auf dem Arm eines Saguarokaktus landete.


      Das kann man nicht wegsperren.


      Er konnte es für den Rest seiner Tage verleugnen, aber das würde nichts an dem ändern, wozu er geworden war. Die neuen, urtümlichen Regungen in seinem Blut waren nichts, was er ignorieren konnte.


      Er streckte sich, stand auf und ließ den Blick über das Tal schweifen. Erinnerungen an die Jagd am Nachmittag verschmolzen mit seinem erwachenden Verstand, als er die Stelle erkannte, an der er den Eselhasen erlegt hatte. Er konzentrierte sich und erkannte, dass er sich an alles erinnern konnte. An das Lauern. Die Stille. Den letzten Sprung, der ihm den Magen füllen würde. Diese Erinnerungen kamen ohne Worte und Bewusstheit aus, sondern umfassten nur die elementaren, instinktgesteuerten Erfordernisse des Augenblicks.


      Seltsam … befreiend.


      Die Decke um die Schultern gelegt, trat er ins schwindende Sonnenlicht hinaus. Sein Gesichtssinn war zwar noch immer nützlich, trat aber hinter dem zurück, was er hören und riechen konnte. Er begrüßte die neuen Waffen, die ihm zur Verfügung standen, da ihm klar wurde, dass er auf seiner Jagd weit herumgekommen war und sich ein ganzes Stück von Valle entfernt hatte.


      Was zur Hölle ist das für ein Gestank?


      Ein paar Minuten später erreichte er den Grat eines Höhenrückens, der an einer Schlucht entlang verlief. Die Staubpiraten hatten in all ihrer stinkenden Abscheulichkeit dort unten ihr Lager aufgeschlagen.


      Chris benötigte nur ein paar Sekunden, um sich einen Überblick über den Aufbau des Lagers zu verschaffen. Dann duckte er sich tief an den Felsboden und lauschte. Raubkatze und Mensch gingen ineinander über, als er seine animalischen Sinne durch Mathematik und Logik ergänzte. Erst als er die Schreie einer Frau, die gerade vergewaltigt wurde, erkannte, riss er sich aus seiner Trance los und war froh, nicht zu wissen, welches der Mädchen missbraucht wurde. Er fühlte sich ohnehin schon wie ein Voyeur.


      Sein Instinkt drängte ihn, sich zu verwandeln. Er spürte die wachsende Verschwommenheit und den Schmerz in sein menschliches Bewusstsein eindringen. Er kämpfte dagegen an und hielt den Impuls in Schach. Er wollte sich nicht aus Wut und aus dem Bedürfnis nach spontaner Rache heraus verwandeln. Er hätte allein gegen viele gestanden, und die Bravos wollten schließlich auch ihre Rache.


      Die Sonne war untergegangen, als er in Valle eintraf. Die Explosion hatte ein Loch in die Stadtmauer gerissen, und so hätte er sich unbemerkt hineinschleichen können, aber er benutzte das Tor. Ein Bravo namens Hector hielt mit trostloser Miene und tief eingesunkenen Augen Wache.


      »Doc«, flüsterte er, »verdammt, ich bin froh, dich zu sehen. Wo …? Oh Mann, deine Kleider!«


      »Wo ist Rosa?«


      »La taberna. Sie macht Pläne und versucht, Ex und Rio bei Sinnen zu halten. Die Banditen haben Allison und Singer.«


      »Scheiße. Brick also auch, ja?«


      »Nein, Mann«, sagte Hector und schüttelte den Kopf. »Brick ist übel zugerichtet. Hat einen Gewehrschuss in die Brust abbekommen.«


      Chris sagte nichts mehr, als er durchs zerstörte Tor ging, aber Hector legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Du hilfst ihm doch, oder?«


      Er konnte ein zynisches Lächeln nicht unterdrücken. »Wenn ich darf.«


      Er ließ Hector mit fragendem Gesicht stehen. Die Stadt stank nach angesengtem, nassem Holz, verbranntem Fleisch und verschossenem Pulver. Chris hatte den Geruch schon zuvor durchdringend gefunden, aber für seine geschärften Sinne war er jetzt geradezu überwältigend. Er konzentrierte sich zunächst darauf, sich in sein Zimmer über dem Laden zu schleichen und sich etwas zum Anziehen zu holen. Nachdem er sich gewaschen hatte, um den Gestank des Todes von der Haut zu spülen, kleidete er sich an und ging in die Taverne.


      Zornige Stimmen übertönten seine Ankunft. Er spähte durch den Türspalt und wartete ab.


      »Wir hätten schon vor Stunden aufbrechen sollen«, knurrte Ex, der angespannt und nervös auf und ab ging. »Wann sollen die Patrouillen denn zurück sein? Und zweifelst du auch nur im Geringsten daran, was diesen Mädchen jetzt gerade zustößt?«


      »Nein.« Rosa saß allein an einem Tisch, einen Teller mit Essen, das sie nicht angerührt hatte, neben sich. Chris fragte sich kurz, wer es wohl jetzt, da Viv tot war, zubereitet hatte. »Sie werden benutzt, Ex. Benutzt wie eine Waffe, ein Hemd oder ein Reifen. Als Gebrauchsgut. Aber das heißt zugleich auch, dass sie einen Wert haben.«


      »Wie lange?«


      »Das wird sie schützen«, sagte Rosa, als hätte sie ihn nicht gehört.


      Rio saß still an einem anderen Tisch und konzentrierte sich ganz darauf, sein Gewehr zu reinigen. Er zitterte vor kaum gezügeltem Zorn. »Sie wird keine Jungfrau mehr sein.« Als er zu Rosa aufschaute, war jede Spur von Jugend aus seinen Zügen verschwunden. »Singer, meine ich. Sie ist dann keine mehr.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Rosa leise, »aber sie wird es überleben, und wir werden sie wieder gesund pflegen.«


      »Da kannst du dir nicht sicher sein. Du weißt noch nicht einmal, wo der Doc steckt.«


      Falco saß auf der Theke, ließ die Beine baumeln und schlug mit den Hacken gegen das metallene Bein eines Barhockers. »Ja, und du scheinst dich darüber nicht einmal besonders aufzuregen, Jefa. Ich dachte, es würde dir mehr bedeuten, dass er vermisst wird.«


      Rosas Rücken wirkte so steif, dass es wehtun musste. »Ich weiß nicht, wo er ist.«


      »Vielleicht ist er zum Verräter geworden, was? Vielleicht hat er dich die ganze Zeit über getäuscht und nur auf einen solchen Tag gewartet. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?«


      »Er ist kein Verräter«, sagte sie.


      Das hätte Chris wenigstens ein gewisses Maß an Befriedigung verschaffen sollen, aber er konnte die Energie dazu nicht aufbringen.


      »Davon bin ich nicht überzeugt«, sagte Falco.


      Chris stieß die Tür vollständig auf, die Hände vorsorglich erhoben, als ob er sich ergeben wollte. »Ich bin hier. Und Rosa hat recht. Ich bin kein Verräter.«


      Falco sah finster drein, verbiss sich aber jeglichen Kommentar. Vielleicht sah er das als die beste Gelegenheit überhaupt an, Chris sein eigenes Grab schaufeln zu lassen.


      »Wo warst du?«, fragte Ex.


      Keine Verdächtigungen von seiner Seite. Gut. Chris musste wissen, auf wie viele Bravos man sich beim Gegenangriff verlassen konnte.


      Rosa hatte ihn immer noch nicht angesehen.


      »Ich war hier«, sagte Chris. »Erst habe ich Wicker geholfen. Hat er überlebt?« Gesenkte Köpfe gaben ihm die Antwort. Er erschauerte in seinem Innersten; neuerliche Trauer überschwemmte ihn. Er atmete aus und verdrängte sie. »Ich habe drei Männer im Rathaus getötet. Dann bin ich gegangen.«


      Falco lachte verächtlich. »Da spricht ein wahrer Bravo, was?«


      »Rosa hat mir gesagt, dass ich gehen soll.«


      Ungläubige Stimmen stellten alle möglichen Fragen auf einmal. Chris ging von der Tür zu Rosas Tisch hinüber. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Ihr Geruch war viel stärker, als er es in Erinnerung hatte. Gott, auch seine Begierde war stärker. Kraftvoller. Weniger … menschlich.


      Sie war immer noch seine Frau.


      Aber er würde Valle für immer verlassen, wenn sie ihm sagte, dass er gehen sollte. Er konnte nicht bleiben, wenn er sie nicht haben, ihr nicht vertrauen, sie nicht lieben konnte. Ganz gleich, wie gern Chris bleiben wollte, Rosa Cortez war seine letzte Verbindung zur Menschheit. Ohne sie würde er nirgendwo mehr sesshaft werden.


      »Sagst du es ihnen«, flüsterte er, »oder soll ich?«


      »Ich habe dir gesagt, dass du wegbleiben sollst.«


      »Das war vor mehreren Stunden.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Bevor ich wusste, wo Peltz sein Lager hat.«


      Da sah sie ihn an. Ihre dunklen Augen, aus denen der gewohnte entschlossene Glanz verschwunden war, spiegelten nur öde, gehetzte Leere wider. Sie hatte so viel verloren. Es würde ihre Entscheidung sein, ob sie auch ihn verlieren würde. Aber schon als er das dachte, wusste er, dass sie ihren Hass auf Gestaltwandler niemals ablegen würde, und auch er selbst war so verstört über das, was aus ihm geworden war, dass er es ihr kaum verdenken konnte.


      »Ich habe dich nicht belogen, Rosita. Ich wusste es nicht. Sag mir, dass du mir glaubst.«


      »Wovon redet er?«, fragte Rio. »Wir haben ein Recht darauf, das zu erfahren, Rosa.«


      Sie blinzelte. Chris konnte sich nicht erinnern, wann Rio sie zuletzt mit ihrem Vornamen angeredet hatte, wenn er es denn je getan hatte. Er war immer der Treueste, immer derjenige, der sich ihrem Befehl beugte.


      Sie holte tief Luft. »Chris ist Gestaltwandler.«


      Falco zog eine Pistole, sein Gesichtsausdruck ein stummes Ich-hab’s-dir-doch-gleich-gesagt. Ex zeigte überhaupt keine Reaktion; seine Miene war unergründlich.


      Rio sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Nun … gut. Ich meine … Du kannst uns helfen, diese Dreckskerle zu stellen.«


      »Rio«, sagte Rosa warnend, »er geht. Er bedeutet uns nicht mehr als die Familie heute Morgen. Solche Leute muss man wegschicken.«


      »So ein Scheiß.«


      »Pass auf, wie du mit mir redest«, sagte sie und rückte vom Tisch ab.


      Jameson war so still und ruhig gewesen, dass selbst Chris ihn bisher gar nicht bemerkt hatte. »Du hast den großen Kerl getötet, nicht wahr?«, fragte er nun leise. »Den im Rathaus?«


      Chris nickte.


      »So etwas habe ich noch nie gesehen.« Angesichts des neutralen Tonfalls überlegte Chris, ob sich bei Jameson wohl Bewunderung und Argwohn die Waage hielten.


      Rio wirkte älter, als er Chris jetzt musterte. »Kannst du dich willentlich verwandeln? Wie funktioniert es?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Chris schulterzuckend. »Der Impuls überkommt mich wie das Bedürfnis zu schlafen. Ich kann mich entscheiden, ob ich ihm nachgebe oder dagegen ankämpfe.«


      Rosa hatte beschlossen, sich neben Falco an die Bar zu stellen, was Chris für eine bewusste Spitze hielt. »Du hast dich wieder verwandelt, nicht wahr? Seit du die Stadt verlassen hast?«


      »Ich hatte Hunger«, sagte er schlicht.


      Rosa bekreuzigte sich.


      Chris glaubte zu spüren, wie sich ein Messer in seinen Brustkorb bohrte. Sie hatte sich nie ihre Gefühle deutlich anmerken lassen, aber das, was nun in ihrem Gesicht stand, war Abscheu. Das Schweigen breitete sich wie eine langsame, tödliche Infektion aus. Jeder Fetzen von Chris’ verräterischer Haut wollte nach draußen. Zu erleben, dass sie ihn wie ein Ding betrachtete, war mehr, als er ertragen konnte. Er beherrschte sich; er hatte in der Wildnis an sich gearbeitet, bis er dazu in der Lage gewesen war.


      Aber um all dessen willen, was sie miteinander geteilt hatten – um des Mannes willen, der er gewesen war, und um der Träume willen, denen er sich gerade erst hinzugeben begonnen hatte –, musste er es ein letztes Mal versuchen.


      »Peltz und seine Männer sind in einer Schlucht südwestlich von hier. Ich habe das Lager gesehen und weiß, wo die Wachen aufgestellt sind. Ich kann euch bei der Planung helfen.« Er stand langsam auf. Seine Kniegelenke fühlten sich steif und wie zusammengeschweißt an. »Ich weiß nicht, wie ich mich im Kampf verhalten werde, also habe ich Verständnis dafür, wenn ihr mich nicht dabeihaben wollt.«


      »Du wirst uns helfen?«, fragte Ex.


      »Mit allem, was ihr braucht.«


      »Aber nur unter bestimmten Bedingungen, da bin ich mir sicher«, sagte Falco. »Was ist der Haken, Gestaltwandler? Du hilfst uns, und dafür darfst du bleiben?«


      Chris sah Rosas angespanntes Gesicht an und entdeckte darin keinen Hinweis auf Falcos Frage. Sie hatte ihre Antwort schon parat. Diesmal würde es kein Feilschen und keine Drohungen geben.


      Er konnte diese Frauen nicht leiden lassen.


      »Keine Bedingungen. Ich werde gehen, wenn es nun einmal so beschlossen ist, und ich werde die Arzneimittel hierlassen.« Chris schluckte. Seine Eingeweide brodelten vor Emotionen. Ihm würde von dem Fleisch, das er verschlungen hatte, noch übel werden. »Ich bitte nur um meine persönlichen Habseligkeiten. Es ist ein Buch dabei, das mir jemand geschenkt hat, und von dem möchte ich mich nicht trennen.«


      Rosa neigte den Kopf.


      »Das klingt mehr als fair«, sagte Jameson.


      Falco schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Unter keinen Umständen. Er ist nicht vertrauenswürdig. Allein sind wir besser dran.«


      »Du bist ja vielleicht bereit, dich blind da hineinzustürzen«, sagte Ex. »Aber ich nicht. Ich schlage vor, dass wir abstimmen.«


      Rosas kurze Gefühlsaufwallung war ihr nicht mehr anzusehen. Sie stieß sich von der Theke ab. »Abstimmen? Seit wann denn das?«


      »Ich bin auch dafür, dass wir abstimmen.« Rio stand auf, das Gewehr in den Armen.


      Chris fragte sich, wie viel Munition der Junge wohl noch hatte. Valles Munitionsvorräte waren gefährlich gering. Vielleicht hatten sie gar nicht genug, um einen erfolgreichen Schlag zu führen, was seine eigene Beteiligung umso wichtiger machte. Alle natürlichen Fähigkeiten würden von Vorteil sein.


      »Ich glaube, ihr vergesst, wo wir sind. Ich führe immer noch den Befehl in Valle de Bravo.« Rosa straffte die Schultern. Sie starrte einen Mann nach dem anderen nieder, bevor sie ihren kalten Blick auf Chris ruhen ließ. »Wenn ich sage, dass dieser Gestaltwandler eine lange Wanderung in die Wüste unternimmt und nie zurückkommt, dann geschieht das auch.«


      Chris’ Inneres war wie betäubt. »Hast du das so beschlossen, Jefa?«


      Sie sah ihm in die Augen, und für einen Moment, der ihn so schmerzte wie eine direkte Verbannung, zögerte sie. Die Frau, die er schätzte und respektierte, steckte noch in ihr, so verletzt, dass sie kaum noch wiederzuerkennen war.


      »Lass mich los, verdammt!« Brick kam hereingestürmt.


      Jolene zog mit einer Hand an seinem Arm. »Du musst dich ausruhen, du Dummkopf!«


      »Wo ist Singer? Warum zum Teufel beantwortet mir niemand diese Frage?«


      Von Jameson geschoben, ließ sich Brick auf den nächstbesten Stuhl fallen, der unter dem Gewicht seines großen, starken Körpers ächzte. Er trug kein Hemd, aber sein Brustkorb war mit riesigen Stoffbahnen umwickelt, die über und über mit eingetrockneten Blutflecken durchtränkt waren.


      »Rosa«, sagte er mit flehentlicher Miene, »sag mir, wo meine Schwester ist und was du unternimmst, um sie zurückzuholen.«
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      »Meine Pläne haben sich nicht geändert.« Es fiel Rosa höllisch schwer, das auch nur mit einem Anflug von Autorität zu verkünden.


      Die ganze Stadt war ein Schlachtfeld. Die meisten Bravos ließen erkennen, dass sie an Rosas Führungsanspruch zweifelten. Warum auch nicht? Jemand musste sie an Peltz verraten haben, und sie hatte es nicht kommen sehen. Die Folgen ihrer mangelnden Voraussicht brachen ihr das Herz.


      »Was ist mit dem Doc?«, fragte Ex.


      Das war die Frage, nicht wahr? Sie war die Last der Verantwortung müde. Bloße Macht allein war kein ausreichender Anreiz mehr, die Bürde allein zu schultern.


      Rosa zuckte erschöpft die Achseln. »Stimmt ab.«


      Die Bravos wurden still und musterten sie überrascht, aber sie überlegte es sich nicht anders. Falco organisierte schnell alles, und früher hätte sie dagegen protestiert, dass er so begeistert die Führung an sich riss. Aber nach diesem Abend, nach allem, was sie verloren hatte, war es ihr gleichgültig. Mierda, sollten sie doch die Gestaltwandlerfamilie einladen, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht hätte sie weiterziehen sollen. In Valle würde nichts je wieder sein wie zuvor. Sie hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Chris Welsh alles zerstören würde, was sie aufgebaut hatte. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass es auf diese Weise geschehen würde.


      Die Auszählung ergab eine Mehrheit von drei Stimmen für seine Teilnahme. Sie hassten und fürchteten Gestaltwandler nicht alle so sehr, wie sie selbst es tat. Vielleicht hatten sie recht. Ohne jede Frage war sie parteiisch, aber sie hatte gute, triftige Gründe für ihre Überzeugungen gehabt.


      Jetzt war Rosa von nichts mehr überzeugt.


      Sie sah Ex an. »Da habt ihr eure Antwort. Sprecht die Strategie mit ihm durch und macht euch dann bereit, um Mitternacht auszurücken. Ich will, dass die Staubpiraten Gelegenheit haben, sich ordentlich zu betrinken, wenn sie ihren Sieg feiern.«


      »Glaubst du nicht, dass sie ihr Lager verlegen werden?«, fragte Falco.


      »Wenn sie das tun, werden wir es finden.« Ihr war fast übel, als sie so dastand. Dios, sie musste weg hier. »Ihr könnt ihn wenn nötig als Fährtenleser einsetzen.«


      »Ich bin kein Bluthund«, sagte Chris in vor Kummer trostlosem Tonfall.


      Rosa ignorierte ihn. Sie konnte sich unter keinen Umständen neben allem anderen auch noch mit ihm befassen. Sie musste ihr gebrochenes Herz in winzige, mundgerechte Stücke zerlegen und den Verlust dann Stück für Stück verdauen, sonst würde sie nicht in der Lage sein zurechtzukommen.


      Während die Männer redeten, trat sie in die Abendstille hinaus. Von den verbrannten Gebäuden stieg der Geruch nach Glut und heißer Asche auf, und die aufgeschichteten toten Bravos sprachen ihren Ritualen Hohn. Es hatte keine respektvolle Trauerfeier für Viv, Wicker und Ingrid gegeben, niemand hatte tröstende Worte angesichts ihres Todes gesprochen. Es spielte ohnehin keine Rolle: In dieser Welt war es hoffnungslos, ein Eckchen schaffen zu wollen, in dem Menschen sich an Regeln hielten. Dieses Ödland kannte weder Erbarmen noch Gerechtigkeit. Es war dumm von Rosa gewesen, etwas anderes anzunehmen.


      Die Wunde in ihrer Seite brannte, lenkte sie aber wenigstens von ihrem seelischen Leid ab. Sie entfernte sich von der taberna, ging zum Wachturm hinüber und stieg langsam hinauf, um den jungen Bravo abzulösen, der Wache hatte. Er musterte sie fragend, und sie zuckte mit den Schultern.


      »Sie planen den Überfall, um unsere Frauen zurückzuholen. Ich dachte, du wärst vielleicht gern dabei.«


      Sein wild entschlossener Gesichtsausdruck verriet, dass dem tatsächlich so war, und er kletterte schnell nach unten. Rosa war allein mit der Wüste, bis Ex zu ihr kam. Im Laternenschein wirkten seine Gesichtszüge entsetzlich verzerrt, als ob er mit schierer Willenskraft schreckliche Gefühle unterdrückte. Damit kannte sie sich gut aus.


      »Wirst du ihm je vergeben?«, fragte er.


      Es hatte keinen Zweck, so zu tun, als hätte sie ihn missverstanden. Das hätte ihrer Freundschaft einen Bärendienst erwiesen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


      »Er ist ziemlich fertig, Rosa. Auch ihm hat es den Boden unter den Füßen weggezogen.«


      »Also glaubst du, dass er nicht gelogen hat, als er zu uns gekommen ist und behauptet hat, ein Mensch zu sein?«


      Ex sah sie mit verschränkten Armen an. »Er ist immer noch ein Mensch. Er ist nur darüber hinaus noch etwas anderes. Und wenn du die Wahrheit wissen willst: Das bin ich auch.«


      Sie hätte entsetzt sein und sich verraten fühlen sollen, aber das hatte sie in letzter Zeit schon zu oft erlebt, und so empfand sie nur dumpfes Erstaunen. Also hatte Chris recht gehabt. Der Test funktionierte wirklich nicht.


      »Ich habe nie erlebt, dass du dich verwandelst.« Aber als sie Ex ansah, wurde ihr bewusst, dass das einiges über ihn erklärte: Seine Schweigsamkeit, seine Zurückgezogenheit, seine Distanz zum Rest der Stadt. Es gab keinen Grund, ihr jetzt davon zu erzählen, wenn es ihm gelungen war, es so lange zu verheimlichen.


      »Ich habe es unter Kontrolle«, sagte er leise. »Nicht umgekehrt.«


      »Auch als …«


      »Auch als Tier? Ja.«


      »Hast du dich gestern Nacht verwandelt?«


      »Nein, ich hatte Angst, dass unsere eigenen Leute auf mich schießen würden.«


      So wäre es wahrscheinlich auch gekommen. Chris hatte verdammt viel Glück gehabt, in dem ganzen Durcheinander nicht erschossen worden zu sein. Rosa fühlte sich seltsam, und ihr wurde übel, als sie sich vorstellte, wie Chris als blutiger Haufen am Boden lag. Zur Hölle, vielleicht hatte sie ihm sogar das Leben gerettet, als sie ihn aus der Stadt gejagt hatte.


      »Was bist du?« Verdammt sonderbar, aber es kam ihr wie eine vernünftige Frage vor.


      »Ein Vielfraß.«


      Rosa rieb sich die Augen. Ex musste wissen, dass sie nach diesem Geständnis das Recht gehabt hätte, auch ihn zu verbannen. Aber er wirkte nicht besorgt. Stattdessen verschränkte er abermals die Arme und sah sie ruhig an. Nichts an ihm war anders als zuvor. Er hatte nicht plötzlich etwas Teuflisches an sich, und ihm waren auch keine Hörner aus der Stirn gewachsen. Er war immer noch Ex. Vielleicht erklärte ihre lange Freundschaft, warum sie keine Angst hatte. Es fiel ihr leichter, daran zu glauben, dass er in der Lage war, seinen Makel zu beherrschen.


      Aber vielleicht war das der falsche Ausdruck. Vielleicht war es nur eine Fähigkeit wie die, zu schießen oder zu nähen.


      Vielleicht.


      Sie konnte einfach kein Monster in ihm sehen. Es half, dass sie ihn nie in veränderter Gestalt gesehen und somit auch nie beobachtet hatte, wie er einem Menschen die Kehle herausriss. Dieses neue Wissen war nur eine Vorstellung, die sie auf abstrakter Ebene verstehen musste – kein brutaler, unabänderlicher Beweis.


      »Wann ist es zum ersten Mal passiert?« Eine Frage nach der Vergangenheit zu stellen verstieß gegen die wichtigste Regel in Valle.


      »Nicht lange nach dem Wandel. Ich … habe meine Frau und meinen Sohn verloren. Erinnerst du dich an die gescheiterten Verwandlungen in der Anfangszeit?«


      Rosa nickte ruckartig. Ja, sie erinnerte sich an verzerrte Körper und halbanimalische Leichen. Jene Monate waren ein Albtraum gewesen. Damals hatte sie in der Furcht gelebt, dass dies auch ihrem Bruder zustoßen könnte. So viele gescheiterte Gestaltwandler hatten tot auf den Straßen gelegen. Der plötzliche Magiefluss, der über die Welt hinweggeströmt war, hatte ihre Anatomie zerfetzt. Damals hatte sie Mitleid mit ihnen gehabt, aber Josés Schicksal hatte ihre Überzeugungen verändert.


      »Sí. Ich erinnere mich.«


      »Mir ist es gelungen, mich zu verwandeln. Sie sind beide gestorben, als sie versucht haben …« Er brach ab, wandte den Kopf und blickte in die Wüste hinaus. Die Landschaft hob und senkte sich in zerklüfteten Wellen. Winzige Schattenflecken dort, wo Saguarokakteen wuchsen, unterbrachen das einheitliche Bild der Nacht.


      Instinktiv fühlte sie sich bemüßigt, ihn tröstend am Arm zu berühren. Er war immer noch ein Mensch. Ex sprach und dachte und litt. Wenn sie sich damit abfand, dass das, wozu er in der Lage war, nichts an seinem grundlegenden menschlichen Kern änderte – dass er das nicht zugelassen hatte –, dann hatte sie sich geirrt. So sehr geirrt.


      »Es tut mir leid.« Die Worte reichten nicht aus, aber sie waren alles, was sie zu bieten hatte.


      »Danach bin ich umhergestreift. Erst als ich nach Valle gekommen bin, habe ich überhaupt in Erwägung gezogen, für längere Zeit an einem Ort zu bleiben. Ich habe versucht, vor den Erinnerungen davonzulaufen.«


      Dafür hatte sie Verständnis. Mit einem Nicken ermunterte sie ihn fortzufahren, da sie spürte, dass er sich die Last von der Seele reden musste. Sie hatte schon früher Beichtmutter gespielt, aber nicht für Ex.


      »Ich war mir nicht sicher, ob ich bleiben sollte«, sagte er.


      »Wegen unserer Vorschriften über Gestaltwandler.« Wegen meiner Vorschriften. Daran führte kein Weg vorbei. Sie hatte die Regeln festgesetzt, und die anderen hatten sich damit abgefunden.


      »Ja. Aber ich dachte, wenn ich es für mich behalten würde, wäre ich in der Lage, es zu verheimlichen, solange ich bleiben wollte. Und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Am Ende wollte ich dann gar nicht mehr weg.«


      »Warum erzählst du mir das jetzt?«


      »Weil ich viel von mir selbst in dir sehe. Ich habe mich mit aller Kraft bemüht, mir Valle nicht ans Herz wachsen zu lassen, weil jeder Verlust so verdammt wehtut. Manchmal fühlt es sich besser an, sich abzukapseln, aber Allison …« Ihm versagte die Stimme, und er starrte weiter in die Wüste hinaus. Die Umrisse seines Adamsapfels hüpften in den Schatten. »Sie lächelt immer noch. Sie hat mich gelehrt, dass ich nicht wirklich gelebt habe, sondern nur mechanisch am Leben geblieben bin.«


      Also diente das Geständnis doch nicht ihm allein. Er machte es ihretwegen. »Soll ich daraus etwas lernen, amigo?«


      Ex schüttelte den Kopf, die scharf geschnittenen Gesichtszüge immer noch schmerzverzerrt. »Nach allem, was sie durchgemacht hat, hatte sie immer noch den Mut, mir die Hand zu reichen und zu versuchen, eine Verbindung herzustellen. Ich wollte nicht, dass sie mich auch nur einen Pfifferling kümmert, aber sie hat nicht lockergelassen. Und jetzt … ist sie mir wichtig, und sie ist nicht mehr da.«


      »Und du willst nicht mit ansehen, dass es Chris und mir genauso ergeht.«


      Zu ihrer Überraschung lachte er. »Verdammt, Rosa, glaubst du wirklich, ich würde mich da einmischen? Nein. Ich erzähle dir das alles, weil ich es satt habe, mich zu verstecken. Ich habe genug davon, mich kleinzumachen und mir einzureden, dass ich mich nie wieder verletzen lasse. Wenn du mich also verbannen willst, dann tu das ruhig. Am Ende geht es doch nur um Vertrauen, nicht wahr? Entweder kennst du mich als den Mann, der dir all die Jahre über beigestanden hat, oder nicht. Entweder spielt es eine Rolle oder eben nicht.«


      Ex war ihr Freund. Sie mochte ihn, aber ohne die blendende Intensität des Begehrens, das sie für Chris empfand. Vielleicht sorgte diese Distanz dafür, dass sie Ex’ Entscheidungen weniger als Verrat empfand.


      »Du bist in Valle willkommen, compadre, und wirst es auch immer sein. Und wir holen Allison zurück, das verspreche ich dir.«


      Wenn das auf Ex zutraf, der lediglich eng mit ihr befreundet war, dann schuldete sie dem Mann, dem sie eine Liebeserklärung gemacht hatte, viel mehr. Sie wusste nicht viel über die Liebe, und es kam ihr vor, als würde sie sich mit auf den Rücken gefesselten Händen und verbundenen Augen über steinigen Boden vorankämpfen. Unter solchen Umständen war es unvermeidlich, dass man mehrfach hinfiel und sich das Gesicht blutig schlug, aber solch eine Herausforderung hatte sie noch nie davon abgehalten, wieder aufzustehen. Kein einziges Mal, und sie würde es auch jetzt nicht anders halten.


      Obwohl Ex es nicht eingestand, wusste Rosa, warum er so offen gesprochen hatte. Sie waren emotional auf die gleiche Art verkrüppelt gewesen, hatten sich wie Einsiedlerkrebse eingeigelt. Sie hatten beide jemanden gebraucht, der ein wenig tapferer und entschlossener war, um sie dazu zu bringen, sich zu öffnen. Vielleicht erklärte das, warum sie sich nicht ineinander verliebt hatten. Ohne Mut und Entschiedenheit von außen hätten sie beide immer noch das Licht gescheut.


      In dieser Hinsicht waren Chris und Allison stärker – furchtlos, willens, auf andere zuzugehen, ganz gleich, wie weh es tat. Dios, sie hatte Chris entsetzt und angeekelt in die Flucht geschlagen, und doch war er zurückgekommen. Das sprach Bände.


      Sie würde es wieder in Ordnung bringen. Sie würde ihn um Vergebung bitten. Zum ersten Mal seit dem Angriff keimte wieder Hoffnung in ihr auf. Ja, sie hatten Menschen verloren, die sie geliebt hatten, aber wenn sie nicht kämpften, war alles vorbei. Valle würde dem Untergang geweiht sein, und es würde nichts Schönes mehr auf der Welt nach dem Wandel geben.


      Das würde Rosa nicht zulassen.


      Aber sie konnte das alles nicht mehr allein schultern und wollte es auch gar nicht. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass sie nicht automatisch die Wertschätzung aller anderen verlieren würde, wenn sie Fehler machte. Sie durfte lachen und weinen, sie konnte sich irren, wie Menschen es oft taten, und würde dennoch weiter Respekt verdienen.


      Wenn – nein, sobald sie die Stadt wieder aufbauten, würde sie die Wahl eines Stadtrats vorschlagen. Es würde nicht mehr nur la jefa und ihre Bravos geben. Über Streitfragen würde abgestimmt werden, genau wie vorhin in der taberna. Das hier war kein feudales Königreich, das von einer Tyrannin mit eiserner Hand regiert wurde, sondern eine Gemeinschaft, in der gegenseitige Fürsorge und Zuneigung bewirkten, dass alle hart arbeiteten und das Richtige taten. Sie hatte Valle zu einem starken, sicheren Ort gemacht, an dem Menschen gerne lebten, aber es war an der Zeit loszulassen.


      Ex beobachtete sie, und aus seinen stahlgrauen Augen sprach die Erwartung, dass sie ihm das Herz brechen würde. Er hatte so viel an den Wandel verloren wie sie alle. Und Rosa war so voller Vorurteile gewesen, dass sie ihren Geliebten verdammt hatte, weil er ihren Erwartungen nicht gerecht geworden war. Wenn sie Ex Vertrauen schenkte, konnte sie es Cristián erst recht nicht vorenthalten.


      »Ich muss mit Chris sprechen«, sagte sie leise.


      »Das habe ich mir schon gedacht.«
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      Chris hielt still und wertete die neuen Daten aus, mit denen seine Sinne ihn so unerbittlich versorgten. Rosa stand direkt hinter ihm. Woher genau wusste er das? Ihr Atem ging heftig, aber noch so beherrscht, dass sie durch die Nase Luft holen konnte. Ihr Geruch, diese ganz besondere Mischung aus Wüstenduft und der salzigen Süße einer Frau, brandete als Welle der Begierde über ihn hinweg.


      Er versuchte, ihn auszublenden, sie auf Abstand zu halten, aber er konnte nichts daran ändern, was er war.


      Er wappnete sich dafür, Rosas Abscheu noch einmal von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, und wandte sich langsam von der Wüstennacht ab.


      Wenigstens gewährten ihm seine verstärkten Sinne eine gewisse Überraschung – zum Beispiel ihren Gesichtsausdruck, den er nie erraten hätte, bevor er ihn selbst sah. Sie schien am Boden zerstört zu sein und wirkte in ihrem Kummer fast kindlich.


      Der Impuls, sie eng an sich zu ziehen, war übermächtig. Er verschränkte die Arme vor der Brust wie zu einem Schutzschild. Aber seine Körperkraft, auf die er vor dem Wandel ohnehin nie besonders vertraut hatte, würde ihm auch nicht helfen, sein Herz zu beschützen.


      »Was kannst du sehen?«, fragte sie leise und stellte sich neben ihn.


      Er hatte den ganzen Abend lang trainiert, aber nicht auf eine Art, die er je hätte erklären können. Die Informationen lagen einfach vor. Er hatte sich darin geübt, Instinkten zu vertrauen, die ihm Antworten gaben, die er beim besten Willen nicht hätte kennen sollen, zumindest nicht als Mensch.


      »Etwa zweihundert Meter entfernt scharrt ein Fuchs unter einem Kreosotbusch.«


      »Siehst du ihn?«


      »Zum Teil. Der Schatten bewegt sich. Aber ich kann das Kratzen hören, kann seinen Moschusduft riechen und weiß, dass es ein einsames Männchen ist.«


      Rosa seufzte erschauernd. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich wollte dir danken.«


      Die Augenblicke vor Chris’ Verwandlung, die sein ganzes Leben verändert hatte, stürzten wieder über ihn herein. Rosa auf den Knien. Eine Pistole an ihrer Stirn. Sogar jetzt, Stunden nach diesem entscheidenden Moment, verschränkte er die Arme fester. Die Erinnerung an die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, löste den Impuls aus, sich zu verwandeln – er lauerte unmittelbar unter seiner Haut. Chris hob das Gesicht zum Himmel und konzentrierte sich – konzentrierte sich ganz ausschließlich – auf einen einzigen Stern, bis der Drang verflogen war.


      Zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich willentlich verwandeln konnte. Jenna hatte immer gesagt, dass es nur in Augenblicken der Panik oder des Zorns möglich sei, aber er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht wurde es mit der Zeit einfacher, sich dem Tier zu ergeben und dann seine Menschlichkeit zurückzugewinnen.


      »Ganz gleich, was du jetzt von mir hältst«, sagte er, »behalt mich so in Erinnerung wie gestern Nacht. Hätte ich zulassen können, dass du getötet wirst? Nein, verdammt. Nicht wenn ich etwas dagegen unternehmen konnte. Er hätte mich genauso gut gleich mit erschießen können.« Chris zwang seinen Körper Stück für Stück, zur Ruhe zu kommen, und ließ die angespannten Arme sinken. »Also habe ich ihn angegriffen.«


      »Du wusstest es wirklich nicht, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Und es ist dir wichtig, dass ich das glaube.«


      Er wagte einen Blick auf ihr Gesicht und biss wieder die Zähne zusammen. Sie starrte in die Wüste hinaus, als könnte sie vielleicht auch sehen, was er sah. Ihre Atmung beschleunigte sich, und ihre Brüste hoben und senkten sich in dem flachen Rhythmus. Aber es war weder Angst noch Ekel. Rosa wirkte … nervös. Den Begriff hätte er vorher nie mit ihr in Verbindung gebracht.


      »Ja«, sagte er. »Ganz gleich, was geschieht, ich kann nicht zulassen, dass du glaubst, ich hätte dich getäuscht. Das habe ich nie getan.«


      »Also warst du, als du dich … verwandelt hast … genauso erschrocken und verwirrt wie ich.« Sie sah ihn an. Erstaunlicherweise glänzten Tränen im fahlen Mondlicht. »Und ich habe dich weggeschickt.«


      Chris konnte nur schlucken.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe behauptet, Valle zu beschützen, aber ich glaube, das habe ich gar nicht getan. Nicht in dem Augenblick. Ich stand unter Schock. Alles brannte, und Viv …«


      Ihr versagte die Stimme. Chris konnte die schützende Mauer zwischen ihnen nicht länger aufrechterhalten. Er zog sie an seine Brust, während sie von gequältem Schluchzen geschüttelt wurde. Dass sie vor Kummer zitterte, drang ihm bis ins Herz. Er schlang die Arme um sie und genoss es, sie zu spüren, obwohl sie trauerte.


      Salz brannte ihm in den Augen. Auch sein Schmerz war Trauer – die Trauer des Abschiednehmens. Wenn das alles war, was er bekommen sollte, alles, was von Rosa und ihm noch übrig war, dann würde er sich jedes kostbare Detail einprägen.


      Ihr letztes Schluchzen verklang. Sie hob langsam das Gesicht und wischte sich verstohlen die Tränen ab. Ihre Augenlider waren rot gerändert. Sie zog die Nase hoch, aber sie wich nicht vor ihm zurück.


      Chris wusste, dass es nicht von Dauer sein würde. Bald würde ihr klar werden, wen sie im Arm hielt – was sie im Arm hielt.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie noch einmal. »Ich habe nicht mehr geweint, seit …«


      »Schon gut.«


      Er nahm all seine Kraft zusammen und tat, was er tun musste, machte den Schritt, damit sie nicht dazu gezwungen war. Er schob sie sanft von seinem Oberkörper weg und milderte sein unverblümtes Vorgehen dadurch ab, dass er ihr die Oberarme streichelte, bevor er sie ganz losließ.


      »Steht die Planung?«, fragte sie. »Wissen die Bravos, was sie zu tun haben?«


      Da war sie wieder. Chris freute sich. Wenigstens wusste er, wo er mit la jefa stand.


      »Ja, sie sind zum Aufbruch bereit. Munition und Benzin sind knapp, aber wenn wir zu Fuß hingehen, ist das kein Problem. Es wird schlimm werden. Messerkämpfe. Handgemenge. Aber um ehrlich zu sein: Ich glaube, dass die meisten Jungs es nicht anders wollen. Es ist nicht allein eine Befreiungsaktion, sondern zugleich erbitterte Rache.«


      »Wie lange dauert der Weg zu Fuß?«


      »Wir können mit dem Pick-up bis zur Grenze des Territoriums von Valle fahren. Von da aus sind es noch etwa fünf Kilometer. Vielleicht eine Stunde?« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie so dumm und betrunken sind, wie wir hoffen, können wir sie wohl überrumpeln. Es sei denn …«


      »Es sei denn?«


      »Es sei denn, sie haben auch einen Gestaltwandler. Wenn sich in dem Lager irgendjemand aufhält, dessen Sinne mit meinen mithalten können, sind wir erledigt.«


      Rosa hob das Kinn und sah ihm in die Augen. »Du willst etwas von mir. Was?«


      »Zweierlei. Aber du musst wissen, dass ich nicht für mich selbst darum bitte.«


      »¿Qué?«


      »Sobald wir in der Nähe sind, möchte ich vorausgehen, die Umgebung auskundschaften und sicherstellen, dass wir ohne Vorwarnung angreifen können.«


      »Gut. Was noch?«


      »Du musst dabei hinter mir stehen. Bei allem.« Er rieb sich den Nacken, als ob alle Augen von Valle ihn bohrend anstarrten. Er hatte sich nie ausgelieferter gefühlt als in dem Augenblick, als die Bravos über ihn abgestimmt hatten, aber er wusste, dass er für Rosa auch nicht einfacher gewesen sein konnte. »Bei der Abstimmung gab es nur drei Stimmen Mehrheit dafür, mich mitzunehmen. Aber zusammen müssen wir allen die richtige Einstellung für den Kampf vermitteln: als Team zu arbeiten.«


      Sie schwieg lange Zeit und starrte einfach sein Brustbein an. Pläne, Kämpfe und Unausgesprochenes huschten über ein Gesicht, das sanft und hart zugleich war. Dann straffte sie die Schultern und nickte. »Eigentlich gab es vier Stimmen Mehrheit dafür, dich mitzunehmen. Es hat sich nur niemand die Mühe gemacht, mich zu fragen, wofür ich stimme.«


      Chris runzelte die Stirn. Ich höre wohl nicht recht.


      »Vielleicht ist es meine eigene Schuld«, sagte sie. »Da ich so lange la jefa war, sind sie wohl davon ausgegangen, dass ich gegen jedes Ergebnis, mit dem ich nicht einverstanden war, mein Veto einlegen würde.«


      Sie hatte ihren Dank abstatten und ihre Entschuldigung vortragen müssen. Sie hatte eine Schulter gebraucht, an der sie sich ausweinen konnte. Und nun benötigte sie das beste Werkzeug für den Job. Das alles war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, aber unabhängig davon, wie sehr ihm angesichts ihrer widerstrebenden Billigung leichter ums Herz wurde, wusste Chris doch, dass noch nichts wieder so war wie zuvor.


      Er atmete schwer aus. »Gut. Danke.«


      »Aber ich bestehe darauf, dass du Ex auf deine Aufklärungsmission mitnimmst.«


      »Rosa, ich habe vor, das als …«


      »Als Raubkatze zu versuchen, ich weiß. Glaub mir, Ex kann dir helfen.« Sie legte den Kopf schief. »Aber was genau bist du eigentlich? Eine Art Leopard?«


      Chris runzelte noch einmal die Stirn.


      »Ich will wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte sie. »Stärken und Schwächen.«


      »Gut.« Informationen. Führung. Das war alles. »Ja, ein Leopard«, sagte er am Ende. »Genau genommen ein afrikanischer Leopard. Sie sind opportunistische Jäger, verstohlen und stark. Sehr anpassungsfähig, sodass sie Landschaften vom Dschungel bis zur Wüste besiedeln. Sehr gut darin, auf Bäume zu klettern und ihre Beute mit hinaufzuzerren. Und sie sind relativ schnell, etwa fünfundfünfzig Stundenkilometer.«


      »Sie«, sagte sie leise und strich ihm mit den Fingern über den Unterarm. Seine Haare richteten sich bei der Berührung auf. »Früher hast du sie erforscht. Und jetzt …«


      »Jetzt bin ich selbst einer. Ja, erwähn das nur nicht zu oft. Ich glaube, damit komme ich nicht zurecht.«


      Die Spannung zwischen ihnen erreichte einen neuerlichen Höhepunkt. Chris vertraute nicht darauf, nicht wenn so viel Gewalt unmittelbar bevorstand. Sie würden wie die Teufel kämpfen, um ihre Aufgabe zu bewältigen und lebendig zurückzukehren. Wenn sie überhaupt noch eine Zukunft hatten, würden sie danach darüber nachdenken, wie es aussehen sollte.


      Die Bravos versammelten sich am Truck und stimmten Kampfgesänge an. Chris konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es würde Todesfälle und wahrscheinlich noch mehr Leid geben, aber die Erregung der Jagd war etwas, das er schnell zu genießen lernte.


      »Es geht los«, sagte er grinsend.


      »Sie verdienen alles, was ihnen blüht.«


      »Stimmt genau.«


      Rosa schenkte ihm ein freches, unnachgiebiges Lächeln. Vom Mondlicht umspielt, in dem ihre Gesichtszüge so kurz, nachdem sie geweint hatte, etwas stärker hervortraten, war sie das erotischste Geschöpf, das Chris je gesehen hatte. Er schlug alle Vorsicht und das letzte bisschen Scham in den Wind. Er war, was er war. Und er war immer noch ein verliebter Mann.


      Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und beugte sich zu einem leidenschaftlichen Kuss über sie. Mund traf auf Mund. Rosa war warm, glatt und so verdammt süß. Es kam ihm vor, als sei ein ganzes Leben vergangen, seit er sie zuletzt geschmeckt hatte. Das Blut in seinen Ohren schwoll zu einer rauschenden Brandung an.


      Statt ihn von sich zu stoßen, schlang Rosa ihm die Arme um den Hals. Ihre Zunge schlüpfte zwischen seine Lippen. Ungestüm und am ganzen Körper zitternd, erwiderte sie seinen Kuss mit einer Inbrunst, die mit seiner eigenen mithalten konnte. Bald genügte das nicht mehr. Sie zu küssen war schön und vollkommen überwältigend, aber es würde nie genug sein.


      Es war fast Mitternacht, und vor ihnen lag Arbeit.


      »Oh, Rosita«, flüsterte er. »Buena suerte.«


      »Tú tambien.« Sie löste sich aus seinen Armen und schob sich das wirre schwarze Haar hinter die Ohren. »Wir reden miteinander, Cristián. Sobald wir zurück sind.«


      Er nickte. »Sobald wir zurück sind.«


      Die Worte fühlten sich wie ein Versprechen an. Das war alles, was er brauchte.


      Sie schlossen sich den Bravos an, von denen viele mit Waffen ausgerüstet waren, die Chris nicht wiedererkannte. Er warf einen Blick zu Rosa hinüber. »Wo zur Hölle kommt das alles her?«


      »Wir hatten ein geheimes Waffenarsenal, draußen neben dem Schrottplatz. Nur für Notfälle.« Rio und Falco traten von beiden Seiten an sie heran und reichten ihr Waffen und Munition. Sie nahm eine Maschinenpistole und eine gezackte Klinge von ihren Männern entgegen. »Eine Invasion lag immer im Bereich des Möglichen, aber wir haben sichergestellt, dass ein Gegenschlag ebenfalls möglich sein würde.«


      Rio schob sein Gewehr in das Holster auf seinem Rücken. »Wenn schon, dann kann man doch auch mit wehenden Fahnen untergehen.«


      Rosa stieg auf den Truck, baute sich wie eine Göttin auf einem Berggipfel auf und forderte allgemeine Aufmerksamkeit ein. »Mis bravos, die Morgendämmerung ist noch weit entfernt. Dunkelheit und Tod liegen zwischen jetzt und dem Tagesanbruch. Aber ihr tragt alle eine Tätowierung, die zeigt, wie die Schatten dieses Tal verlassen, wenn die Sonne aufgeht. Genau das habe ich gesehen, als ich das erste Mal nach Valle kam – und es ist das, was wir sehen werden, wenn wir siegreich zurückkehren.«


      Die Bewaffneten jubelten. Chris konnte den Blick nicht von Rosa abwenden – von seiner Frau. Sie würde wieder ihm gehören. Der Kuss, das Dahinschmelzen von Furcht und Stolz … Sie konnten einen Neuanfang wagen. Bis dahin genoss er einfach ihren wilden, berückenden Anblick, wie sie, von Dunkelheit umhüllt, mit vor Kummer und Wut blitzenden Augen dastand. Sie hatte aus beidem Waffen geschmiedet, die ihr über alles hinweghelfen würden.


      Das musste er einfach glauben.


      »Die Staubpiraten, diese dreckigen hijos de putas, haben Frauen aus unserer Stadt entführt, freie Frauen, die Glück und Sicherheit verdient haben.« Sie hielt inne und hätte jeden Bravo um den kleinen Finger wickeln können. »Heute Nacht holen wir sie uns zurück und setzen der Bedrohung ein für alle Mal ein Ende.«


      Grünes Licht.


      Die Männer ließen ihrem Jubel Taten folgen. Jemand startete den Truck, auf dem sich eifrige Bravos drängten. Chris fand sich neben Falco wieder. Er wandte sich ihm zu und streckte ihm die Hand hin. »Pass auf dich auf, Falco.«


      Trotz der Differenzen zwischen ihnen schien Falco den Moment der Einigkeit ebenso zu empfinden. Er schüttelte Chris die Hand. »Du auch, du verrückter Hurensohn.«


      Dann war er fort.


      Jameson stieß mitten auf der Hauptstraße zu den Bravos. Tilly stand mit feuchten Wangen auf der Veranda das Ladens und hielt Esperanza auf dem Arm. Sie warf ihrem Partner eine Kusshand zu.


      »Du musst nicht mit«, sagte Chris zu ihm.


      »Ich bin ein Bravo. Die Stadt ist wichtiger als jeder einzelne von uns.« Er wies mit dem Daumen zurück zum Laden, wo Brick neben Tilly Stellung bezogen hatte. Der Hüne hielt ein halbautomatisches Maschinengewehr in der Hand und hatte einen Arm um Jolene gelegt. »Aber es ist ja nicht so, dass ich sie ganz allein lasse. Ich tue das für Singer, genauso, wie Brick für mich auf Tilly aufpasst. So sollte es sein.«


      Ex kam auf einem Motorrad angefahren und hielt mit quietschenden Reifen neben Chris. »Steig auf, Bruder.«


      Er tat, was der schweigsame Mann ihm sagte, und sah zu, wie ihre kleine Armee die Stadt verließ.


      Ex warf einen Blick über die Schulter und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Sag mal, Doc …«


      »Ja?«


      »Jagen Leoparden Vielfraße?«


      Ah, das hat Rosa also gemeint.


      Chris bedachte ihn mit einem angespannten Lächeln. »Nein, solange sie nicht den Verstand verloren haben.«

    

  


  
    
      


      39


      Ein kalter Wind fegte von den Bergen herab und strich über Besenkraut und Wüstenbeifuß, aber Benzin und Motorenöl überlagerten diese natürlichen Gerüche der Wüste fast völlig. Der Truck holperte, weil sie quer durchs Gelände fuhren. Rosa saß neben Falco im Fahrerhaus. Er war noch immer der beste Fahrer in ganz Valle – und der einzige, bei dem sie darauf vertraute, dass er den Truck nicht in eine Schlucht lenken würde.


      Die Bravos, die sich hinten drängten, scherzten und überboten sich mit Versprechungen, wie schnell der Kampf vorbei sein oder wer die meisten Feinde töten würde. Natürlich war das alles reine Prahlerei. Es konnte so viel schiefgehen. Trotz ihrer aufpeitschenden Rede wusste Rosa, dass ein Triumph alles andere als sicher war. Der Plan hing von unsinnig vielen Variablen ab.


      »Es tut mir leid«, sagte Falco über das Rattern des Motors hinweg.


      Sie wusste, wofür er sich entschuldigte, und warum er es gerade jetzt tat. Vor einer Schlacht war es das Beste, Liegengebliebenes zu erledigen, um nicht doch noch etwas zu bereuen. Das hätte der Wahlspruch ihrer Stadt sein können.


      »No te perocupes. Está bien.«


      Und das war alles, was sie sagen musste. Zwischen ihnen herrschte keine dicke Luft mehr, zum ersten Mal seit Ewigkeiten – es war kein stummer Groll mehr zu spüren. Sie gestattete sich ein angespanntes Lächeln.


      Falco parkte den Truck. Die Bravos griffen mit geübten Bewegungen zu den Waffen; der uralte Wagen geriet ins Schwanken, als die Männer abstiegen. Rosa konzentrierte sich auf ihre Atmung, statt an das Chaos zu denken, das nachher ausbrechen würde.


      Das ist für Viv und für Wicker.


      Obwohl sie auch um Ingrid und die anderen gefallenen Bravos trauerte, war das in ihren Augen etwas anderes. Diese Bravos hatten schließlich von Anfang an freiwillig gekämpft, während Viv und Wicker die Stadt nie hätten verteidigen sollen – und doch hatten sie es bis zum letzten Atemzug getan. Vor Zorn und Trauer kniff sie den Mund zu einer schmalen Linie zusammen.


      Während die anderen ihre Ausrüstung überprüften, nahm Cristián sie beiseite. Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein?«


      »Das bin ich.«


      Bis auf diese eine Bitte versuchte er nicht, sie zu überreden, sich im Hintergrund zu halten. Sie wusste es zu schätzen, wie gut er ihren Charakter verstand. Sie dachte, dass er sie vielleicht küssen würde wie in der Stadt, aber er trat zurück. Ihm war bewusst, wie wichtig die bevorstehende Mission war. Weder zeigte er ihr Grenzen auf, noch lenkte er sie von ihrer Pflicht ab. Er würde sie nie dafür auslachen, dass ihr ihre Führungsrolle wichtig war. Statt eines Kusses tauschten sie einen langen, ernsten Blick, und für diesen einen Moment verblassten ihre Sorgen.


      Falco räusperte sich. »Sollen wir erst Kundschafter vorausschicken?«


      Es war vielleicht das einzige Mal, dass er nach der Meinung anderer fragte, statt einfach zu versuchen, das Heft in die Hand zu nehmen. Anscheinend versuchte auch er sich zu ändern. Rosas Furcht legte sich noch weiter. Natürlich nicht vollkommen, denn ein einfacher Kampf würde es nicht sein. Sie standen kurz davor, sich mit den erbarmungslosesten Mördern im ganzen Ödland anzulegen. Aber sie hatte auch die besten Leute.


      »Ich nehme Ex und Chris mit«, sagte sie. »Sie können sich wenn nötig leise vorausschleichen. Wartet auf mein Signal.«


      »Die Elfeneule?«, fragte Falco.


      »Genau.«


      Dieses Geräusch, das wie leises, spöttisches Gelächter klang, konnte sie am besten nachahmen. Vielleicht würden ihre Rufe auch so gedeutet werden. Die betrunkenen, schießwütigen Dreckskerle in Angst und Schrecken zu versetzen würde womöglich dafür sorgen, dass sie ihre Munition vergeudeten. Niemand hatte mehr unbegrenzte Vorräte, besonders wenn man bedachte, wie gut ihre Leute an den örtlichen Straßen patrouillierten. Sie hoffte, dass sie nach der Schlacht ein paar Schuss Munition würden ergattern können. Wenn sie Peltz’ Männer hinwegfegten, würden die Verhältnisse stabiler werden. Sonst hatte es noch niemand gewagt, auf ihrem Territorium sein Lager einzurichten. Sie wollte, dass dieser Zusammenstoß so brutal wurde, dass nie mehr ein anderer auf den Gedanken kommen würde.


      Rosa, Chris und Ex brachen schweigend auf, während Falco und die Übrigen sich hinter ihnen verteilten. Selbst die kleinsten Geräusche trugen weit, und so schlich Rosa vorsichtig vorwärts, um kein Risiko einzugehen. Sie war sich der losen Steine unter ihren Füßen und der beiden Männer in ihrem Rücken bewusst.


      Wie komisch, dass ausgerechnet ich zwei Gestaltwandler in den Kampf führe. Das Universum hat einen Sinn für Humor.


      Ex blieb plötzlich stehen und hob den Kopf, um zu schnuppern. Er wandte sich an Chris: »Riechst du das?«


      »Mein Gott, die stinken vielleicht! Ein Bandit im Nordosten.«


      Rosa legte den Kopf schief und versuchte wahrzunehmen, was die beiden rochen, aber ihre Sinne waren der Aufgabe einfach nicht gewachsen. »Wie weit entfernt?«


      »Hundert Meter«, sagte Chris.


      Sie mussten den Wachtposten ausschalten, und so fragte Rosa mit einem kaum hörbaren Flüstern: »Verwandelt ihr euch jetzt oder später?«


      Ex dachte darüber nach. »Jetzt. Bist du bereit?«, fragte er Chris.


      Chris’ grimmig verzerrtes Gesicht wirkte ernster als sonst. Er war ein nachdenklicher Mann, der freiwillig bereit war, sich animalischen Instinkten hinzugeben. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie viel ihm das abverlangen musste. Aber er nickte mit entschlossener Miene. Er war bereit, sich in einen Leoparden zu verwandeln, weil sie einen leisen Mord brauchten. Er würde es für sie und für Valle tun. Ihr Herz wurde angesichts dieses Opfers weich.


      Rosa wich einen Schritt zurück und wappnete sich für die Verwandlung. Eine seltsame Aura umgab beide Männer – nicht direkt ein Licht, sondern ein andersweltliches Schimmern, über das sie staunte. Ihr Puls beschleunigte sich, als die Haut der beiden Wellen zu schlagen begann und ihre Körper … sich verdrehten, an manchen Stellen streckten und an anderen zusammenschrumpften. Kleider fielen ab, und Tiere stiegen aus ihnen hervor. Rosa sammelte schnell die Kleidung auf und stopfte sie in ihren Rucksack.


      In dem Versuch, ihre Atmung zu beruhigen, holte sie mit belegter Kehle tief Luft. Obwohl sie beiden Männern vertraute, fürchtete Rosa sich doch ein wenig vor ihnen – oder vielmehr vor dem unbekannten Element ihrer Macht.


      Chris kam im Körper eines geschmeidigen, kraftvollen Leoparden zu ihr und strich ihr um die Beine. Ihr zitterte die Hand, als sie sie ausstreckte, um über das üppige Fell zu streichen. Rosa zeichnete eine Linie mitten über seinen Kopf seinen Rücken entlang bis zu seinem zuckenden Schwanz. Er war stark, wild, furchterregend und … schön. Unerwartet schön. Das würde sie ihm später auch sagen.


      Er lehnte sich mit ganzem Gewicht gegen ihren Oberschenkel und sah aus seelenvollen haselnussbraunen Augen, die irgendwie immer noch dieselben waren, zu ihr hoch. Sie sah seine Geduld und Gutmütigkeit und alles, was ihn zu Chris machte. Er legte den Kopf schief und zuckte mit den Ohren, weil er mit seinen Katzensinnen irgendetwas gehört hatte, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Wie seltsam, dass ein Tier so innig blicken konnte – und dabei noch nicht einmal hungrig.


      Es stimmt. Er ist da drinnen.


      Ex nahm keinen Kontakt zu ihr auf, sondern legte die gleiche stille Zurückhaltung an den Tag wie als Mensch, sodass Rosa Abstand hielt. In Vielfraßgestalt war er kompakt und wog wahrscheinlich um die dreißig Kilo, hatte aber ein furchteinflößendes Gebiss. Sie hätte sich nicht gern mit auch nur einem der beiden angelegt. Als Team würden sie ihr stummes Rollkommando bilden.


      Sie hockte sich hin und gab das Signal. Gleichzeitig bewegten sie sich auf den Wachtposten zu. Sie ließ den beiden einen großen Vorsprung, bevor sie ihnen auf leisen Sohlen folgte. Selbst aus diesem Abstand konnte sie sehen, wie geschickt sie den Wächter niederstreckten. Aber – gracias a Dios – sie zerfleischten den Leichnam nicht und fraßen ihn auch nicht auf. Sobald der Mann tot war, zogen sie sich zurück und kamen abermals an ihre Seite.


      Sie schlichen durch die Dunkelheit zum Lager und machten hinter einem Felsvorsprung halt. Vor ihnen lagerten Peltz’ Staubpiraten. Kein Wunder, dass sie so schnell packen und weiterziehen konnten. Sie besaßen nichts, was Bestand hatte: Keine Häuser, kein Vieh, keine Felder, auf denen sie dem kargen Felsboden Leben entlockten. Banditen pflanzten nichts an und bauten auch nichts auf. Wie Heuschrecken fraßen sie nur alles kahl und zogen dann weiter. In der sternklaren Nacht starrte Rosa auf die behelfsmäßige Siedlung aus Zelten und verrosteten Fahrzeugen hinab und richtete die Staubpiraten im Geiste allesamt hin.


      Selbst aus dieser Entfernung sah das Lager schlimmer aus, als sie erwartet hatte. Von dem Geruch – einer stinkenden Mischung aus Blut, Kot, Urin und verfaultem Fleisch – wurde ihr übel. Es war falsch, wenn Menschen so lebten. Wenn Peltz bekam, was er wollte, dann würde er diesen Schmutz nach Valle tragen und alles verunreinigen, was Rosa in jahrelanger Arbeit aufgebaut hatte.


      Die Staubpiraten hatten die Sau rausgelassen. Diejenigen, die auch nur noch halb wach waren, sangen und feierten betrunken. Sie grölten ausgerechnet »Ole Ole« wie Fußballhooligans, die einen Sieg feierten. Der wenig abwechslungsreiche Sprechgesang ertönte aus dem größten Zelt. Die Luft war alkoholgeschwängert. Die Dreckskerle hatten nur einen weiteren Mann als Wache aufgestellt, und sein Gesichtsausdruck verriet eindeutig, dass er betrunken und von irgendetwas, das in der Nähe vorging, abgelenkt war.


      Rosa konzentrierte sich und kämpfte gegen die lastende Dunkelheit an. Sie erstarrte vor Entsetzen. Die entführten Frauen hatte man wie Tiere an einen Pfahl mitten im Lager gekettet. Einige waren offensichtlich verletzt und wiesen die Spuren von Männerfäusten auf. Aber sie sah Singer nicht.


      Oh no.


      Es würde Brick umbringen, wenn sie Singer nicht unbeschadet mit zurückbrachten. Rio, der doch gerade erst Manuel verloren hatte, würde es nicht viel besser ergehen. Mit einem stummen Kopfschütteln sah sie Chris und Ex an. Sogar in Tiergestalt schienen sie ihren fragenden Blick zu verstehen. Sie duckten sich zum Sprung, um ihre Bereitschaft unverkennbar unter Beweis zu stellen.


      Wie erstaunlich.


      Sie ließ ihren Eulenruf ertönen und gab so den anderen Bravos das Signal. Der Ruf hallte über der Schlucht wider. Der betrunkene Wächter zuckte zusammen und sah sich in der Dunkelheit um. Er umklammerte seine Waffe fester und murmelte: »Scheißeulen.«


      Rosa drehte sich der Magen um. Sie wartete schweigend mit Chris und Ex und warf dann und wann einen Blick über die Schulter. Die Zeit, die verging, war wahrscheinlich nicht so lang, wie sie sich anfühlte, wenn man dort im Dunkeln kauerte, aber das Warten ging ihr unter die Haut.


      Als Falco mit den anderen eintraf, lenkte eine Bewegung im Lager ihre Aufmerksamkeit auf einen wohlbekannten jungen Mann. Er sah aus wie der Junge, den sie mit der Warnung zu den Staubpiraten zurückgeschickt hatte, aber er torkelte nicht, sondern schaute sich rasch und verstohlen um, als ob er nach möglichen Zeugen Ausschau hielt. Der Wächter achtete überhaupt nicht auf ihn. Der Junge schlich sich zu einem uralten Pick-up-Truck und stieg leise ein. Er tat irgendetwas in den Schatten, außerhalb von Rosas Gesichtsfeld.


      »Kannst du etwas sehen?«, flüsterte sie Chris zu.


      Der Leopard legte sichtlich amüsiert den Kopf schief. Claro, sehen konnte er – er konnte nur nicht antworten.


      Falco trat hinter sie. Er warf einen Blick auf den Leoparden und den Vielfraß und wirkte einen Moment lang wie betäubt, bevor er sich aus seiner Trance löste. »Wir sind in Stellung.«


      Ein Klirren ertönte, als ob eine Käfigtür geöffnet würde. Dann führte der Junge Singer zum Rand der Ladefläche und half ihr nach unten.


      »Sie haben sie von den anderen getrennt«, flüsterte Rosa.


      Falco antwortete mit grimmig verzogenem Mund: »Sie ist jung und unschuldig – nichts für diese Art Jungs. O’Malley wird reichlich für ein Mädchen wie sie bezahlen.«


      Garantiert unberührt und frei von Krankheiten. Was hatte der große Schläger noch über Rosa gesagt? Sie sieht jung genug aus, noch Kinder zu bekommen. In der Welt nach dem Wandel konnte es nicht mehr viele Mädchen wie Singer geben, aber sie war auch aus anderen Gründen unbezahlbar – und das waren die einzigen Gründe, die Rosa gelten ließ. Singer war für sie wie eine jüngere Schwester, ganz so, wie Rio sich in ihr Herz gestohlen hatte, nachdem sie José verloren hatte.


      Rosa zog ihre Stetschkin, die sie entdeckt hatte, als sie bei einem Überfall eine private Waffensammlung ausgeräumt hatte. Die Pistole war ihre Lieblingswaffe, so schön, dass sie nur im absoluten Ernstfall zum Einsatz kam – und deshalb trug sie sie jetzt. Sie konnte mit der Maschinenpistole einhändig feuern, und für den Fall, dass ein Schuss nicht ausreichte, einen Angreifer niederzustrecken, hielt sie eine Klinge bereit.


      Ein Schrei ertönte und verklang dann zu einem langgezogenen Stöhnen. Ein Plünderer hatte eine der Frauen zu Boden gestoßen. Rosa wusste genau, was als Nächstes kam. Zorn durchtoste sie wie ein Vulkanausbruch. Sie gab den übrigen Bravos mit der Hand einen Wink. Es war an der Zeit, erbarmungslos zuzuschlagen.


      »Verhaltet euch ruhig. Keine Schusswaffen, bis wir die Frauen in Sicherheit gebracht haben.«


      In der Hocke schob sie sich näher an den betrunkenen Wächter heran und sah nach, wie weit Singer und ihr Befreier gekommen waren. Die beiden jungen Leute schlichen am Rand der Schlucht entlang, blieben in den Schatten und arbeiteten sich dorthin vor, wo die Frauen angekettet waren. Ein Grunzen und die Schreie eines Mädchens ließen Rosas Zorn zu Eis erstarren.


      Sie bedeutete Jameson, den Wachtposten zu töten. Er führte die Hinrichtung in völliger Stille durch. Ein weiterer Bandit kam aus dem Zelt gestolpert. Er hob den Kopf und sah sich in der Dunkelheit um, aber er war zu betrunken, die gesamte Umgebung in Augenschein zu nehmen. Er machte noch ein paar Schritte und fiel dann hin. Rosa winkte die anderen heran und zog sich die Finger über die Kehle. Keine Vorwarnung. Keine Gefangenen.


      Ein überraschtes Keuchen entfuhr ihr, als Chris sich, immer noch in Leopardengestalt, an ihr Bein schmiegte. Mit zugeschnürter Kehle kämpfte sie die instinktive Panik nieder. Das war auch das Beste, denn kurz darauf tauchte auf der anderen Seite ein Vielfraß neben ihr auf. Das kostete einen vielleicht Nerven! Aber sie konnte mit diesem Anflug von Unbehagen umgehen. Sie waren nicht ihre Feinde, und sie vertraute beiden.


      »Los jetzt«, sagte sie. »Zeigt’s ihnen.«


      Nun begann der eigentliche Kampf: Die Bravos arbeiteten sich in stummen, tödlichen Vorstößen vor. Singer und der Junge hatten mittlerweile alle Handschellen aufgeschlossen. Die Frauen kämpften sich auf die Beine.


      Rosas Finger spannten sich reflexartig um den Abzug ihrer Pistole. Sobald sie aus dem Weg sind …


      Sie machte einen Bogen um die Männer, die ringsum ins Handgemenge verstrickt waren, und wich einem Banditen aus, der den Pfad heraufgewankt kam. Ex schlüpfte an ihr vorbei und grub rasiermesserscharfe Zähne in die Achillessehne des Mannes. Chris sprang, als der Räuber aufschrie und stürzte, und brachte ihn zum Schweigen. Ein freudiger Schauer durchlief Rosa. Sie zog eine seltsame Befriedigung daraus, sie für Valle töten zu sehen. Aber der Angriff weckte mehr schlafende Wachen. Das unverkennbare Geräusch von Waffen, die durchgeladen wurden, hallte in der Schlucht wider. Rosa kämpfte sich schnell den Weg zu den Geiseln, Singer und ihrem Retter frei.


      Da mittlerweile schon taumelnde Männer aus dem Zelt hervorgeströmt kamen, hatten Heimlichkeit und Stille keinen Sinn mehr. Rosa erhaschte einen Blick auf Peltz, der seinen Leuten Befehle zubrüllte. Der Anführer war nicht so groß, wie sie erwartet hatte. Er hatte ein verschlagenes Gesicht mit übergroßen Schneidezähnen und wirkte eigentlich eher wie ein Wiesel als wie ein gefährlicher Soziopath, aber die Maschinenpistole, die er in der Hand hielt, verriet mehr als sein Körperbau. Er ließ den Blick über die Umgebung schweifen, konzentrierte sich auf die fliehenden Gefangenen und schaltete seine Waffe dann in den vollautomatischen Modus.


      Rosa machte einen Hechtsprung und brachte sich gerade noch hinter einem Laster in Sicherheit. Die befreiten Geiseln folgten ihr. Ein Mädchen schrie auf, aber es war nicht festzustellen, wer getroffen worden war.


      Jeder Trottel wirkte eindrucksvoll, wenn er auf diese Art Munition vergeudete, aber viel treffen würde er nicht. Einen Zweck erreichte er aber immerhin – er nagelte sie hier fest. Rosa duckte sich hinter einen Reifen.


      Als die Waffe kurz schwieg, beugte sie sich vor und erwiderte das Feuer, aber sie hatte nur einen Patronenstreifen. Die Schlacht tobte außerhalb ihres Gesichtsfelds im Wüstensand. Männer schrien und stöhnten. Ein Leopard brüllte.


      Friss sie bei lebendigem Leibe, Cristián.


      Die Frauen kauerten sich um sie, als weitere Kugeln vom Metall abprallten. Aber Peltz’ Ein-Mann-Angriff endete früher, als sie erwartet hatte. Sie hoffte zwar, dass ihm die Munition ausgegangen war, traute aber dem Frieden nicht. Sie musste nur noch ein bisschen durchhalten und die Frauen retten. Ihre Bravos würden den Rest erledigen.


      »Ich will, dass du die Mädels von hier wegbringst«, sagte sie zu Singer. »Ich gebe euch Feuerdeckung. Du bringst sie aus dem Lager und im Bogen nach Valle zurück.«


      »Wir gehen nirgendwohin«, sagte Allison wild entschlossen.


      Ex hätte über die Tapferkeit der blonden Kalifornierin gestaunt, die jetzt eine geöffnete Handschelle samt Kette wie einen altertümlichen Streitflegel umklammert hielt. Sie strahlte Zielstrebigkeit und stahlharte Entschlossenheit aus. Im schwachen Licht der gespenstischen Nacht, durch die ein kalter Wind fegte, wirkten die Frauen wie rächende Furien. Sie waren außer Reichweite der Waffen geblieben, hatten sich aber alle mit dem bewaffnet, was sie hatten finden können: mit Steinen, zerbrochenen Holzscheiten, Metallstangen.


      Statt davonzulaufen, hatten sie vor zurückzuschlagen. Rosa war noch nie so stolz gewesen – oder so entsetzt. Obwohl die Frauen einen Kampf Mann gegen Mann nicht gewinnen konnten, waren sie voll wildem Tatendrang genau darauf aus. Das war das Herz von Valle. Selbst wenn sie heute Nacht starben, würde alles gut werden.


      Peltz eröffnete erneut das Feuer, und ein Kugelhagel ging ringsum nieder.
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      Angst hatte einen Geruch. Wut auch. Der Leopard konnte beides riechen, obwohl er das Maul voller Blut hatte. Worte begannen in sein Tiergehirn einzusickern. Er konzentrierte sich. Sie drangen langsam zu ihm durch, eines nach dem anderen.


      Anschleichen.


      Kämpfen.


      Kugeln.


      Muskeln spannten sich in seinem schlanken Körper an. Er sprang und landete auf einem dünnen Mann, der nach bösen Dingen stank. Sein Gesicht zog sich in Todesqual zusammen, als Krallen ihm die Eingeweide herausrissen. Bei solch einer Beute war kein Fleisch zu holen – nur Krankheit.


      Der Leopard schüttelte den Kopf. Seine Ohren waren so empfindlich, dass die lauten Schüsse ihm darin wehtaten. Rosa war hinter dem Laster dort. Er hatte seine Frau allein gelassen. Aber das war der Plan. Sie war stark. Es ging ihr gut.


      Er duckte sich und pirschte über den Boden. Seine Muskeln zogen sich stark und einsatzbereit zusammen.


      Ein Mann schrie mit vor Schmerz heiserer Stimme auf.


      Bravo.


      Je näher der Leopard herankam, desto deutlicher nahm der Kampf in seinem flinken, reaktionsschnellen Verstand Gestalt an. Dort, in Sprungweite, streckte gerade ein Bandit einen Bravo nieder.


      Feind.


      Der Leopard kauerte sich nieder. Seine Kraft machte ihn selbstbewusst. Er berechnete den Angriffswinkel, bevor er sprang. Dank seines Instinkts war das einfach. Der grimmige Satz war nicht wild, sondern gezielt auf sein Opfer gerichtet. Seine Tatzen prallten gegen den Brustkorb des Banditen. Ein Knochen knackte. Sie landeten zusammen im Staub. Ein rascher Biss, ein Aufschrei, ein Röcheln. Dann Stille.


      Der Leopard kehrte zu dem gefallenen Bravo zurück. Aber da war keine Bewegung. Kein Atem. Kein Laut.


      Tot.


      Sein Rückenfell kribbelte, juckte und richtete sich auf. Auch der Tod hatte einen Geruch. Er stupste das schlaffe Gesicht des Bravos an.


      Lebewohl.


      Ein neuer Duft erregte seine Aufmerksamkeit. Aus einem nahen Zelt, dessen weiße Wände schmutzig waren, ertönten die Schreie einer Frau. Es roch nach Sex. Er dachte an Rosa, aber das war nicht richtig. Seine Gedanken sprangen so schnell hin und her, dass er sie kaum festhalten konnte.


      Er schlich sich tief geduckt an und lauerte darauf, dass ein Mann herauskommen würde. Er wusste, dass ein Mann dort sein würde. Ein Feind. Andere kämpften, aber dieser Mann versteckte sich und brachte eine Frau zum Weinen. Der Leopard zitterte vor angeekeltem Hass, halb Tier, halb Mensch.


      Ein Rascheln hinter ihm ließ ihn herumfahren. Ein vertrautes Gesicht. Falco.


      Es gab kein Wort für Falco, weder Feind noch Freund. Seine Körperhaltung verriet Angriffslust, Argwohn und sogar Angst. Aber er war trotz allem ein Bravo.


      Der Leopard wartete, beobachtete. Er konzentrierte sich.


      »Scheuch du ihn heraus«, sagte Falco.


      Die Worte ergaben einen Sinn. Es war jetzt einfacher. Rosa. Er hatte Rosa auch verstanden.


      Der Leopard erhob sich aus seiner angespannten Lauerstellung und schlich vorwärts. Empfindliche Tasthaare streiften die Zeltbahn aus steifem, stinkendem Leinen. Pisse. Und Fäulnis. Drinnen befand sich noch ein vertrautes Gesicht. Das Menschenmännchen schloss gerade seinen Gürtel; er stand über eine nackte Frau gebeugt. Maryann. Ihre Kleider waren zerrissen. Sie blutete und weinte leise.


      Ein Knurren stieg in der Kehle des Leoparden auf. Abscheu und Empörung über den Verrat. Er sprang.


      Der Mann schrie. Tatzen nagelten seine Schultern an den Boden. Seine Kehle lag bloß und hätte einen schnellen Tod ermöglicht, aber so großzügig war die Raubkatze nicht.


      »Lem!«, rief Falco. Seine Stimme verriet Entsetzen. »Scheiße, hombre, was hast du getan?«


      »Halt’s Maul, und hol dieses Ding von mir runter!«


      Rosa kam ins Zelt. »Falco?«


      Der Leopard knurrte tief in der Kehle. Er wäre gern zu ihr gelaufen, aber der Abschaum wand sich unter ihm. Er ließ die Krallen spielen.


      »Was zur Hölle geht hier vor?«, fragte Rosa.


      »Ich habe ihn hier drinnen gefunden«, sagte Falco. »Über ihr.«


      »Dios, no.« Rosa fiel auf die Knie und umarmte Maryann. »Hast du uns verraten?«


      »Leck mich am Arsch, Jefa.«


      Dem Leoparden sträubte sich das Fell. Er verstand dieses Wort und las zugleich Angst im Gesicht des Mannes. Er fuhr die Krallen wieder aus und grub sie kräftig und tief ins weiche Menschenfleisch. Er knurrte Rosa eine Frage zu. Sie strich Maryann das feuchte Haar aus dem verzweifelten Gesicht und kniff die Augen zusammen. Zorn duftete wie Feuer oder Blut – durchdringende Gerüche.


      »Tu es, Cristián.«


      Er genoss es immer, wenn sie ihm etwas erlaubte. Nun setzte er seine starken Rückenmuskeln ein, um seinen Krallen Kraft zu verleihen, und riss dem Verräter den Bauch auf. Lem krümmte sich, schrie und starb, wie er gelebt hatte.


      Feigling.


      Rosa schnippte mit den Fingern. Der Leopard ließ sein Opfer liegen und schmeckte das Blut des Siegs. Er führte die Menschen zurück in die Dunkelheit hinaus. Falco stützte Maryann. Der Leopard schnupperte und knurrte.


      »Was ist?«, fragte Falco. Die missbrauchte Frau stützte sich schwer auf ihn.


      Mit der Luft stimmte etwas nicht. Sie roch ölig. Faulig. Der Leopard knurrte noch einmal und ärgerte sich, dass das Wort ihm nicht einfiel. Dann brach das Wissen so heftig wie ein plötzlicher Schmerz über ihn herein.


      Benzin. Und Feuer.


      Er rannte los. Rosa würde ihm schon folgen.


      Das große Zelt war leer. Die Männer waren auseinandergestoben, aber ihr fauliger Gestank folgte ihnen wie ein Lichtschein. Manche waren noch am Leben, aber nicht viele. Sie scharrten auf dem Fels und im Staub. Jedes Geräusch war in den Ohren der Raubkatze klar und deutlich. Der Leopard hielt inne und lauschte tiefer in die Nacht hinein.


      Vielfraß.


      Ex.


      Die verbliebenen Banditen würden nicht weit kommen. Sie hatten im Dunkeln Gesellschaft.


      Aber das Benzin blieb. Er rannte zum Truck, wo Menschen warteten. Menschenfrauen. Steine und Stöcke wurden hochgerissen und zielten auf den Leoparden. Er zögerte.


      »Tut ihm nichts!«, befahl Rosa.


      Sie trat neben ihn an den Truck und schirmte seinen Körper mit ihrem ab. Der Leopard stupste sie in die Kniekehlen, nahm den Saum ihrer Hose zwischen die Zähne, zog und zerrte daran.


      Rosa sah mit fragender Miene zu ihm hinab. Noch ein Ruck. Noch ein leises Knurren.


      »Chris, bitte, ich …« Nun hielt sie ebenfalls inne und schnupperte an der Luft. »Verdammt. Das ist Benzin. Alle weg hier!«


      Der Leopard führte sie von dem Truck weg. Sein gesträubtes Fell glättete sich noch nicht wieder. Sie mussten sich schneller bewegen, sich weiter entfernen. Aber die Frauen waren immer noch verletzt und verängstigt. Obwohl sie für Menschen durchaus stark waren, brauchten sie Pflege.


      Bravos tauchten aus den Schatten auf. Einige waren mit Blut beschmiert, ihrem eigenen und dem ihrer Feinde. Manche trugen Kisten. Dem Verstand des Leoparden fielen die Namen und Bezeichnungen einfach nicht schnell genug ein. Er war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass die Sprache in einen entfernten Winkel seines Kopfes verbannt war. Er bleckte wieder die Zähne.


      Nun kommt schon. Schneller.


      Rosa blieb stehen, um einer der Frauen zu helfen: Sie hob sie auf, zog sie weiter. Der Leopard kehrte um. Er würde sein Weibchen nicht im Stich lassen. Sie bildeten die Nachhut der weit auseinandergezogenen Reihe, die vor dem Benzingestank floh. Eine Explosion loderte über dem Boden der Schlucht auf. Der Leopard riss Rosa um. Mensch und Tier kauerten sich still tief zusammen. Flammen schossen in den Himmel und wirbelten dann von den steilen Wänden der Schlucht herab. Eine Hitzewelle streifte seinen Pelz, gefolgt von Metallstücken. Er krümmte sich vor Schmerzen. Ein Winseln entrang sich seiner Kehle.


      »Chris?«


      Rosa versuchte, sich zu befreien, aber er ließ sie noch nicht los. Das würde er erst tun, wenn das Schlimmste vorbei war.


      Als die Explosion zum Erliegen kam und nur noch Feuer von Peltz’ Truck übrig war, löste sich der Leopard von der Frau und hockte sich in den Staub. Sein Schwanz zuckte.


      Chris’ Verstand stellte den Betrieb ein, als ein brennender Schmerz seinen Pelz überzog. Sein Körper formte sich um und zitterte vor Entsetzen über so große Veränderungen. Fell schrumpfte zum Haar eines Menschen. Schwindel erfasste Chris, und er fand sich auf dem Boden liegend wieder. Seine Kehle fühlte sich ausgedörrt und trocken an, die Luft auf seiner nackten Haut plötzlich kälter. Während er noch dalag, wurde ihm klar, dass Ex verschwunden war. Die Gerüche aller Einzelnen fügten sich in seinem Kopf zu einer Liste zusammen, in der sich Raubkatzen- und Menschenwissen vermischten. Einige waren tot. Manche waren am Leben und flohen aus dem Lager und seinem Gestank.


      Die Gewohnheiten, die noch von seinem Katzenselbst blieben, sorgten dafür, dass sein erster Instinkt darin bestand, Rosa abzutasten, anzustoßen und zu streicheln, um festzustellen, ob sie verletzt war. Stattdessen zwang er seine Zunge, Wörter zu formen: »Geht es dir gut?«


      »Claro.« Sie setzte sich auf und berührte seinen nackten Rücken. Ihre Finger waren blutig, als sie sie wieder hob. »Du sollst verflucht sein! Ganz gleich, wie du gerade aussiehst, stur bist du immer.«


      Chris schnappte sich ihren Rucksack, zog seine Jeans daraus hervor und streifte sie schnell über. »Gehen wir.«


      Es war nicht weit bis zum Truck, aber sie mussten sich vorsichtig einen Weg durch eine schmale Schlucht suchen und über loses Geröll klettern, um ebenen Boden zu erreichen. Chris ließ den Blick über die Umgebung schweifen, während sie losrannten, um die anderen einzuholen, und legte den Kopf schief, um an der Nachtluft zu schnuppern.


      Blut. Tod. Ferne Feuer.


      Ex war irgendwo in der Nähe, wohl verletzt, aber nicht tödlich.


      Ein unangenehmerer Gestank drang ihm in die Nase, und er nieste, als Falco, der Maryann noch immer in den Armen hielt, als Erster durch eine enge Felsspalte trat. Ihr Kopf lehnte kraftlos an der Schulter des Bravos, und Chris wurde übel, als er daran dachte, was sie durchgemacht hatte – was ihr heute Nacht angetan worden war.


      Der Pfad hatte einen toten Winkel, aber bevor er eine Warnung rufen konnte, ertönte das unverkennbare Geräusch eines Gewehrs, das durchgeladen wurde. Er hob ruckartig den Kopf und sah Peltz in erhöhter Position stehen, die Waffe auf Falco und die Frau, die er trug, gerichtet.


      »Niemand rührt sich!«, befahl der Staubpirat. »Sonst sterben beide.«


      Rosa gehorchte, aber Chris sah, wie sie den Abstand und den Winkel einzuschätzen versuchte, die vermutliche Reaktionsschnelligkeit ihres Feindes im Vergleich zur Windgeschwindigkeit. Und er sah, wie sie zu dem Schluss kam, dass irgendjemand sterben würde, bevor sie die Waffe heben konnte. Verdammt. Wir waren so nahe dran.


      »Was willst du, Peltz?«


      »Freies Geleit natürlich.«


      »Du verdammter Feigling«, stieß Rosa hervor. »Du bist davongelaufen, als deine Waffe leer war, und hast deine Männer im Stich gelassen. Was für ein Anführer bist du überhaupt?«


      »Einer, der den nächsten Morgen noch erleben wird, wenn deine Leute dir tatsächlich so wichtig sind, wie du immer behauptest. Ich weiß, dass du nicht mit ansehen willst, wie dieses hübsche Ding heute Nacht stirbt. Hat sie nicht schon genug gelitten?«


      Zur Antwort wimmerte Maryann und barg das Gesicht an Falcos Schulter. Chris bemerkte, dass die Finger des Bravos zuckten. Wie Rosa fragte er sich, ob er einen Schuss abfeuern konnte, bevor er selbst einen abbekam. Dann hielt er still, weil ihm anscheinend bewusst wurde, dass Maryann im Kreuzfeuer festsitzen würde. Selbst sterbend würde Peltz sie noch erschießen können, da sie vor Falcos Oberkörper lag.


      Rosa stieß einen langsamen, gequälten Atemzug aus. »Tu ihr nichts. Ich höre.«


      Der Bandenführer nickte, als ob er damit gerechnet hatte, dass sie seinen Forderungen nachgeben würde. Chris wünschte, er hätte sich von einem Augenblick zum anderen verwandeln können. Er hätte diesem Hurensohn gern die Eingeweide herausgerissen.


      »Ich kann mir ausrechnen, wie es steht. Meine Leute sind nicht mehr da, und sobald ich einen Schuss abgebe, bin ich ein toter Mann.« Peltz senkte sein Gewehr ein wenig. »Aber wir haben überall Vorräte vergraben. An jedem neuen Lagerplatz haben wir ein bisschen etwas versteckt, versteht ihr? Wir können einen Handel schließen, wenn ihr euch auf das Geschäft einlassen wollt.«


      Der Munitionsbedarf beschäftigte Rosa schon seit Monaten, aber ihr Gesicht blieb undurchdringlich. Chris konnte sich keine zwei unterschiedlicheren Anführer vorstellen. Sie würde unter keinen Umständen darauf eingehen. Nicht in einer Million Jahren.


      »Was sagst du, Jefa? Abgemacht?«


      Während sie noch vorgab, das in Erwägung zu ziehen – zweifelsohne, um Zeit zu gewinnen –, wirbelte Falco herum und riss Maryann aus der Gefahrenzone. Das Mündungsfeuer von Peltz’ Gewehr blitzte zur selben Zeit auf wie das von Falcos Colt. Der Schurke stürzte vom Felsgrat und schlug unten auf den Steinen auf, während der Bravo seine Pistole fallen ließ und sich an der Felswand abstützte, um seinen eigenen Sturz abzufedern. Irgendwie hielt er dabei immer noch Maryann an seiner Seite fest.


      »Falco!« Rosa rannte zu ihm. Er blutete aus dem Mund und aus einem großen Loch im Rücken. »Dios, es geht ihm schlecht.«


      Singer schob sich an ihnen vorbei und drängte die Frauen weiterzugehen. »Rosa, wir holen den Truck. Ich bringe ihn so nahe heran, wie ich nur kann.«


      Chris kniete sich hin, streifte Falco das Hemd ab und bedeckte die Wunde mit dem zusammengeballten Stoff. Blut sprudelte wie eine Fontäne daraus hervor und durchtränkte das Hemd. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun kann.«


      In Wirklichkeit war es ein tödlicher Schuss, der Falcos Wirbelsäule durchtrennt hatte. Die Kugel steckte wahrscheinlich in einem seiner inneren Organe. Sogar vor dem Wandel hätte Falco eine Bluttransfusion und eine stundenlange Operation benötigt, ohne dass festgestanden hätte, ob er je wieder hätte gehen können. Jetzt konnte Chris nur versuchen, dafür zu sorgen, dass er so wenig wie möglich leiden musste.


      Rosa erstickte fast an einem Schluchzen. »Stirb nicht. Wir haben uns doch gerade erst versöhnt, du und ich.«


      Über ihnen erscholl die Hupe, und der Truck hielt mit quietschenden Reifen etwa zwanzig Meter entfernt auf dem Felsgrat. Mithilfe der unversehrten Frauen hoben die Bravos die gestohlenen Vorräte auf die Ladefläche. Sie hatten noch nicht alle Verstecke gefunden, aber für Nachforschungen war später noch Zeit. Chris und Ex konnten sich auf die Suche machen, wenn diese höllische Nacht erst einmal vorüber war. Chris verfolgte die Betriebsamkeit, während er mit einer Hand immer noch Druck auf Falcos Wunde ausübte. Es passten alle auf den Truck, und als er sah, wie viel Platz trotzdem noch war, wurde ihm übel. Sie hatten so viele verloren.


      Auf Singers Befehl hin kam Rio angelaufen, um ihnen zu helfen, Falco zum Truck zu tragen. Chris und Rio bildeten mit den Armen eine Trage und schleppten den Mann, so gut sie konnten. Falco ertrug das Schaukeln mit zusammengebissenen Zähnen, obwohl er fürchterliche Schmerzen leiden musste. Als sie das Fahrzeug erreichten, kam ein Vielfraß aus den Schatten hervor. Seine Schnauze war vom Blut derer, die er getötet hatte, scharlachrot verschmiert.


      Mit Rios Hilfe setzte Chris Falco auf den Beifahrersitz.


      »Alles einsteigen«, rief Rosa.


      Ex verwandelte sich. Chris bemühte sich, ihn nicht anzustarren, aber der Vorgang war immer noch verstörend, obwohl er ihn selbst schon durchgemacht hatte. Dann sah er einen nackten Mann mit einem Schnitt in der Schulter vor sich. Die Wunde war schon verschorft. Chris erinnerte sich, welche unheimlichen Selbstheilungskräfte Jenna nach ihrer ersten Verwandlung entwickelt hatte, und fragte sich, ob diese nützliche Eigenschaft bei allen Gestaltwandlern auftrat. Er wäre froh gewesen, wenn das zugetroffen hätte, und sei es auch nur um seines eigenen angesengten Rückens willen.


      »Wieder da, Mann?«


      Ex knurrte. »Wo ist Allison?«


      Seine Geliebte rief seinen Namen und rannte auf ihn zu, immer noch die Machete in der Hand, die sie einem der Banditen abgenommen haben musste. Sie umarmten sich, und Chris beugte sich über Falco, um am Handgelenk seinen Puls zu tasten. Schwacher Herzschlag. Das ist nicht gut.


      »Ich will ja niemandem zur Last fallen«, sagte Ex, »aber ich könnte ganz gut ein paar Hosen gebrauchen.«


      Chris reichte ihm den Rucksack. »Wir müssen los.«


      Rosa beugte sich aus dem Fahrerhaus, in dem sie saß und mit einem Arm Falco stützte, während sie die andere Hand auf seine Wunde presste. »Ex, fühlst du dich imstande, Motorrad zu fahren?«


      »Na klar.«


      »Fahr einen Kreis ums Lager. Töte jeden, der sich noch rührt, und komm dann nach Hause.«


      Nach Hause, dachte Chris. Bald.


      Er behielt mit scharfem Blick alle nächtlichen Schatten im Auge, während er die Hände auf die Heckklappe legte. »Ich brauche eine Laterne, um Falco untersuchen zu können, sobald wir wieder in Valle sind. Und ich will wissen, wer wie schwer verletzt ist, also nehmt euch selbst in Augenschein und stellt fest, wer am schlimmsten dran ist.« Er schloss die Klappe und rannte zum Fahrersitz. »Alle gut festhalten! Wir fahren los!«


      Der Pick-up nahm Fahrt auf. Chris kämpfte mit dem Steuerrad, um über alle Unebenheiten, Schlaglöcher und sperrigen Wüstengewächse hinwegzugelangen.


      »Er liegt im Sterben«, flüsterte Rosa.


      Chris jagte den Motor hoch. Die Scheinwerfer konnten nicht viel gegen die pechschwarze Leere ausrichten. Nur sein animalischer Orientierungssinn sagte ihm, wohin er fahren musste. Sie waren auf halbem Weg nach Valle, als Falco sich verkrampfte und am ganzen Körper zu zittern begann.


      »Ich halte an«, sagte Chris.


      Die Bremsen quietschten, als er sich bemühte, langsamer zu werden, ohne die Leute auf der Ladefläche zu sehr durchzuschütteln. Das Fahrzeug bäumte sich auf wie ein Wildpferd, und Chris prallte mit dem Oberkörper aufs Steuerrad. Er stöhnte. Aber das Adrenalin brannte noch in ihm und hielt ihn in Bewegung. Eine der Frauen reichte ihm eine Taschenlampe, bevor er auch nur darum bat.


      »Falco«, sagte er und ließ das Licht kreisen. Obwohl der Bravo früher sein Rivale und eine ziemliche Nervensäge gewesen war, stand er nun an der Schwelle des Todes. Das Licht spielte keine Rolle. Es gab nichts, was er tun konnte.


      Falco schloss die Augen. »Halt den Mund, hombre. Rosa hat mir gerade etwas vorgesungen.«


      Rosa wiegte den Kopf des Bravos in ihrem Schoß. »Falco, sieh mich an, verdammt!«


      Sie weinte, und die Tränen liefen ihr in Strömen über das betörende Gesicht. Sie strich Falco das Haar aus der Stirn und sang ihm leise ein spanisches Schlaflied vor. Chris wollte ihnen etwas Privatsphäre verschaffen und öffnete die Fahrertür, aber Rosa umklammerte seine Hand und hielt ihn in ihrer Nähe.


      »Bleib.« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie das hier nicht allein durchstehen wollte.


      Der Atem des schwer verwundeten Bravos war nur noch ein flaches Keuchen, das in ein wässriges Röcheln überging. Er sah in Rosas Gesicht hoch, während sie ein Gebet flüsterte. Chris sah, dass Falco sie geliebt hatte, ganz gleich, welche Fehler er sonst haben mochte. Er hatte auch Valle geliebt. Er hatte lieber einen Rückzieher gemacht, als zu zerstören, was sie aufgebaut hatten, und Wort gehalten, als er versprochen hatte, keinen Ärger mehr zu machen.


      Falco warf einen Blick über Rosas Schulter. Seine blauen Augen überzogen sich mit einem Grauschleier. »Pass auf sie auf, Doc.«


      Rosa lächelte unter Tränen. »Wir werden aufeinander aufpassen. Lass ein Licht für uns brennen, mano. Eines Tages sehen wir uns wieder.«


      »Verlass dich drauf.« Damit schloss er für immer die Augen.
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      Als Valle in Sicht kam, regten sich schon erste Lichtstreifen am Horizont und schoben sich scheinbar widerwillig über die Berge, als wollte die Sonne zögern, die Folgen dieser Nacht zu beleuchten. Zumindest kam es Rosa so vor. Sie lenkte den Truck, um ihren Händen und ihrem Verstand etwas zu tun zu geben.


      Doch trotz aller Verluste durchströmte Dankbarkeit ihr Blut. Sie hatte überlebt. Cristián auch.


      Die Erschöpfung lastete schwer auf den Gesichtern derjenigen, die vom Pick-up stiegen. Manche waren verletzt, andere mit dem Blut ihrer Feinde bespritzt. Alle waren schmutzig. Kein Wunder. Aber Rosa hatte nicht damit gerechnet, einen jungen Banditen von der Ladefläche kriechen zu sehen. In dem Durcheinander und der Dunkelheit musste er sich eingeschlichen haben, aber sie fragte sich, warum zur Hölle er so lange gewartet hatte, um etwas zu unternehmen.


      Rosa zog die Waffe und nagelte ihn mit einem Blick fest. »Was tust du hier?«


      »Nicht.« Singer stellte sich zwischen sie. »Er hat mich gerettet und mir geholfen, die Ketten aufzuschließen.«


      »Also hast du ihn mitgebracht?«


      »Er ist nicht wie die anderen. Als sein Vater gestorben ist, wusste er nicht, wo er hinsollte, und ist einer ihrer Patrouillen über den Weg gelaufen …«


      »Sí, pobrecito, er hat eine traurige Geschichte, ich verstehe.«


      Wenn einer ihrer Männer zum Verräter werden konnte, dann konnte vielleicht auch ein Staubpirat zu einem Mann von Ehre werden. Die Welt, die sie gekannt hatte und in der alle Gestaltwandler Feinde waren, war untergegangen. Es war an der Zeit, etwas Neues aufzubauen.


      Sie wandte sich an den jungen Räuber. »Wie heißt du?«


      »Kyle.«


      »Nun, Kyle, wir haben hier gewisse Vorschriften. Frauen werden respektvoll behandelt, es wird nicht gekämpft oder gestohlen, und alle arbeiten. Kannst du so leben?«


      »Es klingt wie im Himmel«, sagte er leise.


      So jung. Ein Junge, vor der Dunkelheit gerettet.


      »Bueno. Singer, du hilfst ihm, sich einzurichten.«


      Wie ihr auffiel, schien Rio darüber nicht allzu erfreut zu sein, aber das konnten die jungen Leute unter sich ausmachen.


      Obwohl Rosa die Augen vor Erschöpfung brannten, war noch viel zu tun. Falco wurde wie Manuel nach einer stillen Zeremonie am Stadtrand verbrannt. Sie hatten nicht sämtliche Gefallenen zurückbringen können, und so erwiesen sie ihm stellvertretend für alle die letzte Ehre.


      Das Zahlenverhältnis zwischen Männern und Frauen war jetzt weitaus ausgeglichener. Auch das würde von nun an anders sein. Sie musste jemanden finden, der die taberna und den Laden übernahm. Aber all das konnte warten, bis die Ordnung wiederhergestellt war.


      Der Tag zog sich in die Länge, und Rosa sah Chris nicht oft, weil er sich um die Verwundeten kümmerte. Nachdem sie sich gewaschen hatte, schlief sie ein paar Stunden lang zur heißesten Tageszeit. Dann rief sie die Überlebenden zusammen, die zwar übel zugerichtet, aber ausgeruht waren.


      Nachdem sie sich alle in der taberna versammelt hatten, stieg sie auf einen Tisch. »Das ist der größte Sieg, den wir je errungen haben. Unser Territorium ist frei von Angst. Wir können uns dem Wiederaufbau widmen und in Frieden leben, wie wir es verdient haben. Ich glaube, es ist angemessen, wenn wir das mit einer anständigen Feuernacht feiern. Unsere Gefallenen würden ein Fest zu ihren Ehren zu schätzen wissen.«


      Ihre Ankündigung wurde mit verhaltenem Jubel aufgenommen. Obwohl ihre Leute müde waren und trauerten, waren sie dankbar für das, was sie hatten, und freuten sich, am Leben zu sein.


      Das war Valle.


      Nach der Versammlung trat Allison an sie heran. »Wie kann ich mich nützlich machen?«


      »Kannst du kochen?«


      »Ganz gut.«


      »Wärst du bereit, Vivs Platz in der taberna einzunehmen?«


      Allison seufzte leise. »Es wäre schön, wieder eine Aufgabe zu haben.«


      Ex lächelte. Aus seinem Gesicht sprach stiller Stolz. Allison winkte ihrerseits Maryann heran, von der alle angenommen hatten, sie sei so gebrochen, dass sie sich nicht erholen würde. Die Frau stand auf und nickte zustimmend.


      Rosa gebot ihr mit einer Geste Einhalt. »Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«


      »Falco wollte, dass ich überlebe«, antwortete Maryann grimmig. »Er hat mir diese Chance verschafft. Ich werde sie nicht vergeuden … oder ihn beschämen, indem ich jetzt kneife.«


      Das hätte ihm gefallen, dachte Rosa. Er wäre gern der Held gewesen, der dem Mädchen einen Grund gegeben hat weiterzuleben.


      Stunden später, bei Sonnenuntergang, wurden die Lampen angezündet, und die Sterne wurden sichtbar. Die Bewohner von Valle machten sich über die üblichen Leckerbissen und reichlich Agavenwein her. Der neue Junge, Kyle, stellte auf der Fiedel des Ladenbesitzers ein gewisses Talent unter Beweis. Sein Vater hatte Geige gespielt, wie er mit einem traurigen Lächeln erläuterte. Rosa genoss die Musik, obwohl sie um Wicker trauerte.


      Die Bürger von Valle strömten auf die Plaza, wo ein bescheidenes Freudenfeuer den Himmel erhellte – ganz anders als in der entsetzlichen Nacht, als ihre Stadt in Brand gesteckt worden war. Die Stimmung war erst verhalten, weil die Verluste noch zu frisch waren. Aber bald fuhr die Melodie ihnen so in die Beine, wie der Wein ihnen zu Kopfe stieg. Jolene saß neben Brick, der mit immer noch verbundenem Oberkörper auf einem behelfsmäßigen Bett lag. Sie schlug mit den Füßen den Takt, und als andere Bravos sie zum Tanz auffordern wollten, lächelte sie nur und schüttelte den Kopf. Singer hatte nur Augen für Rio, den sie anscheinend davon überzeugt hatte, dass Kyle keine Bedrohung darstellte.


      Eine ganze Weile sah Rosa einfach nur zu: Tilly war bei Jameson und ihrem Baby, Ex bei Allison. Andere fanden sich für die Nacht zusammen, aber einige der Frauen, darunter Maryann, saßen nur steif am wärmenden Freudenfeuer und lauschten der Musik. Es war genug. Es war ein Anfang.


      Es war natürlich nicht mehr so wie früher, da es nicht mehr genug Bravos gab, die sich versammelten und in der Hoffnung um die Wette tanzten, eine Frau für die Nacht in ihr Bett zu locken. Aber Bräuche konnten sich ändern. Valle würde sich anpassen und dadurch nur noch stärker werden.


      Wenn Falco noch da gewesen wäre, hätte er versucht, Rosa mit ins ausgelassene Treiben zu ziehen. Aber er war tot, und der Mann, den sie wollte, hatte sich noch nicht blicken lassen. Sie wusste nicht, wo Chris steckte. Vielleicht schlief er; sie hatte keine Ahnung, ob auch er Gelegenheit gehabt hatte, eine Siesta einzulegen. Mit einem halben Achselzucken über ihre Gedanken nahm sie Singer das Tablett mit dem Essen und den Getränken ab und bot den anderen etwas an. Es hatte doch keinen Sinn, wenn die junge Frau Wein servierte, während Rio nur darauf wartete, mit ihr tanzen zu können. Brick sah ein bisschen finster drein, weil alle wussten, was das zu bedeuten hatte, aber Singer war alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu fällen. Das junge Paar küsste sich sanft und zärtlich, und Rio legte Singer die Hände auf die Taille. Auch angesichts dieses Neuanfangs wurde Rosa leichter ums Herz.


      Heute Nacht blickte Valle hoffnungsvoll in die Zukunft und funkelte dabei wie Pyrit.


      Sie spürte, dass jemand sie beobachtete, und ihre Haut prickelte vor Hitze. Schon bevor sie sich umdrehte, wusste sie Bescheid. Cristiáns Silhouette zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Das war alles, was sie brauchte, damit es eine perfekte Nacht wurde.


      Mi corazón, flüsterte sie lautlos.


      Mit Bedacht stellte sie ihr Tablett ab. Sollen die Leute sich doch selbst bedienen. Im Takt der Musik ließ sie die Hüften gezielt sinnlich kreisen, die Arme ausgestreckt, den Rücken durchgedrückt. Auf und ab. Der langsame, verheißungsvolle Rhythmus zog ihn an, und er zögerte keinen Augenblick, sondern bahnte sich einen Weg durch die Feiernden. Sein Gesicht wurde von den zuckenden Flammen beleuchtet, als er seinen Platz bei ihr einnahm, so, wie es sein sollte. Rosa tanzte für ihn, nur für ihn, und ihr Körper sagte ihm alles, was sie erst noch in Worte fassen musste.


      Er zog sie an sich, und das Zittern seiner Hände schmeichelte ihr. »Du tanzt mit mir.«


      Er hatte sich einmal darüber beschwert, dass sie mit jedem außer ihm tanzte, aber von dieser Nacht an würden all ihre Tänze Cristián gehören. Sie lächelte zu ihm hinauf und ließ ihr Herz aus ihren Augen sprechen. »Das heißt, dass ich vorhabe, dich mit nach Hause zu nehmen, amorcito.«


      »Wann?«


      »Wenn wir mit dem Tanzen fertig sind.«


      Er spreizte die Hände auf ihren Hüften und zog sie noch näher heran, sodass sie sein steifes, heißes Glied am Bauch spürte. »Ich bin bereit.«


      »Das sehe ich.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals, als die Musik langsamer wurde.


      »Willst du mich etwa noch aufreizen? Nach allem, was du mir schon angetan hast?«


      »Fühlst du dich denn aufgereizt?«


      »Mein Gott, ja.«


      »Ich glaube nicht, dass das unbedingt etwas Schlechtes ist.«


      Rosa ließ ihn noch fünf Lieder hindurch tanzen. Jedes weitere steigerte die Spannung zwischen ihnen zu ungeahnten Höhen. Jede Bewegung, jede Zärtlichkeit, jeder Hüftschwung, jedes Streifen ihrer Brüste machte ihn verrückt. Sie erhaschte einen Blick auf den wilden Teil seines Wesens, der aus dem animalischen Ausdruck seiner Augen sprach, und er senkte den Kopf, um an ihrem Hals zu knabbern.


      »Espera, por favor.«


      Er hob das Gesicht von ihrer Kehle und wirkte ganz benommen. »Was?«


      Rosa wusste, dass sie nicht unendlich lange mit ihm spielen durfte, und die Grenze war schon fast erreicht. Aber mit einem Lächeln schlüpfte sie aus seinen Armen. »Ich bin gleich zurück. Geh nirgendwohin.«


      »Du lässt mich doch jetzt nicht stehen, weil du irgendetwas in Sachen Valle …«, begann er, aber sie war schon davongehuscht, bevor er seinen Einwand zu Ende bringen konnte.


      Diese Überraschung würde die Wartezeit wettmachen. Sie rannte los, war auf den Felspfaden nicht so vorsichtig wie sonst und betete, dass es noch nicht zu spät war. Außer Atem näherte sie sich der Höhle.


      Die Frau, Colleen, kam heraus und ging auf sie zu, gefolgt von den übrigen Familienmitgliedern. Sie hatte eine Waffe im Anschlag. »Was willst du jetzt schon wieder? Wir sind der Stadt ferngeblieben.«


      »Ich weiß, und es tut mir leid, wie ich euch behandelt habe. Ich lade euch hiermit ein, nach Valle zu kommen und dort zu leben, wenn ihr wollt.« Angesichts des ausdruckslosen Schweigens der Familie konnte Rosa nicht einschätzen, wie ihre Worte aufgenommen worden waren. Sie redete unbeholfen weiter, zum einen, weil es richtig war, zum anderen, weil es ein für Cristián greifbarer Ausdruck der Reue sein würde: »Wir feiern heute Nacht ein Fest … weil wir der Bedrohung durch die Banditen ein Ende gesetzt haben. Und ihr sollt wissen, dass ihr bei uns willkommen seid. Ohne Tests.«


      »Ein Fest?«, fragte das kleine Mädchen.


      Rosas Herz zog sich zusammen. Cristián hatte recht gehabt. Das hier war ein Kind, eines, das noch nie solch ein harmloses Vergnügen erlebt hatte. Connies Erinnerungen mussten schmerzlich sein, und sie hatte sicher nie das Gefühl gehabt, dazuzugehören oder Teil einer Gemeinschaft zu sein – abgesehen von ihrer Familie.


      »Da gibt es Essen und Musik«, antwortete ihr Vater mit belegter Stimme. »Man tanzt.«


      »Kommt ihr mit? Wir haben Häuser frei.« Aus einer plötzlichen Eingebung heraus setzte sie hinzu: »Und wir brauchen jemanden, der den Laden übernimmt, Inventur macht, den Überblick über die Vorräte behält. Hättet ihr daran vielleicht Interesse?«


      »Ja«, sagte Colleen langsam, als ob sie den Sinneswandel gar nicht fassen könnte.


      »Danke«, sagte Joseph. Obwohl der Junge immer noch ein wenig misstrauisch wirkte, lächelte er jetzt fast.


      Jacob nickte und fällte offenbar eine Entscheidung. »Lasst uns unsere Sachen packen.«


      Rosa wartete, obwohl sie wusste, dass Chris mittlerweile vor Ungeduld schon den Verstand verloren haben musste. Eine halbe Stunde später führte sie die Familie den Felssteig entlang auf die Lichter von Valle zu. Ihr Cristián hatte auf sie gewartet. Er hockte mit brennender Ungeduld auf dem Geländer vor der taberna, an dem vielleicht einst Cowboys ihre Pferde angebunden hatten. Als er die Neuankömmlinge erspähte, kam er mit einem Lächeln, das in seinen scharfen Augen begann, bald seinen Mund erreichte und dann immer breiter wurde, auf sie zu.


      »Das hattest du also vor?«


      »Sie sollen hier sein«, sagte sie. »Sie brauchen ein Zuhause.«


      Es dauerte eine Weile, ihnen ihr neues Haus zu zeigen. Dann kehrten sie zu dem Fest zurück, damit Connie den Spaß genießen konnte, wie jedes Mädchen es verdient hatte. Die Gesichter beider Kinder spiegelten solch süßes Staunen wider. Jacob forderte seine Frau zum Tanz auf.


      Chris ergriff Rosas Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Sag mir, dass wir jetzt nach Hause gehen können.«


      »Nichts lieber als das«, sagte sie, während sie Hand in Hand auf ihre casita zuschlenderten. »Verstehst du, warum ich das getan habe?«


      »Um mir zu beweisen, dass du dich wirklich geändert hast.«


      »Sí. Mit Herz und Verstand. Wenn du mir vergibst, mi corazón, dann gehöre ich dir.«


      »Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich glaube, ich wusste es nur noch nicht.«


      Mit einer so schnellen Bewegung, dass er sie überrumpelte, hob Cristián sie schwungvoll hoch und legte den Rest der Strecke im Laufschritt zurück. Statt sich zu wehren, wie sie es vielleicht früher getan hätte, schlang sie ihm die Arme um den Hals und ließ zu, dass er seine Kraft unter Beweis stellte.


      Sobald sie es sich allein in Rosas Schlafzimmer gemütlich gemacht hatten, zerrte er zitternd vor Begierde an ihrer Bluse. Sie verspürte diese Leidenschaft aus tiefster Seele ebenfalls und griff ihrerseits nach ihm, weil sie sich verzweifelt danach sehnte, seine Haut auf ihrer zu spüren. Der Zeitpunkt für Aufreizendes war vergangen, und auch der für jegliches Vorspiel. Das Tanzen hatte sie genauso aufgewühlt wie ihn, aber sie brauchte seine Küsse. Er hatte ihr beigebracht, Gefallen daran zu finden und sich nach dem dunklen, heißen Gefühl zu sehnen, das seine Zunge erzeugte, wenn sie ihr in den Mund glitt.


      »Mi amor, ich bin dein.«


      Die Worte spornten ihn zu einem knurrenden Kuss an; seine Lippen glitten mit köstlicher Hitze schräg über ihre. Seine Zunge streichelte sie, und Rosa ließ sich gegen ihn sinken. Er hob den Oberschenkel und verstärkte den Druck. Ay, dios, sí. Mit zärtlichem Knabbern saugte er an ihr, biss sie und drückte ihrer Kehle seitlich sein Siegel auf. Sie bäumte sich zu ihm auf, wollte ihn, wollte sein werden.


      Er war ungestümer als je zuvor, aber sie hatte keine Angst. Ihre Erregung erreichte einen wilden, verzweifelten Höhepunkt. Sogar die sanften Bisse in ihren Hals fühlten sich göttlich an. Hier gab es nichts als Liebe und Begehren.


      Rosa verlagerte ihr Gewicht und schlang ihm einen Unterschenkel um die Hüfte. Chris stöhnte. Er ließ die Zunge in ihren Mund und wieder hinaus schnellen, und sie schmeckte süßen Agavenwein. Sein Hemd war längst fort, aber es dauerte einige Augenblicke, bis seine Jeans ausgezogen waren, weil sie beide keine Lust hatten, ihre Küsse zu unterbrechen. Der unerwartete Genuss, sich Haut an Haut mit ihm wiederzufinden, verschlug ihr den Atem.


      Sie schlang ihm die Hände ums Gesäß, um ihn aufs Bett zu ziehen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.


      »Ich will dich«, knurrte er.


      Sie fiel bei seinem zärtlichen Angriff hintenüber. Als er sich diesmal auf sie legte, erstarrte sie nicht. Über ihr war nur Cristián, feurig und schön. Er umfasste ehrfürchtig ihre Brüste. Sein Mund war heiß und hungrig, als er an einer rosigen Brustwarze saugte. Rosa wiegte seinen Kopf mit den Händen, schrie und wölbte ihm die Hüften entgegen, um ihn zu drängen, noch näher heranzukommen.


      Seine Lippen, seine Zähne, seine Zunge waren überall, erst an ihren Brüsten, dann auf ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln, und knabberten, bis sie nur noch die Augen schließen konnte. Bei jedem anderen hätte sie sich vor der Bestie, die sie geweckt hatte, gefürchtet, aber hier gab es keine Angst – nur einen Hunger, der dem des Leoparden in ihm entsprach. Wenn er sie verschlang, dann sollte es so sein.


      Er knurrte leicht und schnupperte an ihrem Körper entlang, drückte Küsse auf ihre heiße Haut. Dann schob er das Gesicht zwischen ihre Oberschenkel. Seine Zunge peitschte auf ihre Klitoris ein, umkreiste sie, huschte davon, um ihre Oberschenkel zu erregen. Rosa wand sich, bereit, ihm alles zu geben. Sie versenkte die Hände in seinem Haar.


      »Sag mir, dass es dir gefällt.«


      »Es ist wunderbar«, keuchte sie. »Ay, sí.«


      Er ließ einen Finger in sie gleiten und krümmte ihn, um die höchste Lust zu erzeugen. Sie kam für ihn in heftigen Wellen zum Höhepunkt. Als sie gesättigt dalag und er an ihrem Körper emporglitt, schlang sie die Arme um ihn und die Beine um seine Hüften. Keine Angst. Keine Erinnerungen. Sie hieß Cristián nur sanft willkommen und vertraute ihm von ganzem Herzen.


      »Bitte«, flüsterte sie.


      »Du gehörst mir.« Seine Stimme klang so kehlig, dass sie sie kaum wiedererkannte.


      Siempre. Immer. Sie sang ihm die Worte ins Ohr und fuhr ihm durchs Haar.


      Mit einem zufriedenen Stöhnen drang er in sie ein. Sie genoss die Länge seines Glieds und seine Wärme, die üppige Mischung aus seinem Gewicht und seinen rhythmischen Stößen, das verruchte Gleiten seines Körpers tief in ihrem. Sie begegnete seinen Stößen mit gleicher Leidenschaft und jauchzte über ihre urtümlichen Laute.


      Seine schönen Augen öffneten sich, und alle Vernunft war daraus verschwunden. Cristián zog sie an sich und schmiedete sie mit verzweifeltem, wildem Hämmern zusammen.


      »Rosa«, flüsterte er ehrfürchtig.


      Sie küsste ihn und bewegte sich unter seinen Hüften, um die Lust noch zu steigern. Zuerst dachte sie, dass sie keinen zweiten Orgasmus erleben könnte, aber trotz seiner offensichtlichen Begierde trieb er sie immer weiter, bis sie explodierte und aufschrie. Ihre Hände gruben sich in seinen Rücken. Er drang tief ein und blieb dort, um sich mit langsamem Pulsieren in sie zu ergießen.


      In der Stille danach flüsterte sie: »Ich liebe dich. Du bist mein Herz, mein Gewissen und mein Mut.«


      Erschöpft zog er sie an seine Brust. »Ich liebe dich.«


      Sie lauschte seinem Herzschlag, der bewies, dass das hier Wirklichkeit war. Dass sie ihr – teuer erkauftes – glückliches Ende bekommen hatte.


      Rosa konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein, aber sie musste es getan haben, denn als sie aufwachte, lag er immer noch in ihrem Bett.


      So wird es immer bleiben. Er liebt mich, ganz gleich, was ich einmal war oder was ich tue. Die Gewissheit dieser Liebe ließ sie demütig werden.


      Hunger regte sich, und so stand sie auf, um etwas zu essen zu machen, achtete aber darauf, ihn nicht aufzuwecken. Als sie mit Brot und Käse zurückkam, fand sie ihn auf einen Ellenbogen gestützt. Die Bettdecke ließ sie erregende Blicke auf seinen straffen, sonnengebräunten Bauch erhaschen. Die Worte waren unausweichlich, denn sie erkannte diesen Augenblick wieder, den lang vergangenen Traum. Es fühlte sich für sie an, als wäre ein Versprechen eingelöst worden.


      »Du bist so schön«, sagte Rosa, und das Déjà-vu-Erlebnis übermannte sie mit voller Wucht.


      Chris lag wie eine goldene Katze ausgestreckt auf ihrer Sisalmatratze, eine handgewebte Decke über einer schlanken Hüfte. Sein Bauch führte sie in Versuchung, jeden Muskel, der sich abzeichnete, mit der Zunge entlangzufahren. Gott, wie wunderschön er war! Er strahlte die raue Wildheit eines Mannes aus, der auf sich selbst aufpassen konnte.


      Mit einem sinnlichen Lächeln trat sie auf ihn zu. Sie wusste schließlich, was als Nächstes kam: etwas Großartiges.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die Sonne schien ihm warm auf den Rücken, und er spürte den steinigen Boden heiß unter den Tatzenballen. Chris trottete durch die unendliche Weite. Seine Gedanken und sein Tierkörper arbeiteten nun Hand in Hand. Er erinnerte sich, wer er war und wohin er gehörte, und er kehrte unbeirrbar mit frischer Beute im Maul dorthin zurück. Obwohl er Valle liebte, war Rosa diejenige, zu der er immer wieder zurückkehrte. Echte Leoparden gingen vielleicht keine lebenslangen Bindungen ein, aber er war nicht ganz Raubkatze, und sein Herz gehörte ihr. Für immer.


      Nach der völligen Stille der Wüste traf ihn das Stadtleben jedes Mal unvorbereitet. Ein Hammer in Ex’ Schmiede krachte auf Metall, Schlag für Schlag. Gesang aus Tillys kleiner Küchenecke. Feilschen und Kindergeplapper im Laden.


      Chris gewöhnte sich wieder an diese Geräusche und löste sich langsam aus seiner Raubtier-Wahrnehmung.


      Er tappte zur Taverne hinüber. Nachdem er die Tür aufgestoßen hatte, lief er an den Tischen und Stühlen vorbei, wo Bravos kartenspielend saßen oder in Ruhe etwas tranken. Die Sonne ging unter, also würden diese Männer bald zur Patrouille aufbrechen. Ihr Leben verlief wieder in einem angenehmen, regelmäßigen Rhythmus.


      Sie begrüßten ihn mit liebevollen Spitznamen, mit denen ihn niemand anzureden wagte, wenn er in Menschengestalt war. Ihre Furcht hatte sich gelegt, ihr Argwohn ebenfalls. Er schlich an ihnen vorbei dorthin, wo Allison und Maryann arbeiteten. Maryann, die immer so still und zurückhaltend war, kraulte ihn zwischen den Ohren und nahm ihm dann die beiden toten Wachteln aus dem Maul.


      Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, ging er in die hintere Speisekammer, wo er und die anderen Gestaltwandler Kleider zum Wechseln und Zahnbürsten bereitliegen hatten. Die Verwandlung selbst war noch immer nicht angenehmer als vor Monaten, aber er konnte jetzt besser mit den Schmerzwellen umgehen. Frisches Wild war in Valle selten gewesen, aber Jacob, Ex und er hatten daran inzwischen etwas geändert. Für den Luxus, frisches Fleisch zu genießen, nahm er das kurze Leid gern in Kauf.


      Als er wieder angezogen war und sich den Mund ausgespült hatte, nahm er sich einen Kanten Brot mit Butter. Maryann hatte nach der Jagd immer einen für ihn bereitstehen, weil sie wusste, wie ausgehungert er und die anderen nach jeder Verwandlung waren. Sie zeigte in Anwesenheit der Gestaltwandler nie auch nur den leisesten Anflug von Furcht, ganz gleich, ob sie in Menschen- oder Tiergestalt waren – vielleicht, weil die drei Gestaltwandler zu den Männern in Valle gehörten, die am augenfälligsten vergeben waren.


      »Danke, Süße«, sagte er und gab ihr einen Handkuss.


      Sie errötete und sagte wie üblich kein Wort, sondern lächelte nur und widmete sich dann wieder den Vorbereitungen für das Abendessen, während Allison neben ihr leise vor sich hin sang.


      Chris schlüpfte durch die Hintertür und atmete tief ein. Rosa war in der Nähe. Ihr Geruch hatte sich ein wenig verändert, aber er war noch immer unverkennbar. Seine Atmung beschleunigte sich, und er bog um die Ecke – nur um stocksteif stehen zu bleiben.


      Rosa stand im offenen Stadttor, das mit Material aus den vom Feuer verwüsteten Gebäuden und erbeuteten Sattelschleppern repariert worden war. Jameson und ein anderer Bravo hielten rechts und links von ihr oben auf der Mauer Wache, aber dort unten war sie allein. Das Sommerkleid, das Singer ihr genäht hatte, lag eng an ihrem gerundeten Bauch, als der Wind auffrischte. Sie hob die Hand, um sich die Augen zu beschirmen. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.


      Wie alle anderen Träume hatte sich auch dieser bewahrheitet.


      Mit kribbelnden, etwas tauben Beinen stellte er sich neben sie ins Tor. Sie schmiegte sich stumm in seine Arme und küsste ihn zur Begrüßung mit offenem Mund. Sie war sanft und stark zugleich, immer in der Lage, ihn mit dem leisesten Stups zu erregen. Aber das hier war kein bloßes Stupsen, sondern die ganze Rosa, und sie wollte ihn.


      »Aber hallo«, sagte er.


      »Etwas Gutes?«


      »Wachteln.«


      »Braver Junge.« Sie neckte ihn, indem sie ihn hinter dem Ohr kraulte.


      Er zuckte lachend zurück und erspähte dann einige Gestalten in der Ferne. »He, ist das nicht Beatrice? Geht sie weg?«


      Rosa wurde ein wenig nüchterner und nickte. »Hector und Louie auch. Ich schätze, sie dachten, dass das Zahlenverhältnis mit zwei zu eins günstiger steht, wenn sie mit ihr gehen.«


      »Klar, aber … Sie geht weg?«


      »Sie hat mir anvertraut, dass sie auf dem Weg irgendwohin in die Everglades war, als die Mädchenhändler sie aufgegriffen haben. Jetzt ist sie wieder gesund und bereit weiterzuziehen.«


      »In die Everglades? Hast du sie gefragt, warum?«


      »Das würde ich nicht tun, das weißt du doch«, sagte sie mit nachsichtiger Miene.


      »Du bist besser darin als ich.« Er berührte ihre Lippen und zeichnete die weiche, volle Wölbung mit dem Daumen nach. »Warum hast du dann gelächelt? Valle hat gerade drei Bürger verloren.«


      »Wir haben ihr das Leben gerettet und ihr geholfen, wieder gesund zu werden. Dann haben wir ihr das gegeben, was sie bei Peltz nie gehabt hätte – eine Wahl. Darauf bin ich stolz.«


      »Das solltest du auch sein.« Er zog sie an seine Brust und genoss es, ihren süßen, warmen, tröstlichen Körper zu spüren, der sich eng an seinen schmiegte. »Auf all das hier, Rosa. Du hast dein Territorium zu etwas Wunderbarem gemacht.«


      Sie schaute zu ihm auf. »Unser Territorium.«


      Sie hatte so wunderbare Augen, dunkel vor Geheimnissen, aber mittlerweile ausdrucksvoller denn je. Aus ihnen sprach eine Liebe, die ihn beflügelte und zugleich dafür sorgte, dass er sich demütig fühlte.


      »Nein, da bin ich anderer Meinung. Das alles gehört dir.« Er wies mit einer Handbewegung auf Valle und die ausgedehnte Wüste ringsum. Die Häuser, das Leben darin und die Hoffnung an diesem wenig verheißungsvollen Ort verdankten ihre Existenz allein der Entschlossenheit einer einzigen Frau. Dann aber legte er die breite Handfläche auf ihren Bauch, in dem sein Kind heranwuchs. »Ihr seid das einzige Revier, auf das ich Anspruch erhebe«, sagte er dicht an ihrer Schläfe. »Du und unser Baby hier. Ich will nichts anderes.«


      Lachend knabberte sie an seinem Hals. »Gut, dass ich größere Pläne für sie habe!«


      Chris erstarrte. Sein pochender Herzschlag setzte kurz aus. »Für sie?«


      »Hast du etwa noch nicht von ihr geträumt?«


      Er schluckte. Mein Gott, ein kleines Mädchen. Er hatte sich in den langen Jahren vor Rosa nie vorstellen können, Vater zu werden, aber dank ihr betrachtete er es nun als wunderbares Vorrecht.


      »Nein«, sagte er dann, »nein, habe ich nicht.«


      »Ach, das kommt schon noch. Oder du kannst einfach abwarten, bis du sie kennenlernst.« Rosa lächelte, obwohl ihre Augen ein wenig feucht glänzten. »Wie auch immer, amorcito, du wirst nicht enttäuscht sein.«


      Er atmete aus. Die Vorstellung war immer noch zu überwältigend, als dass er ihr ungerührt hätte ins Auge blicken können. Aber ihm blieben ja noch ein paar Monate, um diese Nervosität in den Griff zu bekommen.


      Rosa schien ihm das anzumerken, und ihre Hände und ihr Mund wandten sich wieder anderen Unternehmungen zu. Sie küsste ihn auf Kiefer und Kinn, dann auf den Mund. Federleichte Finger kitzelten sich an seinen Rippen hinab, bis sie den Hosenbund seiner Jeans fanden, und zupften anzüglich daran.


      Er grinste. »Meine Träume haben in letzter Zeit einen Tunnelblick.«


      »Das ist bei dir ja auch im Wachzustand nicht viel anders.«


      »Überhaupt nicht anders.«


      »Dann bring mich ins Bett, Cristián.«


      Er sah sich um. Die Stadt pulsierte mit der üblichen Geschäftigkeit eines Tages, der sich dem Abend zuneigte. Der Wachwechsel stand bevor, das Abendessen musste verteilt werden, und die Nachtpatrouillen mussten eingeteilt werden. Mit anderen Worten: Valle musste in Gang gehalten werden.


      Aber Rosas Hände wurden immer eifriger. Sie schob die Finger in die dichten Locken in seinem Nacken. Chris’ Blut kochte. Sein Herz klopfte vor neuerlichem Jagdeifer, aber diesmal nur zum Spaß. Sie waren so verdammt gut darin, ihre gemeinsame Begabung auszuleben.


      Oben auf einem der Aussichtsposten am Tor räusperte Jameson sich. »Sucht euch gefälligst ein Zimmer, ihr beiden. Ich komme schließlich erst in einer Stunde nach Hause!«


      »Ich glaube, das ist eine gute Idee«, flüsterte Chris auf ihren Lippen. »Findest du nicht auch?«


      »Absolut. Valle ist morgen ja immer noch da.«


      »Das ist es.«


      Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Bee hat das alles vorhergesagt, weißt du? ›Valle brennt. Alles wandelt sich. Die Welt wird aus dem Feuer neu geboren.‹ Ich wünschte, wir könnten sie dazu bringen, uns zu verraten, was noch kommt.«


      »Wir haben genug gesehen, finde ich.«


      Chris legte ihr den Arm um die Schultern. Der Stolz auf diesen Augenblick traf ihn mitten ins Herz. Seine Frau war stark, stark genug loszulassen. Sie vertraute. Sie teilte ihre Last mit anderen. Eine Hand über ihr ungeborenes Kind gelegt, schritt sie durch die Stadt, die sie dem Nichts abgerungen hatte.


      Noch wunderbarer aber war, dass sie ihn aus der Wildnis geholt und Valle auch zu seinem Zuhause gemacht hatte – einem Zuhause, das er nie würde verlassen müssen, einem Zuhause, für dessen Schutz er immer kämpfen würde. Zum ersten Mal vereinigten sich sein Leben, seine Liebe und seine Arbeit zu einer einzigen, befriedigenden Leidenschaft.


      »Ich liebe dich, Rosita.«


      Sie führte ihn in die casita, in der sie mittlerweile gemeinsam wohnten. »Dann zeig mir, wie sehr.«


      Chris schloss die Tür hinter ihnen, so glücklich, wie er es zu Beginn des Dunklen Zeitalters in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Aber mit Rosa in seinem Bett war Mitternacht die süßeste Stunde von allen.
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      In Liebe und Wertschätzung danken wir unseren Familien für ihre Ermutigung und die heitere Ruhe, mit der sie unsere gelegentlichen Anfälle von Verrücktheit ertragen: Andres, Andrea und Alek sowie Keven, Juliette, Ilsa und Dennis sowie Kathleen Stone.


      Außerdem danken wir Larissa Ione, Sasha Knight, Jenn Bennett, Lauren Dane, Donna J. Herren, Carolyn Jewel und Megan Hart, außerdem Cathleen DeLong, Zoe Archer, Patti Ann Colt, Kelly Schaub und den Broken Writers. Wir hoffen, ihr wisst, wie viel eure unerschütterliche Freundschaft uns bedeutet und zum Erfolg von Projekten wie diesem beiträgt. Wir danken Fedora Chen für ihr phantastisches Korrekturlesen.


      Unseren Lesern versichern wir hiermit unsere aufrichtige Wertschätzung. Die letzte Zuflucht ist eine raue, düstere Reise, aber wie immer versprechen wir euch das glückliche Ende, das unsere hartgesottenen Liebenden verdient haben. Bitte teilt uns mit, was ihr davon haltet! Kontaktiert uns unter author.ellen.connor@gmail.com und informiert euch auf www.EllenConnor.com über geplante Neuerscheinungen.
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